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Vorwort. 

Ni liegen Finnlandfahrt und Baltikumtragoͤdie fo nahe hinter uns, 
daß perſoͤnliche und politiſche Gründe verbieten, von allen Beweg— 

gruͤnden und Geſchehniſſen den Schleier zu luͤften. Aber beide Ereig— 

niſſe vom Ausgange des Weltkrieges haben trotz vielfacher Entſtellungen 
ſo weitgehendes Intereſſe im In- und Auslande erregt und ſind ſo 
eng mit den wichtigſten Fragen der Zukunft Deutſchlands und Europas 

verknuͤpft, daß ich mich den vielfachen Aufforderungen, meine Erleb— 

niſſe als ihr Fuͤhrer zu veroͤffentlichen, nicht verſagen durfte. 
Die nachfolgenden Blätter find ſubjektiver Art. Aber die Ereigniſſe 

ſelbſt ſind, geſtuͤtzt auf dienſtliches Material und perſoͤnliche Aufzeich— 
nungen, den Tatſachen entſprechend und objektiv zu ſchildern verſucht. 

Nichts iſt nur aus dem Gedaͤchtnis geſchrieben. 
Was ich als Handelnder gedacht und gewollt, wird grundverſchieden 

— je nach politiſcher Auffaſſung — beurteilt werden. Aber auch 

der Gegner wird zugeben muͤſſen, daß hier unter ſchwerſten Verhaͤlt— 

niſſen und ungewoͤhnlichen Gewiſſens- und Pflichtenkonflikten nament— 

lich im Baltikum auf einſamem Poſten ſelbſtloſer Wille das Beſte fuͤr 

ſein Vaterland erſtrebt hat. 

Zu einem abſchließenden und unparteiiſchen Urteil wird vielleicht erſt 
eine ſpaͤtere Zeit gelangen, ſoweit Menſchen dazu uͤberhaupt faͤhig ſind. 

Möge dann die von uns bekaͤmpfte bolſchewiſtiſche Weltanſchauung 

aſiatiſcher Unfreiheit nicht die allein geduldete ſein! Das waͤre dann wirk— 
lich „der Untergang des Abendlandes“. Ihn zu verhindern war unſer Ziel. 

Berlin-Wilmersdorf, im Juni 1920. 

Graf von der Goltz. 
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Vor dem Kriege. 

Mein Vetter Biſſing hat als kleiner Knabe zum erſten Male die 
Pyramiden geſehen. Er iſt Agyptologe geworden. Auch fuͤr mich 
ſind die erſten Kindereindruͤcke entſcheidend geweſen. Mit vier Jahren 
erlebte ich den 70er Krieg. Das Ringen und Sterben fuͤr Deutfch- 
lands Größe, die Verwirklichung des 1000jaͤhrigen deutſchen Kaifer- 
traums, das raſtloſe, ſelbſtloſe Arbeiten fuͤrs Vaterland, wie es mein 
Vater als ſchlecht bezahlter, armer preußiſcher Landrat tagaus, tagein 
bis tief in die Nacht leiſtete, uͤbten neben dem fruͤhen Tode meiner 
Mutter einen ſo tiefen Eindruck auf mich, daß fuͤr mich feſtſtand: Mein 
Leben gehört dem Vaterlande. 

Potsdam, wohin die aufſteigende Laufbahn meines Vaters den 
älteren Knaben führte, beſtaͤrkte mit feinen Denkmaͤlern ſchlichter preu— 
ßiſcher Heldengroͤße mich in meinen Idealen. Ich wollte Soldat wer— 
den. Voruͤbergehend brachte ein glaͤnzender Geſchichtslehrer mich auf 

den Gedanken, Geſchichte zu ſtudieren, vaterlaͤndiſche Geſchichte. Aber 

mir wurde bald klar: Gott hatte mich zum Tatenmenſchen, nicht zum 

Gelehrten geſchaffen. 
Nach einjaͤhrigem Studium im Auslande, das meinen Blick weitete, 

trat ich in Potsdam in dem Regiment der preußiſchen Koͤnige ein, das 
den Namen „v. d. Goltz“ gefuͤhrt hatte, ehe der große Koͤnig als Kron— 
prinz in Rheinsberg an ſeine Spitze trat. 

Die harte Soldatenſchule, beſonders auch in dieſem alt— 
preußiſchen Regiment, das als Vorbild fuͤr das Heer wirken wollte, 
hat etwas Beengendes fuͤr ſelbſtaͤndige Perſoͤnlichkeiten. Sie iſt aber 
die beſte vaterlaͤndiſche und Charakterſchule, die es jemals auf dieſer 
Erde gegeben hat. Ihr verdankt das preußiſche und deutſche Volk in 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 1 



2 Vor dem Kriege. 

erſter Linie ſeinen politiſchen und auch ſeinen wirtſchaftlichen Aufſchwung, 

weil als Soldat der junge Deutſche erſt gelernt hat, feine ganze koͤrper— 

liche und geiſtige Kraft ſelbſtlos in den Dienſt eines Ganzen zu ſtellen. 
Das Urteil eines Amerikaners, daß Deutſchland ſeine uͤberraſchende und 
rieſenhafte wirtſchaftliche Entwicklung der allgemeinen Wehrpflicht ver= 
dankt, iſt bezeichnend. Natuͤrlich hat es viele tuͤchtige Deutſche gegeben, 
welche nie Soldat geweſen ſind, andere haben bei ihrer Eigenart dem 
Militaͤrdienſt ablehnend oder feindlich gegenuͤber geſtanden, manches 

mag auch erneuerungsbeduͤrftig geweſen ſein, aber im ganzen bleibt 
doch wahr, was oben ausgefuͤhrt. Es iſt daher vielleicht das groͤßte 
Schuldkonto der „glorreichen“ Revolution, daß ſie einen Kulturfaktor, 
wie ihn das preußiſch-deutſche Heer darſtellte, ſo reſtlos zerſchlagen hat. 

Ich habe Kaiſer Wilhelm J., dem hehren Vorbild preußi⸗ 

ſcher vornehmer, ſtrenger Pflichtauffaſſung, in die alten guͤtigen und 

ernſten Augen geſehen, ich habe am Abend ſeines Todestages an ſeinem 

Totenbette weinend geſtanden und mir und Tauſenden anderer war 
zumute, als ob die Welt ſtille ſtaͤnde, als ob eine ganz neue Zeit deut— 
ſcher Geſchichte anbraͤche. Wir haben recht behalten. Der 9. Maͤrz 

1888 bedeutet ebenſolchen Wendepunkt und Geſchichtsabſchnitt, wie 
der 9. November 30 Jahre ſpaͤter. 

Der Kronprinz und ſpaͤtere Kaiſer Friedrich ebenſo wie Kaiſer 
Wilhelm II. ſind mir ſtets wohlwollende Vorgeſetzte geweſen. Dem 

eigentlichen Hofe habe ich fern geſtanden. 
Unter Kaiſer Wilhelm II. hat das Offizierkorps fieberhaft 

gearbeitet. Die Taktik aller Waffen ſchlug neue, moderne Bahnen ein. 
Die ſtrategiſche und Generalſtabsaus bildung erklomm unter dem ge— 
nialen Grafen Schlieffen den Hoͤhepunkt. Vielleicht iſt zu viel ge— 
arbeitet worden. Denn mancher hochbegabte aͤltere Generalſtabsoffizier 
hatte nicht mehr ſo friſche Nerven, wie ein vierjaͤhriger Krieg ſie brauchte, 
mancher andere hervorragende Mann hatte ſeine Arbeitskraft ſo ein— 

ſeitig auf ſeinen Beruf einſtellen muͤſſen, daß er der neuen Lage, wie 

ſie die Revolution brachte, faſt ratlos gegenuͤberſtand. 
Am Offizierkorps ging der rieſenhafte wirtſchaftliche Auf— 

ſchwung, der Hang zu Luxus, Wohlleben, Außerlichkeiten und Streber— 

tum, das Herabſinken des entſagungsvollen Preußentums in angel: 
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ſaͤchſiſche Eigennutzmoral natuͤrlich nicht ganz ſpurlos voruͤber. Denn 
er war eine ſittliche Gefahr fuͤr das ganze Volk, in dem ſich be— 

denkliche Zeichen drohenden Verfalls zeigten. Aber trotzdem wurden 
die Offiziere feſt auf der alten Bahn der Ehre und ſtrengen Pflicht: 
auffaſſung gehalten, ſie erwieſen ſich ihrer Aufgabe, ein Gegengewicht 

gegen die beginnende Verweichlichung zu bilden, voll gewachſen. Gegen 
unwuͤrdige Mitglieder wurde ruͤckſichtslos vorgegangen. 

Meine Laufbahn hat mich ſehr fruͤh auf die Kriegsakademie und in 
den Generalſtab gefuͤhrt, dem ich 13 Jahre lang mit je 2 Jahren 
Unterbrechung als Kompagniechef und Bataillonskommandeur ange— 
hoͤrt habe. Dankbar denke ich der vielen bedeutenden Vorgeſetzten und 
Kameraden, an deren Beiſpiel ich mich weiterbilden konnte. Die 

Generale, denen ich als Generalſtabsoffizier dienen durfte, waren jeder 
eine beſondere Perſoͤnlichkeit, fie find ein Beweis dafür, daß der ſchein— 

bar ſo gleich machende militaͤriſche Dienſt die Perſoͤnlichkeit nicht unter⸗ 

druͤckt, ſondern Charaktere gezuͤchtet hat. 
Unter Deutſchlands ſpaͤter ſo vergoͤtterten Feldmarſchall v. Hinden— 

burg bin ich 1905 und 1906 erſter Generalſtabsoffizier in Magdeburg 
geweſen. Er war damals der geliebte und allverehrte kommandierende 
General, der alle ſeine Untergebenen als Soldat und Menſch uͤberragte. 
Beruͤhmt waren ſeine Kritiken, bei denen er mit wenigen kurzen Saͤtzen 
jedesmal den Nagel auf den Kopf traf. Beſonderen Wert legte auch 
dieſer bedeutende Mann auf die Erziehung des Offizierkorps, der Seele 

des Heeres. 
Das deutſche Heer hat viele und hohe Begabungen na— 

menlos verbraucht, aber es iſt mir ſehr zweifelhaft, ob Deutſch— 
land zu einer hoͤheren Bildungsſtufe emporſteigen wird, wenn alle dieſe 
Begabung bei Fehlen eines nennenswerten Friedensheeres ſich anderen 
Berufen zuwenden kann. Denn das Volk wird dann verweichlichen 

und ebenſo entarten, wie das kaiſerliche Rom entartet iſt. Ein Erſatz 

fuͤr die allgemeine Wehrpflicht muß, ganz abgeſehen von den Forde— 
rungen der aͤußeren Politik, unbedingt geſchaffen werden, wenn das 

deutſche Volk ein Volk von Maͤnnern bleiben will. 

1897 arbeitete ich im Generalſtabe in der engliſchen Abtei- 
lung, als die erſten Zeichen von engliſcher Feindſchaft gegen Deutſch— 

1* 
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land auftraten. 1904 wurde mein Diviſionskommandeur, General 
v. Loewenfeld, zu Eduard VII. nach London kommandiert. Er traf 
vor ſeiner Abreiſe unſern Kaiſer in ſchwerer Sorge, weil „der große 
Kaufmann jenſeits des Meeres den kleinen aufſtrebenden Nebenbuhler 

tot machen wollte“. 1905/06 bearbeitete ich als erſter Generalſtabs⸗ 
offizier die Mobilmachung in Magdeburg in dem Gefuͤhl, diesmal 

wuͤrde die alle Jahre wiederkehrende muͤhſelige Arbeit wirklich fuͤr die 
Praxis getan. Der Monat Maͤrz — kurz vor dem am 1. April begin: 

nenden neuen Mobilmachungsjahr — erſchien ſo kritiſch, daß man in 
Zweifel war, ob nach dem neuen oder noch nach dem alten Mobil— 

machungsplan mobil gemacht werden wuͤrde. 
Von Angriffsplaͤnen unſererſeits war nie die Rede, ſondern nur 

davon, ob Deutſchland die unwuͤrdige Behandlung ſeitens der Entente— 
maͤchte ſich immer weiter gefallen laſſen koͤnnte. So unbedeutend 

dieſe perſoͤnlichen Erinnerungen ſein moͤgen, ſo zeigen ſie doch erneut, 
wie lange der Weltkrieg ſchon in der Luft lag und wie kindiſch das 
Suchen nach den Schuldigen an dem ſchließlichen Ausbruch des ſchon 

lange rauchenden Kraters iſt. Wenn aber England die angeblichen 
Anſtifter vor ſein Forum fordert, ſo handelt es als der wirklich Schul— 

dige nach dem Grundſatze: „Der Hieb iſt die beſte Parade.“ 



Kriegserinnerungen bis zur Finnlandfahrt. 

Der Au's bruch des Krieges traf mich an der Spitze des 
Regiments Hamburg und ich bin noch nachtraͤglich gluͤcklich in 
dem Gedanken, daß ich dadurch meiner Mobilmachungsbeſtimmung, 
die ich noch 5 Monate vorher hatte, Chef des Generalſtabes einer 
Etappeninſpektion zu werden, entgangen bin. 

Meine fruͤhere Taͤtigkeit in der engliſchen Abteilung und noch mehr 
wiederholt laͤngeres Leben in Hamburg und naher Verkehr mit 
dortigen Kaufleuten und Senatoren machten mich ſehr ernſt bei der 
engliſchen Kriegserklärung. Denn ich hatte mehr, als 
es im Innern Deutſchlands der Fall war, eine Ahnung von der Groͤße, 
Macht und den Hilfsquellen Englands. Meines Erachtens hat der 

an ſich wichtige klaſſiſche und vaterlaͤndiſche Geſchichtsunterricht ver— 

ſaͤumt, ſchon dem aͤlteren Knaben ein Bild von den Machtverhaͤltniſſen 
dieſer Erde beizubringen, und zwar einfach deshalb, weil weder die 
Lehrer noch die Mehrzahl der Gebildeten davon eine Ahnung hatten. 

Es wurde mir ſchwer, mich in die allgemeine Begeiſterung hinein— 
zufinden und meine Sorgen meinen Untergebenen zu verbergen. 

Daher ſind fuͤr mich von vornherein nicht die Begeiſterung, ſondern 

heiße Vaterlandsliebe, Glaube an Deutſchlands Heer und geſchicht— 
liche Aufgabe, Pflichttreue, Tatendrang und eine ſittlich-religioͤſe Melt: 
anſchauung der Halt geweſen, den der Fuͤhrer bei ſeiner ſchweren Ver— 

antwortung, der Soldat in guten und boͤſen Stunden unbedingt ge— 
braucht. Wem dieſer oder irgendein anderer fefter ſittlicher 
Halt fehlt, wen insbeſondere perſoͤnlicher Ehrgeiz treibt, wer vom 
Wohlleben abhaͤngig iſt, wer nicht Haͤrte im Intereſſe der Sache mit 
Herz fuͤr ſeine Untergebenen vereinigt, der kann die Schwere des Krieges 
nicht aushalten, der kann nie Fuͤhrer ſein, an dem die Untergebenen ſich 
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aufrichten, an dem die Sturmes wogen wie an einem Felſen abgleiten. 
Die Wahrheit dieſer Worte koͤnnte ich an manchem ſehr klugen Manne 

beweiſen, der im Frieden einen großen Ruf hatte, aber im Kriege ver— 
ſagte oder doch enttaͤuſchte. Der Charakter iſt im Leben und erſt recht 

im Kriege das wichtigſte. Das ſollte auch unſere moderne Schulbil— 
dung, die nicht mehr durch die allgemeine Wehrpflicht ergaͤnzt werden 
ſoll, beherzigen. Gelingt es ihr nicht, Charaktere zu bilden und Perſoͤn— 
lichkeiten zu zuͤchten, ſo nuͤtzt ihr alle Weisheit des Himmels und der 

Erde nichts. 

Die Hamburger, von denen wohl 85% Sozialdemo— 
kraten waren, an deren Spitze ich ins Feld ziehen durfte, haben 
ſich unter meiner Fuͤhrung und bis zum Ende des Krieges vortrefflich 
geſchlagen. Da war keiner, der nicht begeiſtert die Wacht am Rhein 

ſang, als wir nachts um 12 Uhr uͤber den ſagenumwobenen Strom 

fuhren. An die erſten Feuerproben, bei denen man als Fuͤhrer den 

Leuten uͤber den erſten ſchweren Eindruck hinweghelfen mußte, an den 

freudigen, ſelbſtverſtaͤndlichen Gehorſam, mit dem ſich die Schuͤtzen— 

linien gegen den Feind entwickeln ließen, an das Aushalten im ſchwerſten 
Artilleriefeuer unter dem Geſange „Haltet aus, haltet aus — Im 
Sturmgebraus“ denke ich dankbar und gluͤcklich zuruͤck und lege in 
Gedanken einen Eichenkranz auf das Grab meiner Helden, die im 
Glauben an Deutſchlands Groͤße und im Vertrauen auf die zielſichere 

Fuͤhrung pflichttreu in den Tod gegangen!). 
Der militaͤriſche, aber auch derpolitiſche Fuhrer 

hat bei uns mit einem ſchoͤnen Kapital zu arbeiten. Es heißt die Tiefe 

des deutſchen Gemuͤts. Mit ihm laͤßt ſich unendlich viel hervorbringen, 

wenn man die rechte Saite anſchlaͤgt. Dazu kommt bei vielen deutſchen 
Männern angeborene Diſziplin und Autorttaͤtsgefuͤhl, das ſich auch in 

) Hier ſei auf das ſehr leſenswerte Buch „Mit dem Regiment Ham: 

burg in Frankreich 1914— 1916” des leider am Ende der Sommeſchlacht 
gefallenen Leutnants d. R. Ahrends hingewieſen (Verlag Ernſt Reinhardt, 

Muͤnchen). Der Hoͤhepunkt iſt das letzte Kapitel „An der Somme“, das nach 
dramatiſcher Schilderung der Heldentaten die Worte enthaͤlt: „Wenn ich die 

Ehrenzeichen zu vergeben haͤtte, eine Krone von reinem Golde wuͤrde ich jedem 

dieſer namenloſen Helden auf das Haupt ſetzen“. 
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dem faſt bis zuletzt erhaltenen monarchiſchen Sinn aͤußerte, ferner die 

große Heimatsliebe, die leicht zur Vaterlandsliebe zu erweitern iſt. Die 
deutſchen Staͤmme ſind ferner großenteils geborene Soldaten. Die ſol— 
datiſche Erziehung ſteckt ihnen tief in den Knochen, wie man zu ſagen 

pflegt. Mit dieſen glaͤnzenden Eigenſchaften haben die milttaͤriſchen 
Fuͤhrer unter den ſchwerſten militaͤriſchen, politiſchen und ſeeliſchen 
Verhaͤltniſſen das Heer 4 Jahre lang treu und kampffaͤhig erhalten. 

Die Hauptaufgabe der Höheren Führer war, zu 

entſcheiden, ob die Unterfuͤhrer nicht nur geiſtig und koͤrperlich ihrer 
Aufgabe gewachſen waren, ſondern ob ſie es auch verſtanden, als 
Charakter und Vorbild das wechſelnde junge Offizierkorps und die 

Truppe zu beeinfluſſen. Wer das nicht konnte, mußte ruͤckſichtslos 
abgeſchoben oder mindeſtens auf lange Zeit dem nervenaufreibenden 

Einfluß des Krieges entzogen werden. 

Das Beiſpiel iſt alles. Dies Wort gilt fuͤr den Soldaten im Frieden 
und noch mehr im Kriege. Der Fuͤhrer iſt die Truppe. Dieſe 
Wahrheit wird jeder erfahrene Soldat beſtaͤtigen koͤnnen. Manche Re— 
gimenter, die das Gluͤck hatten, lange Zeit eine vorbildliche ſoldatiſche 
Perſoͤnlichkeit als Kommandeur zu haben, ſind dadurch zu einem Kriegs— 
ruhm gelangt, der anderen nur des minder geeigneten Fuͤhrers wegen 

verſagt blieb. 
Ich habe mehrfach, aber ſtets nach ſchwerem inneren Kampfe nicht 

mehr voll geeignete, kranke oder zu alte Unterfuͤhrer von ihrem Poſten 
entheben muͤſſen, obwohl ich ſie oft als Menſchen liebte. Denn ich war 

der Anſicht, daß die Eltern, die ihre bluͤhenden Jungen fuͤrs Vaterland 
ins Feld gehen ließen, auch verlangen konnten, daß ſie gut gefuͤhrt 
wurden. Dieſes Wohlwollen war wichtiger als das fuͤr mittelmaͤßige 

Fuͤhrer. Außerdem geht die Sache ſtets uͤber die Perſon. Im allge— 
meinen aber denke ich dankbar an alle meine Untergebenen zuruͤck und 

moͤchte unter den zahlreichen tuͤchtigen Kommandeuren, die ich gehabt, 
nur folgende Untergebene aus meinen verſchiedenen Dienſtſtellen als Be— 

weis dafuͤr anfuͤhren, daß die Perſoͤnlichkeit des Fuͤhrers entſcheidend 

für die Truppe iſt: Frhr. v. Wangenheim Gren.-Reg. 89, v. Keſſel Reſ.⸗ 
Inf.⸗Reg. 93, Graf zu Eulenburg 1. G.-Reg. z. F., Reinhard 4. G.-Reg. 
z. F., Buͤrkner Inf.⸗Reg. 150. Von dieſen iſt Oberſt Reinhard (nicht 
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der Kriegsminiſter) nach der Revolution in Berlin weiten Kreiſen da— 
durch bekannt geworden, daß er mit ſeiner Tatkraft die Regierung 
Ebert⸗Scheidemann vor dem Straßenpoͤbel rettete und dafuͤr von ihr 

ſpaͤter dankbar demſelben Poͤbel geopfert wurde. 

Schon am zweiten Tage nach Überſchreiten der Grenze kamen wir 
vor Luͤttich in das Feuer ſchwerer Artillerie. Der glänzend vorbereitete 

Einwohner-Nachrichtendienſt hatte unſer Eintreffen in dem Dorfe 

Dalhem dem Fort Pontoiſe verraten. Suͤdlich Tirlemont in Hougarde 
hatte meine Brigade einen ſchweren Straßenkampf mit der Bevoͤlke— 

rung. Ein belgiſcher Pfaffe lockte die Spitze des Inf.-Reg. 75 durch 

erlogene Beteuerungen, daß alles ruhig ſei, in eine Falle, ſuchte dann 
zu fliehen, was verhindert wurde, und fiel dann ſelbſt durch eigene 
belgiſche Kugeln, als plotzlich aus allen bisher verhaͤngten Fenſtern ein 
Feueruͤberfall auf die argloſe 3. Kompagnie des Bremer Regiments 
eroͤffnet wurde. 

Auch am 23. Auguſt hat ſich die belgiſche Bevölkerung am Kampfe 

gegen das III. Bataillon meines Regiments beteiligt. 
Ich habe das Gluͤck gehabt, als Regimentskommandeur an den drei 

Haupttagen mein Regiment in ſelbſtaͤndigen Öefed- 
ten fuͤhren zu koͤnnen, als Seitenabteilung in der großen Schlacht 
an der Sambre bei Mons am 23. Auguſt, in einem ſiegreichen Ver— 
folgungsgefecht als Vorhutfuͤhrer am 5. September bei Leuze und 
ebenſo am Tage darauf am erſten Tage der Marneſchlacht bei Eſternay 

ſuͤdoͤſtlich Paris. Hier wurde ich verwundet. 

Das erſte Haus, in das man mich brachte, wurde in Brand gef hoſſen, 

doch kamen wir alle heraus, auch ich mit meinem lahmen Bein. Dann 

wurde ich als einer der erſten Verwundeten am Altar der Kirche von 

Eſternay untergebracht und konnte meine Beobachtungen machen uͤber 
die gedruͤckte, aber gefaßte Stimmung in dem ſich ſchnell mit Hunderten 
von Verwundeten fuͤllenden Gotteshauſe. Als die Kirche laͤngere Zeit 

von ſchwerer Artillerie, die wir damals zum erſten Male hoͤrten, beſchoſſen 

wurde, haͤtte man ein Blatt zur Erde fallen hoͤren koͤnnen. Denn es 

iſt nun mal menſchlich, daß der Verwundete, hilflos, unbeweglich, zur 
Untaͤtigkeit verdammt, mehr am Leben haͤngt, als der tapfere Schuͤtze 
der vorderſten Linie, welcher zielt mit dem Gedanken: Du oder ich. 
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Da humpelte in das Gotteshaus der verwundete Fuͤhrer der am 

meiſten zerſchoſſenen 6. Kompagnie, Hauptmann Nau. Die Verwun⸗ 
deten erhoben ſich, ſoweit fie konnten: „Herr Hauptmann, Herr Haupt: 

mann!“ An ihrem geliebten Führer, dieſem herrlichen Soldaten, rich— 
teten ſie ſich wieder auf. So war unſere alte preußiſche Armee. Dieſer 
vortreffliche Mann iſt 1916, von allen Seiten umfaßt, verwundet in 
engliſche Gefangenſchaft geraten und hat ſchwer unter der Untaͤtigkeit 

gelitten. Wie wird das neue „glorreiche“ Deutſchland Maͤnner und 
Menſchen von ſolchem Wert zum Beſten des Vaterlandes auszunutzen 
verſtehen? 

Ich fand ſpaͤter liebevolle Aufnahme im Luiſenhoſpital in Aachen 
und hatte das Gluͤck, fuͤr meinen lange Wochen mit dem Tode ringenden 

aͤlteſten Sohn ſorgen zu koͤnnen, den meine Frau eigenhaͤndig aus einem 
von engliſcher Kavallerie bedrohten Lazarett nach Aachen gebracht hatte. 

Das Schickſal des Krieges hatte mir meinen anderen Sohn bereits 

geraubt. In der Anlage ſind ſeine Abſchiedsbriefe wiedergegeben, als 
Beleg fuͤr die heute leider vergeſſene Stimmung von 1914. Dieſer 

Kummer und die bange Frage an jedem Morgen: Lebt der andere Sohn 
noch? trugen nicht gerade dazu bei, meinen Lazarettaufenthalt zu einer 
Erholungszeit zu geſtalten. Indeſſen eine ſtarke geſunde Natur, die 
Kunſt der Profeſſoren Dinkler und Marwedel und die muͤtterliche Pflege 
ließen meinen Sohn auch die Gasphlegmone mit Verluſt eines Beines 
uͤberſtehen. 

Doch die Gefahr war noch nicht annaͤhernd uͤberwunden, als ich 

nach 4 Wochen mich entſchloß, mit noch offener Wunde zur Front zuruͤck⸗ 

zukehren, da ich fuͤrchtete, zum Abſchluſſe des Krieges zu ſpaͤt zu kom— 
men. Man ſieht, daß ein Regimentskommandeur die Geſamtlage 
ſchlecht uͤberſieht. 

Ich trat wieder an die Spitze meines Regiments, in dem viele 

ſchmerzliche Luͤcken klafften und das daher wieder von vorn aufzubauen 
war. Auch der tapfere Brigadekommandeur General v. Lewinski war 
gefallen. Bald darauf erhielt ich zugleich die Führung einer ge⸗ 
miſchten Brigade Goltz, zu der Artillerie, Pioniere und ein 
damals noch nicht vollwertiges rheiniſches Landwehr-Infanterieregi⸗ 

ment gehoͤrten. 
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Urſpruͤnglich war mein Regiment herausgezogen, um an einem 
Durchbruch in Richtung Montdidier teilzunehmen. Dieſer wurde aber 
wieder aufgegeben und wir lagen nun in weiter, noch nicht geſchloſſener 
Stellung im Stellungskriege, fuͤr den auszubilden und den 
einzurichten nicht ſo leicht war, als der Laie ſich vorſtellt. Denn wir 

hatten an dieſe Moͤglichkeit im Frieden nie gedacht und mußten voll— 
ſtaͤndig umlernen. 

Ende November mußte ich ſchweren Herzens von meinem mir in 
Not und Tod ans Herz gewachſenen Regiment ſcheiden und trat an 

die Spitze der mecklenburgiſchen 34. Infanteriebri⸗ 
gade, die damals ebenfalls als gemiſchte Brigade aller Waffen ge— 

bildet war und ſuͤdlich von Noyon ſtand. Der im Gegenſatz zum 
Hamburger ſchwerere mecklenburgiſche Erſatz gewann durch ſeine Treue 

und Zuverlaͤſſigkeit, ſowie durch ein glaͤnzendes Stehvermoͤgen in ſchwe— 
ren Abwehrkaͤmpfen Weihnachten 1914 mein volles Vertrauen. 

Durch gruͤndlich erkundete und durchdachte, von Artillerie und 
behelfsmaͤßigen Minenwerfern genuͤgend vorbereitete Vorſtoͤße haben 

wir ſchon damals den Stellungskrieg angriffsweiſe gefuͤhrt, den Feind 
abgeſchuͤttelt und Verluſte geſpart. Denn nichts iſt ſo verluſtreich wie 

die Defenſive, nichts ſo dem Untergange geweiht, als Amboß ſein. 
Zu dieſer Taktik war es vor allem erforderlich, die verſchiede— 

nen Waffen unter einen Hut zu bringen. Die lange 
Friedenszeit hatte das nicht vermocht, ſchon weil die Munition fuͤr 

gemeinſame Scharfſchießen der beiden Hauptwaffen fehlte. Dies galt 
es nachzuholen. Wochenlang hatte ich jeden Abend die Kommandeure 

oder wenigſtens die Artilleriſten bei mir und ſorgte fuͤr gegenſeitiges 
Verſtaͤndnis und Zuſammenarbeiten ohne Eiferſucht im Geſamtinter— 

eſſe. Die Eigenbroͤdelei und die Eiferſucht ſind dem Deutſchen nun mal 
angeboren, und ich habe den ganzen Krieg uͤber mit ihnen zu kaͤmpfen 
gehabt, für die mir jedes Verſtaͤndnis abging. Aber ſeit der Parti— 
kularismus der Einzelſtaͤmme eine etwas geringere Rolle ſpielt als 
fruͤher, haben ſich Eigenbroͤdelei und Eiferſucht im politiſchen Leben 

auf Parteien, Stände, Berufe geworfen, im militärifchen auf die ein— 
zelnen Waffen und Truppenteile. Der Krieg hat hier erziehlich und 
einigend gewirkt. Ich fuͤrchte nur, daß auch hier die Revolution wieder 
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in Stuͤcke geriſſen hat, was der gemeinſame Kampf fuͤr Deutſchlands 
Groͤße ſo hoffnungsvoll zuſammengeſchweißt hatte. Den Beweis da— 
fuͤr, daß gerade die Revolution uns zu einem einigen Volk von Bruͤdern 
gemacht, wie fie behauptet, iſt fie uns noch ſchuldig geblieben. Bor: 
laͤufig ſtehen wir noch mitten im Buͤrgerkriege und Buͤrgerhaſſe. 

An meine mecklenburgiſchen Infanterie- und Artillerieregimenter, 
an manchen lieben Kameraden, insbeſondere auch an alle meine Ad— 

jutanten und Generalſtabsoffiziere im Kriege, an meinen damaligen 
trefflichen Artilleriekommandeur, Oberſtleutnant Michelly, denke ich 

dankbar zuruͤck, ebenſo an meine Vorgeſetzten, den kommandierenden 
General, ſpaͤteren Armeefuͤhrer v. Quaſt, einen Soldaten vom Scheitel 
bis zur Sohle, und an meinen klugen Diviſionskommandeur Stengel, 
den Nachfolger des tapferen Generals v. Bauer. 

So war ich anfangs wenig angenehm überrafcht, als ich Ende Mai 
1915 meine Mecklenburger mit der in Nordpolen bei Praſcznyz ſtehenden 
5. Garde-Infanteriebrigade zu vertauſchen hatte. Auf 

der Durchreiſe hatte ich einen einzigen Tag wehmutsvollen Wieder— 
ſehens mit den Meinen, bettete mit ihnen meinen Sohn in heimatliche 

Erde, dann ging es neuen Kriegstaten entgegen. 
Der Stellungskrieg im Oſten war damals harmlos, aber die 

Truppen hatten groͤßere Angriffserfolge als im Weſten hinter ſich, auf 
die ſie mit Recht ſtolz waren, und die perſoͤnlichen Anſtrengungen und 
Entbehrungen waren im Oſten groͤßere bis zu dem Augenblick, da im 
Weſten der Krieg mit der Sommeſchlacht in ſeiner ganzen furchtbaren 

Geſtalt begann. 
Ich war kaum angekommen, als ich auf Veranlaſſung des mir ſeit 

lange bekannten Korpsgeneralſtabschefs Reinhardt, des ſpaͤteren Kriegs 
miniſters, Verwendung als Fuͤhrer eines oͤrtlichen Angriffs 

erhielt, der den Zweck hatte, den Gegner, welcher ſich vor uns nach dem 

Durchbruch bei Gorlice immer mehr geſchwaͤcht hatte, feſtzuhalten 
Der ſehr ſchwierige Angriff wurde 14 Tage lang vorbereitet und gelang 
vollſtaͤndig, ſo daß die Anlage Schule machte. Aber ich habe nachtraͤglich 
doch Zweifel, ob oͤrtliche Angriffe mit ſo beſchraͤnktem Ziele ihren Zweck, 
den Feind feſtzuhalten, erfuͤllen und ob es nicht richtiger iſt, anſtatt 
vieler kleiner Angriffe einen groͤßeren mit tieferem Ziel zu unternehmen. 
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An dieſen Angriff ſchloſſen ſich die Vorbereitungen für den gro= 
ßen Durchbruch vom 13. Juli 1915 an, der in faſt taͤglichen 
Angriffen meine beiden ſchoͤnen Garderegimenter, das Garde-Reſ.⸗ 
Jaͤgerbataillon und das Reſ.-Inf.-Reg. 93 unter ihren trefflichen Kom— 
mandeuren v. Radowitz, Randt, v. Gluczewski und v. Keſſel bis zur 

kleinen Bereſina ſuͤdlich Wilna fuͤhrte. Am Morgen des 13. Juli 
wurde nach einem damals unerhoͤrten Trommelfeuer das erſte Stel— 

lungsſyſtem durchbrochen, dann der Vormarſch gegen eine neue 

ſtarke Stellung fortgeſetzt, auch dieſe durchbrochen, tags darauf 
eine Hoͤhenſtellung im feindlichen Artillerieflankenfeuer erfolgreich 
angegriffen, und nun der Angriff auf die Narewfeſtung Roshan 
eingeleitet und auch dieſe genommen. Ebenſo gelang der ſchwierige 
Übergang über den Narew im feindlichen Flankenfeuer. Starke Gegen: 
angriffe haͤtten uns faſt in den breiten Strom zuruͤckgeworfen. Die 
Hoffnung, nun freie Bahn zu haben zur ftrategifchen Umklamme— 
rung Warſchaus, trog. Immer wieder ſtellten ſich uns neue Stel— 
lungen entgegen, die nur nach genauer Erkundung, Artillerievorberei— 
tung, meiſt Herangehen bei Dunkelheit und Sturm im Morgengrauen 
genommen werden konnten. Zuweilen entzog ſich der Ruſſe den deut— 

ſchen Bajonetten und baute nachts ab. Die Doͤrfer, die der Koſak dann 
vorher in Brand ſteckte, war Fuͤhrern und Grenadieren ein mit Jubel 
begruͤßtes Zeichen, daß diesmal ihnen der Erfolg ohne Blut zufiel. 
Aber meiſt gab es doch ſchwere und ſchwer zu leitende Kaͤmpfe, deren 
Ernſt uͤber den noch ernſteren Weſtkaͤmpfen in Vergeſſenheit geraten iſt. 

Sie wurden trotz rieſiger koͤrperlicher Anſtrengungen mutig uͤberwunden, 
weil der Sieg die Truppe immer wieder uͤber ſich ſelbſt erhob. 

Dieſe 3 Monate aͤußerſt muͤhevoller, aber ſiegreicher Angriffskaͤmpfe 
ſind die ſchoͤnſten Kriegserinnerungen fuͤr mich und haben mich mit 
den Kriegskameraden aller Waffen fuͤr immer verknuͤpft, da ich als 
vorderer taktiſcher Fuͤhrer der Angriffe mit ihnen in ein beſonders nahes 
Verhaͤltnis kam. Man wußte, daß ich mich von oben nie zu einem 
unvorbereiteten Angriff aus ſtrategiſchen Gruͤnden treiben ließ, der 
meines Erachtens keine Ausſicht bot, und folgte daher willig, wenn ich 
oft hart fordern mußte. Durch dieſe Taktik wurde erreicht, daß die 

Brigade niemals in Reſerve zuruͤckgezogen zu werden brauchte, weil ſie 
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mit Blut ſparte, und doch der kommandierende General die Diviſion 
eines Tages die „Diviſion immer voran“ taufte. 

Ob es andererſeits moͤglich geweſen waͤre, den vorderen taktiſchen 
Fuͤhrer einen Erfolg mehr ausnutzen zu laſſen, anſtatt ihn mit Ruͤckſicht 

auf den Nachbar methodiſch feſtzuhalten, wage ich von meinem damals 

niederen Standpunkt aus nicht zu entſcheiden. Ich hatte damals oft 

den Eindruck. Es wäre ja auch erklaͤrlich, wenn wir von unſeren Hurra: 

angriffen des Kriegsanfangs und der Kriegsunerfahrenheit, die uns 
ſo viel Blut gekoſtet, aber auch ſo herrliche Erfolge gebracht, in das 
andere Gegenteil, die zu weitgehende Methodik, verfallen waͤren. 

Im uͤbrigen beſaßen unſere Vorgeſetzten v. Gallwitz, Freiherr 
v. Watter und Graf Schweinitz das volle Vertrauen der Truppe und 
man bedauerte allgemein, daß den letztgenannten Diviſionsfuͤhrer zu— 
nehmende Krankheit ſpaͤter zur Ruͤckkehr in die Heimat zwang und ihn 

noch vor Kriegsende fruͤh dahinraffte. 
Im Oktober wurde die ſtolze Diviſion, die ſich im Oſten eines be— 

ſonderen Rufes erfreute, nach dem Weſten befördert, neu aufge 
füllt, für den ihr fremden weſtlichen Stellungskrieg vorbereitet und 
ihr laͤngere Ruhe bei Cambrai gegoͤnnt. Nachdem meine drei ſchoͤnen 
Regimenter abwechſelnd und einzeln an verſchiedenen Fronten zwiſchen 
Ppern und Albert ausgeholfen hatten, erfolgte der einheitliche Einſatz 
an der Vimyhoͤhe. Erfolgreiche Teilnahme an einem größeren örtlichen 
Angriffe und ein muͤhevoller Minenkrieg zeigten die Diviſion auch im 
Weſten voll auf der Höhe und fo iſt fie durch ſchwerſte Abwehr- und 
Angriffskaͤmpfe bis zuletzt geblieben. Die 4. Garde-Infanteriediviſion 
wird ſtets zu den glaͤnzendſten Diviſionen des Weltkrieges gerechnet 
werden. 

Um ſo trauriger war ich, als das ſchoͤne Vertrauensverhaͤltnis zwi⸗ 

ſchen Fuͤhrer und Truppe jaͤh beendet wurde durch meine ehrenvolle 
Ernennung zum Kommandeur der 1. Garde-Infanterie-⸗ 
brigade Anfang Juni 1916, zumal ich anfangs nur zwei Regi— 
menter an ruhiger Front unter mir hatte, freilich mein altes ſtolzes 

1. Garderegiment und ſein Tochterregiment, das 3. Garderegiment. 
Das Gardekorps hatte in Weft, Oft und Weſt in den erſten 11/4 Jahren 
fo Überragendes geleiſtet, war ftets zu allen Großkaͤmpfen herangezogen 



14 Kriegserinnerungen bis zur Finnlandfahrt. 

worden, daß es an Offizieren und Mannſchaften ganz neu aufgefüllt 
damals an der ruhigen Front zwiſchen Roye und Noyon lag. 

Ich benutzte die Zeit, um mit Untergebenen und Vorgeſetzten be— 
kannt zu werden, was mir auch voll gelungen iſt, auch als das 3. Garde— 
regiment Februar 1917 zur 5. Gardediviſion trat und ich das 2. und 
4. Garderegiment unter meinen Befehl bekam. Mit meinem Diviſions— 

kommandeur, Prinz Eitel-Friedrich von Preußen, einem Offizier von 

echt ſoldatiſchem Denken, vornehmſtem Charakter, Pflichtgefuͤhl und 
dem ſchon als Regimentskommandeur errungenen Rufe großer per— 

ſoͤnlicher Tapferkeit, bin ich ſchnell in nahe Beziehungen gegenſeitigen 
Verſtaͤndniſſes und Vertrauens gekommen. 

Die Zeit der Ruhe war kurz. Ende Juni begann die Somme— 
ſch lacht, auch für uns mit ſtarkem Artillerie- und Minenfeuer. Ich 
wurde jeden Abend von meinem Prinzen gefragt, ob ich glaubte, daß 
ein Infanterieangriff bevorſtaͤnde, dem wir bei unſerer breiten duͤnnen 

Beſetzung und ſchwachen Artillerie keinesfalls gewachſen geweſen waͤren. 
Sagte ich Nein, ſo lud ich die Verantwortung des Mißerfolgs und Ein— 
bruchs auf mich, der die ganze Weſtfront noͤrdlich Roye aufgerollt haͤtte. 
Sagte ich Ja, ſo zog ich Reſerven und Artillerie, die an anderen Stellen 
noͤtiger war, heran. Ich hatte meine Gruͤnde dazu, bei meiner Meinung 
zu bleiben, daß ich das ſchwere Feuer fuͤr einen Bluff hielt, und habe 

auch recht behalten. 

Am 1. Juli begann die Infanterieſchlacht an der Somme. Drei 
Wochen ſpaͤter verließen wir unfere Stellung, um nach kurzer Ruhe- und 
Ausbildungszeit zwiſchen Maurepas und Clery hart noͤrdlich der Somme 
in einem Augenblicke hoͤchſter Not eingeſetzt zu werden. Als Infan— 
teriekommandeur der Diviſion beſuchte ich jeden Morgen meine Kom— 
mandeure, verſchaffte mir vorn Überblick, fuhr dann zur Diviſion und 
hatte zuſammen mit dem in demſelben ſtark beſchoſſenen Dorfe liegen- 

den Feldartilleriekommandeur, Oberſt v. Heydebreck, einem der beſten 
Artilleriſten des Heeres, fuͤr die Einheitlichkeit der Abwehr zu ſorgen. 
Was in dieſen furchtbaren Tagen von den vier ſtolzen Regimentern, 
die trotz ſchwerſten Feuers nicht einen Fuß breit Bodens verloren, ge— 
leiſtet worden iſt, uͤberſteigt turmhoch alle Heldentaten, von denen Sage 

und Geſchichte zu melden wußten. Dabei taten die Leute ſchlicht und 
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ſelbſtverſtaͤndlich ihre Pflicht, mochten nachher von ihren Taten nicht 

ſprechen und ſtreiften die Erinnerung an die boͤſe Zeit ab wie einen 
boͤſen Traum. Mit wenigen eiſernen Kreuzen ſuchte ich die Stimmung 
vor einem neuen Einſatz nach zwei- bis dreitaͤgigem Aufenthalt in 
ſchlechten und gefaͤhrlichen Reſerveunterſtaͤnden wieder zu beleben und 

habe insgeheim bewundernd geſtanden vor fo viel Heldenmut und felbft: 
verſtaͤndlicher Pflichttreue, waͤhrend ich zugleich hart fordern und mir 

die Ohren verſtopfen mußte, wenn mir oft verzweifelt vorgetragen 

wurde: „Es geht wirklich nicht mehr, es iſt zu viel!“ Doch an eine 
Abloͤſung war vorerſt nicht zu denken, ſo daß ich mich uͤberwinden 
mußte und ſagen: Es muß ſein, es muß unbedingt ſein. 

Sie haben alle gehorcht und ihre ſchwere Pflicht getan, ſo ſehr die 

Nerven auch oft nachzulaſſen drohten. Mir iſt nicht ein Fall bekannt 

geworden, daß eine der 60 Infanterie- und Maſchinengewehrkompagnien 
auch nur voruͤbergehend verſagt haͤtte. Wohl am ſchwerſten hatte es 

das 3. Garderegiment z. F. am denkwuͤrdigen Hohlwege Cléry —Maure— 
pas, an dem deshalb nach einiger Zeit ein bayriſcher Reſervetruppenteil 
eingeſetzt werden mußte. Der bayriſche Bataillonsfuͤhrer erklaͤrte, zum 
zweiten Male gingen feine Leute in dieſe Hölle nicht hinein. Ich fuhr 

zu ihm nach vorn, redete ihm gut zu und er war wie umgewandelt. 
Er hat ſein Bataillon in ſchwerſter Abwehrſchlacht tadellos gefuͤhrt 

und iſt dabei gefallen. Ich bewahre dem ſchoͤnen, tapferen, blonden 

Germanen ein dankbares Andenken. 

Ich habe fuͤr meine damalige Fuͤhrertaͤtigkeit viel Anerkennung ge— 
funden. Aber was iſt alle Fuͤhrerleiſtung auch bei haͤufiger Gefahr 
gegen die Treue bis zum Tode der Hauptleute, Leutnants und Grena— 
diere, die in ſteter Gefahr niemals verſagen und einen Nachbarn nach 

dem andern dahingehen ſehen. Ich habe deshalb meine Kriegs orden 

auch ſtets ſo aufgefaßt, daß ich ſie fuͤr meine tapferen Truppen und 
ihre gefallenen oder verwundeten Helden trage. 

Eines Nachts wurde gemeldet, die 4./1. G.-Reg. z. F. habe rechts 

keinen Anſchluß mehr, die 3. Kompagnie muͤſſe gewichen ſein. Große 
Aufregung und Befehl, die Luͤcke zu ſchließen. Am naͤchſten Morgen 
ſtellte es ſich heraus, die 3. Kompagnie war tot oder verwundet, die 

wenigen Überlebenden hatten ſich nach dem andern Fluͤgel zuſammen— 
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geſchloſſen, als der tapfere Kompagniefuͤhrer v. Werder am Kopf ver— 

wundet bewußtlos fortgeſchleppt war. 
Nach der Abloͤſung einer Kompagnie 4. G.⸗Reg. z. F. fehlten vier 

Leute. Man glaubte zu wiſſen, daß fie unverwundet die Stellung ver— 
laſſen. Das ſonſt ſo gefuͤrchtete Feuer auf den Abloͤſungswegen war 

in dieſer Stunde an dieſer Stelle ausgeblieben. Wo mochten ſie ſein? 
Am naͤchſten Morgen kamen ſie an, eine ſchwere Laſt in der Zeltbahn 
tragend. Es war ihr toter Kompagniefuͤhrer, der blutjunge Leutnant 

v. Duͤring. „Wir wollten unſern Leutnant nicht da vorn im Trichter: 
gelaͤnde wie die andern verweſen laſſen, wir wollten ihn ordnungs⸗ 
maͤßig begraben.“ 

„Unſere Leute find zum Kuͤſſen“, hat einſt Bismarck 

1866 ſeiner Frau geſchrieben. Sie waren noch viel liebenswerter in 
dieſem viel furchtbareren Kriege, ſie waren es noch 1917 und 1918, 
auch bei Linientruppenteilen, die ich gerade ſpaͤter unter mir hatte, bis 
der Erſatz, der die Luͤcken ausfuͤllen ſollte, aus der Heimat verhetzt an 
die Front kam und an vielen Stellen meuterte, noch ehe er eingeſetzt 

war. 
Bei dieſen in die Augen ſpringenden Beweiſen wagen es unſere 

Revolutionaͤre mit dreiſter Stirn zu behaupten, ſie ſeien am Verluſte 
des Krieges nicht ſchuld. Dabei ruͤhmt ſich z. B. die Koͤnigsberger 
„Freiheit“ vom 7. 11. 1919, die Führer der Revolution hätten es er: 
reicht, daß von 100 Erſatzleuten kaum 10 über den Rhein gekommen 
ſeien und zum Zuchthauſe ſeien ſie alle reif geweſen. Gleichzeitig ruͤhmt 
ſie, noch dazu in einem Gedicht „Auslaͤnder waren es zumeiſt“, die die 

Revolution gemacht. 

Hier liegt ein hoher Troſt. Unſer Volk iſt nicht ſchlecht, wie es jetzt 
manchem Peſſimiſten ſcheint. Gut gefuͤhrt, kann es ſogar „zum Kuͤſſen“ 
ſein. Aber es bedarf mehr als andere der nationalen Fuͤhrung, weil 

der Hang zum Philiſtertum, zur Kritik, Bewunderung des Auslandes, 
und damit zum Weltbuͤrgertum ſeine Fehler ſind. Andere nennen es 
ſeine Ideale. Nur ſchade, daß andere Voͤlker nicht ſo international 
denken. Sie nutzen unſer weltbuͤrgerliches „Ideal“ aus, um uͤber uns 
zu ſiegen und auf unſere Koſten Imperialismus zu treiben, der bei 

allen anderen Völkern, ſelbſt bei den eben erſt ſelbſtaͤndig gewordenen 
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Tſchechen, Polen, Letten, Eſten dem braven Deutſchen ganz natuͤrlich 
ſcheint, bei einem Deutſchen aber verbrecheriſch iſt. Dieſe uͤberbeſchei— 

dene Selbſteinſchaͤtzung mutet bei einem ſo logiſchen Volke, wie wir 
es doch fein wollen, geradezu krankhaft, pathologiſch an. Oder find 
es unſere vielen nicht germaniſchen Zeitungsſchreiber, die einem uͤber 

die ganze Welt zerſtreuten internationalen Volke angehoͤren, die unſere 
weltbuͤrgerliche Veranlagung bis zur Selbſtbeſchmutzung auszunutzen 
wiſſen? 

Jedenfalls ift eins klar: Bis Mitte 1918 haben die mili— 
taͤriſchen Führer es verſtanden, bei noch gerade ausreichender 
Koſt, aber ſchwerſten Entbehrungen, Anſtrengungen, menſchenunwuͤr— 

diger Unterkunft, ſehr ſeltener Abloͤſung die Truppe im ſchwerſten Feuer 
bei der Pflicht der Aufopferung des eigenen Lebens zu erhalten. Die 
Mehrzahl der politiſchen Fuͤhrer und der ſtellvertretenden militaͤriſchen 

Behörden zu Haufe aber haben die vaterländifche und einige Stim— 
mung von 1914 nicht hochzuhalten verſtanden. Auch in der Heimat 

hat das Volk tapfer die Unterernaͤhrung ausgehalten und es iſt lediglich 

Schuld der politiſchen Fuͤhrer, welche den Eigennutz der Parteifuͤhrer 

nicht zu zuͤgeln verſtanden und nicht ebenſo ſcharf gegen die Hetzer 
einſchritten, als es im Lager unſerer Feinde geſchah. 

Im Heere iſt die Einheitlichkeit der Fuͤhrung und das Vertrauen 
in ſie bis zum Abgange Ludendorffs gewaͤhrleiſtet geweſen. In der 
Heimat war beides ſchon 1915 dahin. — 

Ich hatte noch das Kommando, als uns abloͤſende, nichtpreußiſche 

Reſervetruppen die von uns 3 Wochen lang gehaltenen Stellungen 
verloren. Der Einbruch waͤre noch folgenſchwerer geweſen, wenn nicht 
andere Reſervetruppen und einzelne noch in der Front befindliche Garde— 

Torſokompagnien inſelartig ihre Stellungen, beſonders an der hiſto— 
riſchen Sandgrube von Cléry und am viel umſtrittenen Hohlwege nach 
Maurepas, gehalten und ſich ſchließlich nachts durchgeſchlagen haͤtten. 

Ihr langes Aushalten bewirkte, daß der Feind erſt weiterdraͤngte, als 
Verſtaͤrkungen in den ruͤckwaͤrtigen Stellungen eingerichtet waren. 
Den Befehl der hoͤheren Fuͤhrung, dieſe Stellungen dauernd durch 

„Sicherheitsbeſatzungen“ zu beſetzen, hatten wir an vielen Stellen nicht 
durchfuͤhren koͤnnen, weil ſie vom feindlichen Artilleriefeuer ſo zugedeckt 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 2 
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wurden, daß die Beſatzung tot war, ehe die Erfuͤllung ihrer Aufgabe 
an ſie herantrat. 

Ich muß aber ausdruͤcklich betonen: der Unterſchied z wi— 

ſchen Garde und Reſervetruppenteilen iſt kein grund— 

ſaͤtzlicher geweſen. Auch hier haben nur einzelne Truppenteile verſagt, 

waͤhrend andere unter nervenſtarken Fuͤhrern tadellos ihre Pflicht getan 

haben. Das Verſagen der andern trug ihnen den Spitznamen der 
„xöwen von Bouchavesnes“ ein. Auch dies iſt ein Beweis, wie der 

Korpsgeiſt und der Waffenſtolz der ganzen deutſchen Armee vereinzeltes 

Verſagen zu geißeln verſtand. — 
Nach kurzem Einſatz an der alten Stelle bei Noyon kam die 1. Garde— 

Infanteriediviſion Anfang November erneut an die Somme, 

diesmal bei Peronne ſuͤdlich des Flußbogens beiderſeits der Maiſonnette— 

hoͤhe. Nur ſchade, daß von den ſtolzen Gebaͤuden der Maiſonnette, 
in der fruͤher ein Diviſionsſtab gelegen, buchſtaͤblich nicht ein Stein 

mehr uͤber dem andern lag. An einer Stelle zeigte ein kleiner Haufen 
die Haupttruͤmmerſtaͤtte an. Hier hatten Menſchen gekaͤmpft. 

Die Sommeſchlacht war ſchon im allmaͤhlichen Abflauen. Um ſo 

ſchmerzlicher war es, daß gleich am erſten Tage der Führer des 1. Garde— 
regiments z. F. v. Bismarck fiel, um den ſeine Grenadiere wie um 
einen geliebten Vater geweint haben. Es war mein Freund aus alter 

Leutnantszeit. 

Als das Feuer allmählich nachließ, galt es, im Winter im Schlamm⸗ 

boden, in den waſſergefuͤllten Granattrichtern durch oft hoffnungslos 

ſcheinende Arbeit eine Stellung mit gedeckten, gangbaren Schuͤtzen- und 
Annaͤherungsgraͤben und eine ſchußſichere ertraͤgliche Unterkunft unter 

der Erde zu ſchaffen. Die Plaͤne der hoͤheren Fuͤhrung flogen oft weit 

hinaus uͤber das praktiſch Erreichbare, aber es war erklaͤrlich, ſie wollte 

Sicherheit haben gegen neuen Angriff und die Noͤglichkeit, bei aus— 
gebauter Stellung Kraͤfte zu ſparen und zu Ruhe und Ausbildung 
zuruͤckzuziehen. Auch hier iſt bei anfangs nicht geringen Verluſten von 
allen Truppen Bewundernswertes geleiſtet und ertragen worden. 

Meine haͤufigen Fahrten und Gaͤnge in die Stellung entbehrten nicht 

des romantiſchen Reizes. Bei Mondſchein und Sternenpracht durch 

beſchoſſene Doͤrfer und das in Truͤmmern liegende Peronne, vorbei 
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an den Kolonnen, die zuruͤckkehrten, vorbei auch an langen Wagen— 
kolonnen von Einwohnern, die mit dem beſten Kleide und wenig Habe 
im eigenen Intereſſe aus ihren unter Feuer liegenden Haͤuſern zuruͤck— 

gefuͤhrt wurden und die ſtolz, ohne zu jammern, ihr Alles verließen, 
oben an der Stellung am Horizont die verſchiedenfarbigen Leuchtkugeln, 
ſo ging es zuerſt im Kraftwagen, dann zu Fuß auf ſchwer zu findenden 

Wegen uͤber die langen Kriegsbruͤcken des breiten Flußtales der Stel— 
lung zu. Da die Graͤben anfangs fehlten, ſpaͤter oft ungangbar waren, 

fuhr ich ſo fruͤh fort, daß ich noch im Halbdunkel ankam und auf der 
Hoͤhe noch unerkannt und doch ſchon in der Lage ſelbſt zu ſehen, außer— 

halb der Graͤben herumgehen, erkunden und anordnen konnte. Auch 

dieſe Zeit moͤchte ich in meinen Erinnerungen nicht miſſen. 
Durch kleine und große Unternehmungen wurde der Angriffsgeiſt 

der Truppe hochgehalten und der gegenuͤberliegende Feind feſtgeſtellt. 

Zugleich wurden Erfahrungen uͤber das Fuͤhren von Angriffen im 

Stellungskrieg und uͤber die Abwehr geſammelt. Denn die Taktik 
war dauernd im Fluß, an deren Weiterentwicklung die Fuͤhrer aller 
Grade geiſtig teilnahmen. Die Erfahrungen wurden dann bei der 
O. H. L. geſammelt, zu neuen Ausbildungsvorſchriften verarbeitet und 
in beſonderen Lehrkurſen in Sedan und Valenciennes vorgetragen, an 

denen auch ich zweimal teilgenommen. 
Im Februar 1917 wurde die uͤbermuͤdete Truppe zuruͤckgezogen und 

oͤſtlich St. Quentin, ſpaͤter bei Hirſon ausgebildet. Die große 

Fruͤhjahrsoffenſive der Entente, zu der die deutſche Front in 

die Siegfriedſtellung zuruͤckgenommen wurde, ſtand bevor. 
Auch hier muß ich noch einmal die tapfere Würde der franz oͤ—⸗ 

ſiſchen Zivilbevoͤlkerung hervorheben, als eine Stadt von 
der Größe von St. Quentin geräumt wurde. Freilich war es deutſcher— 
ſeits muſterhaft ordnungsmaͤßig vorbereitet und mit vornehmem Takt 
ſeitens des deutſchen Kommandanten Grafen Bernſtorff geleitet. Aber 

trotzdem muß ich als Feind die Haltung der Bevoͤlkerung anerkennen, 
die doch ihr Letztes im Stich ließ. So ſehr ich den deutſchen Soldaten 
fuͤr den erſten der Erde halte, ſo ſehr moͤchte ich glauben, daß unſere 

Zivilbevoͤlkerung im Ertragen von Leiden fuͤrs Vaterland vom franzoͤ— 

ſiſchen Volke lernen kann. Denn ich bin uͤberzeugt, daß das deutſche 
2* 
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Volk die vierjaͤhrige Vernichtung feiner Dörfer und Städte nicht er—⸗ 

tragen haͤtte. Das Jammern beim Einfall der Ruſſen in Oſtpreußen, 
das unſere O. H. L. zur ſofortigen Entſendung von Armeekorps ver— 

leitete und wohl den Verluſt des Krieges mit verſchuldet hat, zeugt 
davon. Der Deutſche muß lernen, hart zu ſein, zu leiden und das 
Hoͤchſte zu fordern, wenn er im Kriege um Sein oder Nichtſein ſeines 
Vaterlandes kaͤmpft. 

So hoch ich auch das jahrelange tapfere Ertragen der Unterernaͤh— 
rung, beſonders ſeitens unſeres ſchlecht bezahlten und nunmehr großen— 
teils verarmten Beamtentums einſchaͤtze, ſo ſteht dem doch das eigen— 
nuͤtzige Ausnutzen des Krieges durch weite Kreiſe der Bevoͤlkerung ent— 
gegen. Ich glaube daher mit vorſtehendem Urteil nicht ungerecht zu 
ſein. — 

Wir lagen als Eingreifdiviſion um Notre dame de Lieſſe, dem alt= 
beruͤhmten Wallfahrtsorte fuͤr Muͤtter, denen der Kinderſegen verſagt 
geblieben, als der Kronprinz fein 1. G.-Reg. z. F. kurz vor dem 
Einſatze in eine neue Hoͤlle beſuchte. „Kinder, es wird mir bitter ſchwer, 
euch wieder einzuſetzen, aber es geht nicht anders, es muß ſein. Ihr 
muͤßt es einſehen und werdet ebenſo eure Pflicht tun, wie ihr es immer 
getan.“ Dieſe ſchlichten, von Herzen kommenden Worte gingen zu 
Herzen. Auch ſie ſprechen für das Verhältnis unſeres Offizierkorps, 
ja unſeres Kaiſerhauſes zu den Soldaten. Beſonders warm aber 
fuͤhlte und dachte Prinz Eitel-Friedrich fuͤr ſeine geliebten Soldaten. 

Nach ſchwerſtem tagelangem Feuer wurde der Chemin des 
dames am Morgen des 16. April angegriffen, und es war kein Wun— 
der, daß er an mehreren Stellen verloren ging. Aber es waren uͤberall 
nur örtliche Einbrüche, Das franzoͤſiſche Tagesziel von etwa 8 km 
beſchraͤnkte ſich meiſt auf die beiden erſten Graͤben, alſo eine Tiefe von 

3—5oom. Das Ganze war ein großer Mißerfolg. 
Meine Brigade mußte in der Nacht nach dem erſten Angriffe die 

tapferen hannoͤverſchen Reſervetruppen abloͤſen, welche die ganze Laſt 
der Abwehrvorbereitung, des Trommelfeuers und erſten Infanterie— 

angriffs getragen hatten und nun fertig waren. Der Franzoſe hatte 
ſeiner Taktik entſprechend die Wucht ſeiner Angriffe auf die Schluchten 
gelegt, um in ihnen entlang ſtuͤrmend die Kuppen abzuſchneiden. So 
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war denn in unſerm Abſchnitt der Rand des Keſſels von Ailles 
und die Hurtebiſeſchlucht verloren gegangen. Es galt, ſie wieder— 

zuerobern, was bei Ailles dem 4. Garderegiment durch ſeitliches Auf— 

rollen mit Handgranaten in den zerſtoͤrten Graͤben und ſeitlichem Vor— 
ſchießen der Artillerie ſehr geſchickt gelang. Schwieriger war es in der 
Hurtebiſeſchlucht, in der der Franzoſe tief darin ſaß. Ein von mir 
geleiteter Gegenangriff am Morgen des 25. April brachte uns nach 
uͤberraſchendem Feueruͤberfall auch wieder in den Beſitz der alten Stel— 

lung. Sie lag aber ſo ungluͤcklich in Sicht der feindlichen Artillerie— 
beobachtung und außerhalb der Sicht der unſeren, daß bald wieder 
eine Einbuchtung entſtand. Die ehemalige Hurtebiſeferme iſt noch nach 
Monaten ein Gegenſtand beiderſeitiger Angriffe geweſen. Man konnte 

ſie nicht ganz entbehren und doch nicht halten und ſie blieb daher 

Brennpunkt blutiger oͤrtlicher Kaͤmpfe, die man nicht vermeiden konnte, 
man mochte es machen wie man wollte, ſolange man den Hoͤhen— 
ruͤcken des Chemin des dames uͤberhaupt hielt. Dafuͤr aber ſprachen 
zwingende Gruͤnde. 

Den Angehoͤrigen der in dieſen ſchweren Kaͤmp— 
fen Gefallenen ſei es geſagt: auch eure Lieben ſind nicht um— 
ſonſt geſtorben, ſie haben das Vaterland jahrelang vor den Schrecken 

des Krieges bewahrt, unter denen Nordfrankreich 4 Jahre lang ge— 

ſeufzt hat, ſie haben der ganzen Welt den ſittlichen und kriegeriſchen 

Wert des Deutſchen gezeigt und, wenn allmaͤhlich und beſonders ſeit 
Mitte 1918 der Erſatz nicht mehr auf der Höhe der Somme-, Aisne— 

und Flandernkaͤmpfer ſtand und der Krieg deshalb verloren ging, ſo 

ſind in erſter Linie die Hetzer in der Heimat daran ſchuld, die ein ſpaͤ— 
teres Geſchlecht mit Verachtung und Wut betrachten wird, waͤhrend 

die gefallenen Helden noch nach Jahrhunderten als ein hehres, er— 
hebendes Beiſpiel die Jugend begeiſtern ſollen, wie die ungluͤcklichen 

Helden Totila und Teja und der Untergang der Goten am Veſuv als 

Symbol der heldenhaften, aber tragiſch wechſelnden Geſchichte des 

deutſchen Volkes uns in unſerer Jugend begeiſtert haben. Das in der 
ganzen Weltgeſchichte beiſpielloſe Kaͤmpfen, Siegen, Sterben und doch 
ſchließliche Erliegen des deutſchen Heeres iſt der große Lichtblick in 
dieſer furchtbaren Zeit, es iſt das Beiſpiel, an dem wir uns aufrichten 
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ſollen und wieder hochkommen werden. Denn die Zukunft Deutſch— 

lands gehoͤrt nicht ſeinen Volksverfuͤhrern, ſie gehoͤrt ſeinen Maͤnnern. 
Die große Abwehrſchlacht am Chemin des dames war vielleicht 

nicht ganz ſo ſchlimm wie die Sommeſchlacht, weil die Enttaͤuſchung 
der Franzoſen zu groß war und die Angriffe ſich nicht ganz ſo oft wie— 

derholten. Aber das Feuer und die Verluſte waren dieſelben. Außer— 
dem iſt es das laͤhmende Gefuͤhl der Abwehr, die ſtete 

Unſicherheit, ob ein Angriff kommt oder nicht, welche Nerven und 

Kraͤfte frißt. Man muß ſtets ſtarke Kraͤfte vorn haben, dieſe aber 
muͤſſen ſtets alarmbereit ſein. Hier hatte man wegen des ſtarken 
Feuers vorn nur duͤnn beſetzt und hielt die Reſerven in Hoͤhlen, die 

am ruͤckwaͤrtigen Berghang lagen. Dieſe hatten zwar mehrere Aus— 

gaͤnge, aber der Feind kannte ſie, hielt ſie unter Feuer und ver— 
gaſte ſie, ſo daß allein das rechtzeitige Herauskommen und Stuͤrmen 
auf den vorn eingedrungenen oder ſchon vor den Hoͤhleneingaͤngen 
ſtehenden Feind eine Heldentat erſten Ranges darſtellt. Nur eine tadel— 

loſe Truppe kann ſich ohne Gefahr in ſolche Hoͤhlen begeben, eine nicht 

dauernd kampfbereite wird in ihnen gefangen. Von hoͤheren Fuͤhrern 

wurde deshalb immer wieder vor dieſen Hoͤhlen gewarnt, aber man 
hatte nur die Wahl, draußen ohne Deckung tot geſchoſſen zu werden 

oder die gefaͤhrliche Deckung aufzuſuchen. Die Truppe waͤhlte ſelbſt— 

verſtaͤndlich das letztere. 
Meine Spaziergaͤn ge aus meiner eigenen Hoͤhle nach vorn 

ſind mir eine liebe Erinnerung, denn ſie entbehrten nicht des prickelnden 

Reizes. Die Doͤrfer, durch die man im Dunkeln mußte, lagen unter 
Feuer und waren meiſt von zuruͤckkehrenden Kolonnen verſtopft. Dann 

ging es im Dunkeln uͤber die Granattrichter des Boveruͤckens, in die 
ich manchesmal gefallen bin. Am andern Rande lagen die Regiments— 
gefechtsftände, von denen man einen tadelloſen Überblick über die ganze 
vordere Stellung hatte, ſo daß ſich fuͤr mich ein Vorgehen uͤber den 
breiten Ailletteabſchnitt eruͤbrigte. Der Gefahr entging ich trotzdem 
nicht. Denn nun mußte ich bei Tageslicht am vorderen Boverande 

ohne Deckung weiter zum naͤchſten Gefechtsſtand und dann uͤber den 
Boveruͤcken zuruͤck, alles angeſichts der feindlichen Erd- und Luft: 

beobachtung. Ich bekam daher auch ſtets mehrfach Feuer. Mittags war 
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man zuruͤck und hoͤrte, daß die Diviſion ungehalten daruͤber war, daß der 
Fuͤhrer vorderer Linie ſich ſo lange von ſeinem Befehlsplatze entfernt hatte. 

Das war an ſich richtig. Doch iſt die Erkundung vorn, die perſoͤnliche 
Kenntnis des Gelaͤndes und die muͤndliche Ausſprache unentbehrlich. 

Wenn ich aus meiner hochgelegenen Höhle heraustrat, ſah ich den 

Boveruͤcken vor mir und ſeitwaͤrts herab in das Tal von Feſtieux, durch 

das abends und morgens die Kolonnen ihren ſchweren Weg fuhren. 

Dem Feinde waren natuͤrlich die wenigen Zufuhrſtraßen in dem ber— 

gigen Gelaͤnde genau bekannt und er hielt ſie unter Feuer, beſonders 
aber den Nordausgang von Feſtieux, von dem es ſteil in Schlangen— 
linien den Berg hinauf ging und an deſſen Ausgang in den bomben— 
ſicheren Kellern des großen Schloſſes der Hauptverbandplatz lag. Dort 

hat noch manchen Verwundeten, der ſich ſchon geborgen glaubte, das 

tödliche Sprengſtuͤck erreicht und dort habe ich auch ſelbſt Volltreffer 
in die durch den Engpaß galoppierenden Kolonnen einſchlagen ſehen. 
Je laͤnger der Krieg dauerte, um ſo ſchwerer hatten es die Kolonnen, 
um ſo verluſtreicher waren die Wege nach vorn und um ſo unſicherer 

die ruͤckwaͤrtige Unterkunft. So lag ich ſelbſt in meiner 
Hoͤhle weit ſicherer als der Diviſionsſtab, deſſen Schloß am Tage von 

weittragender Artillerie, nachts von Fliegern beſchoſſen wurde, ſo daß 
eine Schloßecke in Truͤmmer ging. Dasſelbe Schickſal hat uͤbrigens 
das Stabsquartier des Prinzen Eitel-Friedrich auch in der Somme— 
ſchlacht geteilt. Der Prinz iſt unzaͤhlige Male in Lebensgefahr geweſen, 
fo daß der Mut jenes wohl nie im Felde geweſenen juͤdiſch-ſozialiſti—⸗ 
ſchen Abgeordneten zu bewundern iſt, der ſich im Reichstage daruͤber 
aufhielt, daß kein Sohn des Kaiſers gefallen ſei. 

Es lag in meiner Stellung, nach oben die Truppe zu vertreten, die 
Schwere ihrer Lage und Verluſte, die nachlaſſende Nervenkraft und 

Notwendigkeit der Abloͤſung zu beſtimmtem Termin zu betonen und 
nach unten mit harter Energie das Außerſte zu fordern. Man kaͤmpfte 
alſo auch in den eigenen Reihen ſtets mit zwei Fronten, trug bei ſchlech— 

ter Unterkunft, Entbehrungen, wenig Schlaf und nicht ohne Gefahr 
eine große Verantwortung und war nach ſo ſchweren Wochen ſo ziemlich 
am Ende ſeiner Kraͤfte. Doch ich habe mich ſtets ſehr ſchnell erholt 

und nie eines laͤngeren Urlaubs bedurft. 
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Auch unſere Leute erholten ſich ſehr ſchnell. Ich ging eines Mor— 

gens zu einem Bataillon (J. 1. G.-Reg.), gegen das ich ein ſchlechtes 
Gewiſſen hatte. Denn ich hatte es aus beſonderen Gruͤnden weit laͤnger 

als uͤblich in der Stellung belaſſen muͤſſen und wollte es aufrichten. 
Aber ich mußte meine Tonart ändern. Denn Offiziere wie Mannfchaf- 

ten waren ſo ſtrahlend, daß ſie gluͤcklich herausgekommen waren, und 

ſo ſtolz auf ihre Taten, die ich anhoͤren mußte, daß ich meine helle 
Freude hatte. 

Zur Erholung kamen wir in die Argonnen und hoͤrten dort, 
daß man von den Gardetruppen Beſonderes erwarte im Ausbau der 

unfertigen Stellungen und in Patrouillenunternehmungen. So waren 
ie „Erholungs“-Stellungen immer. Ich ſaß gerade bei einem Regi— 

mentsſtabe, um mit dem Artilleriefuͤhrer ein neues Unternehmen zu 

beſprechen, als der Prinz anlaͤutete, um mir mitzuteilen, daß ich Kom— 
mandeur der 37. Infanteriediviſion geworden ſei. Ich 
nahm ſchnell Abſchied von meinen drei ſtolzen Regimentern, meinem 
tuͤchtigen, netten Brigadeſtabe und dem mich abends noch abfeiernden, 

ritterlichen Prinzen, dann ging's zuruͤck zum Chemin des dames. 
Generaloberſt v. Boehn und General v. Staabs, mir wohlgeſonnen 

und von lange her als hervorragende Soldaten bekannt, waren meine 

Vorgeſetzten, mein erſter Generalſtabsoffizier Drews mir von der 
Kriegsakademie als taͤtig und tuͤchtig ebenfalls bekannt. 

So trat ich mit Feuereifer die neue, ſel bſtaͤn dige Stel- 
lun gan, die ſchoͤnſte für einen General. Er kommandiert alle Waffen, 
ſteht der Truppe nahe und iſt ihr eigentlicher hoͤchſter Vorgeſetzter, ſeit 

die Generalkommandos bodenſtaͤndig geworden waren und wechſelnde 
Diviſionen unter ſich hatten. Meine oſtpreußiſche Diviſion, in der 
auch Niederdeutſche und Berliner ſtanden, hat mich nie enttaͤuſcht. Sie 

hatte bis Ende 1915 Großes im Oſten geleiſtet und lag ſeitdem in 
Oſt und Weſt im Stellungskrieg. Nur Inf.-Reg. 150 hatte noch Ge⸗ 
legenheit gehabt, bei der Bruſſilow-Offenſive ſich beſonders auszu— 

zeichnen. 
Die feindlichen Angriffe waren am Chemin des dames zum Stehen 

gekommen. Es galt, den Feind ganz in die Abwehr zu werfen und 
ihm ſeine artilleriſtiſch guͤnſtigen Infanterieſtellungen fortzunehmen. 
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Dadurch kam auch meine Diviſion ſeit langer Zeit zum erſten Male 
zum Angriff, der vorn genau erkundet und beſprochen, an Modell: 

ſtellungen mehrfach eingeuͤbt, am 13. Juli abends abrollte wie ein Uhr— 
werk. An einer Stelle, an der er nicht voll gegluͤckt, verhinderte ich den 

von Unterfuͤhrern beabſichtigten Maſſeneinſatz und ſaͤuberte zwei Tage 

ſpaͤter mit Flammenwerfern und Handgranaten die beiden verbliebenen 
Franzoſenneſter. Über 500 Gefangene war der Preis. Gegenangriffe 
waren nur ſchwach, weil die eroberte Stellung ſo gewaͤhlt war, daß 

dem Feinde die Ausgangsſtellung zu Gegenangriffen fehlte. Aber der 
Ausbau der neuen Stellung erforderte viel Schweiß und auch Blut. 
Das Herumkriechen in den flachen Graͤben war anfangs ſelbſt fuͤr den 
erkundenden Vorgeſetzten und erſt recht fuͤr die Beſatzung etwas un— 
gemuͤtlich. 

Auch die Nachbardiviſionen machten Gegenangriffe, bei denen meine 

Artillerie ſie unterſtuͤtzen, insbeſondere die feindliche Artillerie durch 
Vergaſung ausſchalten mußte. Alles iſt tadellos gegluͤckt und wo ich 
hinhoͤrte, haben Weſtfalen und Bayern ebenſo ſelbſtverſtaͤndlich ihre 

Graͤben zum Sturm verlaſſen, wie meine braven Oſtpreußen es getan. 
Im uͤbrigen aͤhnelten Gelaͤnde, Verhaͤltniſſe und Erlebniſſe den 

fruͤher geſchilderten, nur daß Artillerie, Pioniere und ruͤckwaͤrtige Stel— 
lungen mehr als fruͤher Gegenſtand meiner Beſichtigungen wurden. 
Auch hier entſinne ich mich wieder des ſchoͤnen Nachtbildes, wenn ich 

den Rüden von Montherault uͤberſchritt und den meilenlangen Chemin 

des dames von verſchiedenfarbigen Leuchtkugeln beleuchtet ſah und die 

beiderſeitige Artillerie die Begleitmuſik abgab. 
Waͤhrend wir in gluͤcklichen Angriffsgefechten lagen, brachte der 

Funkerdienſt am 20. Juli die Nachricht von dem oͤffentlichen Friedens: 

angebot des Reichstags. Hatte ich ſchon im Dezember 1916 einen 

Rieſenſchreck bekommen uͤber das kaiſerliche Friedensangebot, ſo war 
ich uͤber die Wiederholung durch den Reichstag einfach empoͤrt. Ich 

habe es ſtets für ein Wahlmanoͤver und einen Eitelkeitsakt ihres Ur— 
hebers Erzberger, dieſer Therſitesgeſtalt der deutſchen Geſchichte, ge— 

halten, eines Mannes, der Zungenfertigkeit und Arbeitskraft fuͤr gleich— 
wertig mit Klugheit haͤlt und dabei die naͤchſte Tragweite ſeiner Hand— 

lungsweiſe nicht zu uͤberſehen vermag. Ich lief Gefahr, meine eigene 
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Taͤtigkeit zu vernachlaͤſſigen und mich dem Schreiben von politiſchen 
Leitartikeln und Briefen hinzugeben, da ich die Hauptgefahr fuͤr den 
Ausgang des Krieges in dieſer Dilettantenarbeit politiſcher Streber 
ſah. Die ganze politiſche Unreife des deutſchen Volkes zeigt ſich immer 

wieder in der Anmaßung ſeiner ungebildeten, weltfremden Volksver— 

fuͤhrer. Leider ſind die Befuͤrchtungen nationaler Kreiſe ſtets von der 
folgenden Zeit beſtaͤtigt worden, leider haben aber auch die rechten Par 
teien wohl an ſich den rechten ſtaatsmaͤnniſchen Blick, nicht aber immer 

die richtige Taktik und den Sinn fuͤr das Erreichbare und den Zeitgeiſt 
gehabt. — Ob man ſtets alle Schritte geſchickt ergriffen, um auf diplo— 
matiſchen und geheimen Wegen einen Frieden zu erhalten, vermag ich 

nicht anzugeben. Jedenfalls iſt mir ein oͤffentliches Angebot immer 
geradezu ſinnlos erſchienen, auch 1918. 

Im Auguſt kamen wir in einen zunaͤchſt ruhigeren Abſchnitt, in die 

Gegend von Anizy-le-Chateau, Brancourt und den nördlich anſchlie— 
ßenden ſchoͤnen Buchenwald. Im naͤchſten ruͤckwaͤrtigen Tale lag die 

ſtark zerſchoſſene alte Abtei Prémontreé, zuletzt eine Irrenanſtalt. 
Meine Leute hatten es anfangs wirklich gut, ſie waren daher lieber vorn 

als hinten, wo ſie die unbedingt noͤtige Ausbildung genoſſen. Der 
Feind lag ſtellenweiſe über 1 km entfernt, fo daß es nichts Beſonderes 

war, wenn ich ſogar einmal ſelbſt zu Erkundungszwecken mit meinem 

erſten Generalſtabsoffizier Patrouille lief, was den uns begleitenden 
Leuten einen Rieſenſpaß machte. 

Doch bald traten Verſchiebungen ein. Ich bekam fuͤr ein Regiment 

den Abſchnitt ſuͤdlich des Oiſe-Aisne-Kanals weſtlich Pinon und bald 

zeigte ſich, daß der Franzoſe ſich auf einen Angriff zur Fortnahme der 

Laffauxecke vorbereitete. Laffaux lag hart ſuͤdlich von mir. Der 

Angriff mußte daher auch mich treffen. Da gab es viel Arbeit vorn 

und hinten und oft ſah mich das zerſchoſſene nette Staͤdtchen Anizy 

nach vorn eilen. 

Der Franzoſe hatte ſich ſein Angriffsziel gut gewaͤhlt, da er es von 
zwei Seiten flankierend zudecken und die im tiefgelegenenen Pinon— 
walde ſtehende Artillerie völlig vergafen konnte. Nachtraͤglich hat man 

geſagt, man haͤtte dem Angriffe ausweichen ſollen. Das bedeutete aber 

Aufgabe des Chemin des dames. So ließ man es darauf ankommen, 
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vertrauend auf die bisherigen Erfolge. Aber das wohl Unvermeidliche 
trat ein. Drei beſonders bewaͤhrte Nachbardiviſionen wurden ge— 

ſchlagen und großenteils gefangen. Meine Regimenter 151 und 147, 
die ſchon am 7. Oktober einen Angriff abgeſchlagen, hielten ſich auch 

hier wieder, freilich wurden ſie nur vom Nebenangriffe getroffen. 
Die eigentliche Schwierigkeit begann erſt jetzt, da wir in der linken 

Flanke voͤllig entbloͤßt waren und in zwei Naͤchten ruͤckwaͤrts ſchwenkend 
hinter den Kanal gingen, was uͤberraſchend gut gelang. Allgemein 
wurde nun Fortſetzung des Angriffs auf meine Diviſion erwartet, die 
bei Brancourt jetzt die unvermeidliche Ecke zwiſchen der Weſt- und Suͤd— 

front hatte. Ich erhielt zahlreiche Artillerie und Infanterie als Ein— 

greiftruppen. Die hoͤhere Fuͤhrung wollte mich zur Aufgabe des Kanals 
und zum Zuruͤckgehen auf die Höhen veranlaſſen. Ich wußte es zu 
verhindern und habe auch damit recht behalten, daß der Franzoſe gerade 

dieſe Stellung uͤberhaupt nicht angreifen wuͤrde. Bald gelang es, dies 
durch verſchiedene ſehr ſchneidige und erfolgreiche Vorſtoͤße, die Ge— 

fangene einbrachten, feſtzuſtellen. Dieſe gluͤcklichen kleinen Unter— 
nehmungen fanden viel Anerkennung und hoben bei geringen Ver— 
luſten das Selbſtgefuͤhl der Leute, die ſonſt in dem ſehr aufreibenden 
Grabendienſt untergegangen waͤren. Denn natuͤrlich war die neue 
Stellung, die man im November beziehen mußte, recht unfertig. 

Nach der ungluͤcklichen Laffaurfchlacht hatten ſich auch bei meiner 

ungeſchlagenen Diviſion nur unter dem Eindruck der Niederlage einige 
bedenkliche diſziplinare Erſcheinungen gezeigt. Ich ſchritt energiſch ein, 

machte aber die Erfahrung, daß Offiziere, die von ſich und ihren Unter— 
gebenen taͤglich das Opfer des Lebens forderten, ſich nicht zur Todes— 

ſtrafe entſchließen konnten in Faͤllen, in denen ſie nach dem Geſetz 

zulaͤſſig und durch beſondere Verhaͤltniſſe voll gerechtfertigt war. 
Vor allem aber machten ſich mir als Gerichtsherrn die Herabſetzung 

der Strafen, die regelmäßigen Begnadigungen zum 27. Januar unan— 
genehm bemerkbar. Die immer haͤufiger werdenden unerlaubten Ent— 
fernungen erhielten meiſt nur Strafen bis zu 6 Monaten, dieſe aber 
wurden am 27. Januar niedergeſchlagen, auch wenn ſie erſt im De— 
zember verhaͤngt und kaum angefangen waren, verbuͤßt zu werden. 
Außerdem war die milde Gefaͤngnisſtrafe fuͤr ſchwache Charaktere 
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gleichbedeutend mit einer Lebensverlaͤngerung, da ſie ſie dem feindlichen 
Feuer entzog. Solche Leute hofften geradezu auf eine lange Gefaͤngnis— 
ſtrafe. Ich machte daher im Intereſſe des Vaterlandes und zum Schutze 

der guten Elemente in der Truppe Anfang Dezember eine Eingabe auf 
Anderung der Verhaͤltniſſe. Generalkommando und A. O. K. traten 

meinen Ausfuͤhrungen vollſtaͤndig bei. Das Kriegsminiſterium aber 
lehnte alles ab, offenbar aus Angſt vor der Linken. Der Vergleich mit 
den Franzoſen, welche nach der mißgluͤckten Fruͤhjahrsoffenſive 1917 

zahlreiche Erſchießungen vornahmen, zeigt, wie nur Schaͤrfe im Kriege 
zum Erfolge fuͤhrte, Schwaͤche dagegen zum Untergang. 

Inzwiſchen wurde bekannt, daß im Frühjahr 1918 die O. H. L. nach 
Erledigung der Oſtfront einen großen Angriff im Weſten plante, ein 
ganz ſelbſtverſtaͤndlicher Entſchluß. Denn die Schlachten bei Cambrai 

und an der Laffauxecke hatten noch kuͤrzlich die ganze Schwäche und 

Abhaͤngigkeit der Defenſive gezeigt. Jeder Musketier wußte, daß 
defenſiv der Krieg nicht zu gewinnen war. Nur offenſiv konnte der 
Feind, wenn nicht auf die Knie gezwungen, ſo doch im Verein mit den 
U-Booten zum Nachgeben in feinen maßloſen Forderungen und damit 

zum Frieden bewogen werden. So wirkte die Parole „Angriff“ be— 
freiend auf die ermuͤdeten Weſtkaͤmpfer und ſpornte ſie zu den glaͤn— 

zenden Leiſtungen des Fruͤhjahrs 1918 an. Trotz der Niefenverlufte, 
namentlich an Fuͤhrern, haͤtte die Stimmung wohl auch die Ruͤckſchlaͤge 

des 19. Juli und 8. Auguſt uͤberwunden und Deutſchland vor der Kapi— 

tulation bewahrt, wenn der Erſatz nicht verhetzt aus der Heimat gekom— 
men und wenn die radikalen Führer nicht eingeſtandenermaßen gleich 

zeitig mit dem Entſchluß der O. H. L. zur Offenſive ihrerſeits den Entſchluß 

zur agitatoriſchen Zermuͤrbung der Truppe gefaßt hätten, Dieſe Gleich—⸗ 
zeitigkeit ſollte der aͤußerſten Linken niemals in Deutſchlands Geſchichte 

vergeſſen werden. Hermann Müller, der nach der Friedensvertrags unter 
zeichnung Deutſchlands auswaͤrtige Geſchicke leitete, hat am 4. Februar 

1919 in Genf erklaͤrt, die Sozialdemokraten haͤtten ſchon im Januar 
1918 durch Generalſtreik Deutſchland zum Frieden zwingen wollen, die 
Zeit waͤre aber noch nicht reif geweſen. Dies Zeugnis ſollte genuͤgen. 

Zu meiner großen Freude war meine Diviſion als Angriffsdiviſion 
beſtimmt. Sie wurde deshalb Ende Dezember und nochmals Ende 
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Februar 1918 auf je 3 Wochen zur Ausbildung zuruͤckgezogen und es 

wurde von allen Stellen fieberhaft und mit hoher Hoffnung gearbeitet. 
Ich war kaum das zweite Mal in meinem ruͤckwaͤrtigen Quartier 

angelangt, hatte eben mit beſonderem Intereſſe eine Diviſionsdurch— 
bruchsuͤbung erkundet, als ich meine Verſetzung erfuhr, und zwar als 
Kommandeur der 12. Landwehrdiviſion, was zunaͤchſt wie eine Zuruͤck— 
ſetzung ausſah. Da ich aber faſt gleichzeitig hoͤrte, daß ich mich in 
Danzig zu melden haͤtte, ſo konnte mir ein Eingeweihter verraten, daß 
man mit mir etwas Beſonderes vorhaͤtte. „Da wuͤrde jeder ruͤckwaͤrts 
hingehen“, hieß es. So verließ ich denn mit einem weinenden und 
einem lachenden Auge meine ſchoͤne oſtpreußiſche Angriffsdiviſion, die 
ich in dreivierteljaͤhriger Arbeit als mein Werk betrachten konnte und 

die ſich bis zum Schluß des Krieges, ja bis zur Ruͤckkehr in die Garniſon 
ſtets tadellos geſchlagen und pflichttreu gehalten hat. Zum Dank wurde 

ſie in Allenſtein von den Revolutionshelden mit Maſchinengewehrfeuer 

empfangen, dem zwei tadelloſe Offiziere zum Opfer fielen. Das war 
das „neue Deutſchland“. 

Ich erfuhr in Kreuznach bei der O. H. L., daß ich mit der neu zuſam— 

mengeſtellten Oſtſeediviſion von Danzig nach Finnland uͤberſetzen und 
dies mir gaͤnzlich unbekannte, fremde Land vom roten Terror befreien 
ſollte. Immerhin, eine ſelbſtaͤndige Diviſion außerhalb eines Korps— 

und Armeeverbandes uͤber das Meer fuͤhren und mit ihr einen ſelb— 

ſtaͤndigen Feldzug fuͤhren, war ein Auftrag, der noch keinem General 

zuteil geworden war. | 
So ſah ich zunaͤchſt nur das perfönlich Reizvolle. Denn viel mehr 

wurde mir auch in Kreuznach nicht erzaͤhlt, ſondern nur empfohlen, mit 

den Marinebehoͤrden und der finniſchen Geſandtſchaft in Berlin Ruͤck⸗ 

ſprache zu nehmen. 
So fuhr ich denn gehobenſter Stimmung aus Frankreich der Heimat 

zu. Hoffte ich doch, nach Erledigung meines finniſchen Auftrages nach 
Frankreich zuruͤckzukehren und dort am Endſiege teilzunehmen, an dem 
ich nicht zweifelte, obwohl ich an ſo tiefe Einbruͤche in die feindliche 
Front, wie ſie nachher wirklich erzielt worden ſind, nicht geglaubt habe. 
Ich ſollte mich gruͤndlich geirrt haben. Die Angriffserfolge der deut— 
ſchen Waffen ließen alle Erwartungen hinter ſich, ſie uͤbertrafen vor 
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allem weit alles, was Engländer und Franzofen in jahrelangen immer 
wiederholten, gruͤndlich vorbereiteten Durchbruchsverſuchen erreicht 
hatten. Das deutſche Heer hat die größten Durchbruchsſchlachten ges 

wonnen, ſich als der überragende Schlachtenfieger erwieſen und doch 
wenige Monate darauf den Krieg in der furchtbarſten Weiſe verloren — 
wohl das tragiſchſte Schickſal, das je ein ſieggewohntes, unuͤbertreff— 
liches Heer getroffen hat. 



Die Finnlandfahrt. 

Land und Leute. 

Finnland wird auf einem Gebiete von der Groͤße Norddeutſchlands 

von 3½ Millionen Einwohnern bewohnt. Seine Suͤcdkuͤſte liegt noͤrd— 

licher als Nordfchottland, feine noͤrdlichſte Stadt Rovaniemi liegt auf 

dem noͤrdlichen Polarkreis. In der kalten Zone liegen noch ſpaͤrliche, 

aber kultivierte Doͤrfer, ebenſo in den wenig erſchloſſenen Gegenden 

Oſtfinnlands (Karelien). 

Rieſige Waldungen, Rieſenſeengebiete, die untereinander Verbin— 
dung haben, beherrſchen die Bodenflaͤche. Die Viehzucht iſt hoch ent— 

wickelt, der Ackerbau weniger, weil man Brotgetreide fruͤher aus den 
reichen Gegenden Rußlands bezog. Deshalb ſind Holz, Papier, Butter 
und Viehzuchtprodukte die Hauptausfuhrartikel. Neben Rußland und 

Skandinavien geſchah die Einfuhr weſentlich aus Deutſchland, die Aus— 

fuhr nach England. Es iſt der Wunſch weiter deutſchfreundlicher Han— 

delskreiſe, daß Deutſchland auch Waren in groͤßerem Maße als bisher 
aus Finnland bezieht, beſonders Holz und Papier. Die augenblick— 
lichen Valutaverhaͤltniſſe beider Laͤnder unterſtuͤtzen dieſen Wunſch auch 
gerade fuͤr deutſche Abnehmer. 

Das Klima iſt viel milder, als man annehmen ſollte. Eine der 

waͤrmſten Bergwanderungen, deren ich mich in meinem Leben entſinne, 
iſt die naͤchtliche Beſteigung eines Berges bei Kuolajaͤrvi in der kalten 
Zone zur Zeit der Mitternachtsſonne. Auch der Winter ſoll dort oben 

wegen der trockenen windloſen Kaͤlte und bei trefflichen Ofen milde 

wirken. Die landesuͤbliche Feier des 1. Mai als Fruͤhlingsanfang mit 
weißen Kleidern kam mir freilich etwas verfruͤht vor. Denn das erſte 

Gruͤn kam 1918 erſt Ende Mai hervor. Die Kuͤſte iſt weſentlich waͤrmer 
als das Innere, Helſingfors waͤrmer als Wiborg. 
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Die eigentlichen Finnen bilden etwa / der Bevölkerung. Sie 

gehoͤren zur finniſch-ugriſchen Voͤlkerfamilie, die urſpruͤnglich weſtlich 

des Ural wohnend noch betraͤchtliche Voͤlkerſplitter im inneren Rußland 

zuruͤckgelaſſen hat, als die Finnen im erſten Jahrhundert n. Chr. ihre 
Wohnſitze in die Gegend weſtlich des Ladogaſees verlegten. Eſten, 
Ungarn und wahrfcheinlich auch die Bulgaren find die voͤlkiſchen Vet— 

tern der Finnen. 

Die Finnen haben eine außerordentlich reiche und geiſtig hoch— 

ſtehende Volksdichtung hervorgebracht, die gegen die Mitte des 19. Jahr: 
hunderts aufgeſammelt wurde: Kalewela, Kantelatar. Dieſe Volks— 
dichtung iſt nicht nur ein ſicheres Zeichen einer hohen Kultur, ſie 

zeigt auch, daß dieſes Volk in ſich ſelbſt die geiſtigen Vorausſetzungen 
hatte, ein Kulturvolk zu werden. 

Neben wenigen Deutſchen und Ruſſen (faſt keinen Juden) beſtehen 

etwa 12 % der Bevölkerung aus Schweden, die weſentlich an der 
Kuͤſte wohnen. Chriſtentum, Reformation und mitteleuropaͤiſche Zivi— 
liſation ſtammen aus Schweden, e auch durch die Hanſa uns 

mittelbar aus Deutſchland. 
Die Schweden ſind das alte An. des Landes. Sie haben 

das Land allmählich erobert, die eindringenden Moskowiter in die ruf- 

ſiſchen Steppen zuruͤckgedraͤngt, in Wiborg und Nyflott (Savonlinna) 
unbezwingbare Grenzburgen, die noch jetzt den Beſucher entzuͤcken, 
zum Schutze der abendlaͤndiſchen Kultur errichtet. Finnland erhielt den 

Titel eines Herzogtums, ſpaͤter den eines Großfuͤrſtentums und ſchon im 
14. Jahrhundert nahmen die Finnen an der Koͤnigswahl teil. Die 

Siege Guſtav Adolfs in Deutſchland betrachten die Finnen mit als die 
ihrigen. Sie ſind ſtolz darauf, den Proteſtantismus gerettet zu haben. 

Der Friede von Nyſtadt 1721 nach dem Nordiſchen Kriege ließ 

Wiborg, der Friede von Abo Suͤdoſtfinnland bis zum Kymene an 
Rußland fallen. Der ruhmreiche, aber ungluͤckliche Krieg von 
1808, der noch jetzt der Stolz des Volkes iſt und Runeberg zu ſeinen 

Freiheitsdichtungen begeiſtert hat, brachte das ganze Land unter ruſ— 
ſiſche Herrſchaft. 

Aber es blieb auch jetzt Großfuͤrſtentum. Das treue Volk hat 
Alexander II. wie einen Vater geliebt. Noch jetzt findet man ſein 
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Bild in den einfamen, ſauberen Bauernhaͤuſern. Erſt die toͤrichte Ruſſi— 

fizierung ſeit den goer Jahren raubte den Finnen allmählich faſt alle 

Selbſtaͤndigkeit und machte ſie aus treuen Untertanen zu den bitterſten 
Feinden des ruſſiſchen Reiches. Der Haß der Unterjochten ließ den 
jungen Schauman, den Moͤrder des ruſſiſchen Generalgouverneurs Bo— 

brikow, zu einem in weiten Kreiſen vergoͤtterten Volkshelden empor— 
ſteigen. Schauman iſt Finnlands Wilhelm Tell. 

In den 40er Jahren bildete Snellman die finniſche Nationalitaͤts— 
partei. Damit beſann das finniſche Volk ſich auf ſich ſelbſt und trat 

in Gegenſatz zu den Schweden. Hie Fennomanen, hie Svekomanen! 

Aber im Haſſe gegen Rußland waren beide eins und auch die Sveko— 
manen ſind treue Finnlaͤnder, ſie wollen das Land nicht an Schweden 

zuruͤckbringen. Natuͤrlich haben ſich die beiden Volksſtaͤmme ſchon 
vielfach vermiſcht, manche geborene Schweden gehoͤren den Fennomanen 

an und eine breite gebildete Volksſchicht, die ſich zu den eigentlichen 
Finnen rechnet, aber in der Geſellſchaft doch auch Schwediſch ſpricht, bildet 

die Bruͤcke. Trotzdem hat die Nebenbuhlerſchaft der beiden Volkselemente 

oft hohe, unnatuͤrliche Wogen geſchlagen. Ich habe nie einen Hehl daraus 

gemacht, daß mir dieſer Haß ebenſo unverſtaͤndlich, wie unpraktiſch 
erſcheine, da Finnen und Schweden im Kampfe fuͤr die innere und 
aͤußere Freiheit gegen Bolſchewiken und Ruſſen aufeinander angewieſen 
ſeien. So brachte das Jahr 1918 auch in der Sprachenfrage eine an— 

nehmbare Loͤſung. Wahrſcheinlich iſt es, daß die Ruſſen bei ihren 
Ruſſiftzierungsbeſtrebungen den Voͤlkerhader nach dem alten Rezept 

divide et impera kuͤnſtlich geſchuͤrt haben. — 
Ich bin oft gefragt worden, was ich vorher von Finnland gewußt 

habe. Ich habe ehrlich erwidert: „Wenig, nur daß Finnland das ziem— 
lich unbewohnte Land der taufend Seen hoch im Norden ſei und einen 
ſchweren Kampf um ſeine alte finniſche Kultur und mitteleuropaͤiſche 

Bildung fuͤhre.“ So haͤtten wohl die meiſten Deutſchen antworten 

muͤſſen. Man hat das mit Recht in Finnland bedauert, beſonders auch, 
daß ſo wenig Deutſche Finnland als Reiſeziel gewaͤhlt. Ich hoffe 

ſehr, daß dies nach dem Kriege ſich aͤndert. Denn alle anderen Laͤnder 

ſind uns ſo gut wie verſchloſſen. Überall anderswo iſt man den Deut— 
ſchen wenig freundlich geſinnt, auch in der Schweiz und Italien, wohin 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 3 



34 Die Finnlandfahr:. 

ſonſt die meiften Reifen gingen. Auch Norwegen, das Ziel der deutſchen 

Nordlandfahrer, iſt deutſchfeindlich. In Finnland dagegen wird der 
Deutſche mit offenen Armen und warmem Herzen empfangen werden. 

Dazu kommt, daß bei der leider noch immer ſchlechten finniſchen Valuta 

auch der Deutſche mit ſeinem ſonſt faſt wertloſen Gelde noch leidlich 

billig reiſen kann, beſonders wenn die Lebensmittel dort oben auch 
endlich wieder zu angemeſſeneren Preiſen zu haben ſein werden. 

Dabei lohnt das Reiſen nach Finnland durchaus. Zwar fehlen die 

hohen norwegiſchen Fjorde, aber auch die Schaͤren ſind reizvoll, die 
zahlloſen kleinen und größeren Felſeninſeln, welche der Kuͤſte vorge— 

lagert ſind, die felſige bewaldete Kuͤſte, die Waͤlder mit ihren Fichten 
und Birken und vor allem die großen Seen mitten in den melancholi— 
ſchen Waldungen. Ein Blick, wie man ihn z. B. von dem hohen Stein— 

turm bei Tavastehus und bei Tammerfors uͤber Waͤlder und Seen 

unendlicher Ausdehnung hat, ſucht ſeinesgleichen, ebenſo die ſagen— 
umwobenen, von Waſſer umſpuͤlten alten Burgen von Abo, Tavas— 
tehus, Nyslott und Wiborg, die Waldgebirgsinſel Hogland, die 
Stromſchnellen des Imatra und Wuokſen und die des Uleafluſſes, 

der Ladogaſee mit der Kloſterinſel Walamo, die Mitternachtsſonne bei 
Torneo und nicht zuletzt die ſauberen, maleriſchen Staͤdte von Helſing— 

fors, Abo, Wiborg, Tammerfors bis zum Seebad Hangoͤ und dem 
reizenden kleinen Ekenaͤs und Borgo. 

Der Kultur unterſchied zwiſchen Finnland und den fog. ehe— 

mals ruſſiſchen Randſtaaten faͤllt dem fluͤchtigſten Beobachter auf. 

Wer ſonſt die preußiſche Grenze nach Oſten uͤberſchreitet, hat ſtets den 
Eindruck, die Kulturgrenze nach Aſien zu paſſieren. Die gepflegten 
Chauſſeen mit ihren Baͤumen und weißen Prellſteinen, die ſauberen 
Dörfer, Städte und Haͤuſer, die beſtellten Felder, die tuͤchtigen Ber 
wohner werden abgeloͤſt von Einoͤde, Unkultur und Schmutz. Anders 
in Finnland. Zwar laſſen die Wege in der ſchlechten Jahreszeit auch 
zu wuͤnſchen uͤbrig, aber vortreffliche Eiſenbahnen, ein weitverbreitetes 
Fernſprechnetz verbinden die Orte. Vor allem faͤllt die Sauberkeit der 
Staͤdte und Doͤrfer, ja der kleinſten Huͤtte auf. Selten, daß in ihr die 
Gardine fehlt. Die ſchmucken, warmen Holzhaͤuſer ſind huͤbſch und 

wohnlich. Kein Bauer mag feine Sauna (Bad) entbehren. Auch 
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der Induſtriearbeiter, z. B. in Riihimaͤki, hat oft fein eigenes wohn— 
liches Haͤuschen. Man begreift nicht, wie in ſolchem Lande der Bolſche— 
wismus aufkommen konnte. f 

Jedenfalls iſt eins ſicher: dieſes Kulturvolk, dieſer Kulturſtaat hat 
alle Vorbedingungen ſelbſtaͤndiger Entwicklung, vielleicht als der einzige 
Staat, den der Weltkrieg geboren hat. Genau dasſelbe ſagte mir ein 
aus Helſingfors kommender amerikaniſcher Sondergeſandter, der mich 
in Libau aufſuchte. Weil Finnland ſich bis zur Regierung Nikolaus II. 

im Innern autonom regiert hat, beſitzt es auch ſchon eigene Geſetzgebung, 
Miniſterien, Beamte und auch noch einige alte Offiziere. Es faͤngt 
alſo nicht, wie die anderen Neugebilde, ganz von vorn an. 

Die wichtigſte Vorbedingung fuͤr die Zukunft eines Staates ſind aber 
Charakter, Anlagen und Bildungsgrad der Bevoͤlkerung. Auch 
an dieſem wertvollſten Kapital iſt Finnland viel reicher als die 
Randſtaaten. Zwar fehlt dem Finnen die geſchaͤftige, nervoͤſe Betrieb— 

ſamkeit des Deutſchen vor dem Weltkriege, und wir haben uns oft 
gefreut uͤber das nette finniſche Sprichwort: „Gott hat uns die Zeit 
geſchenkt, aber von Eile hat er nichts geſagt.“ In einem Lande von 
ſolchen Ausmaßen hat der ſpaͤrlich vertretene Menſch keine Eile. Aber 
der Finnlaͤnder iſt ein geborener Kaufmann und Bankier und hat als 

ſolcher in Rußland fuͤr den Handel nach Europa ſchon lange eine Rolle 
geſpielt. Dabei iſt er treu und ehrlich. Hausſchluͤſſel ſoll es auf dem 

Lande erſt ſeit 20 Jahren geben. Das Bildungsſtreben iſt ungewoͤhn— 
lich. Auf der Univerſitaͤt Helſingfors ſtudieren weit mehr junge Herren 

und Damen, als annähernd im Lande Stellungen für Akademiker vor— 
handen ſind. Zum Gluͤck finden ſich manche ſtudierende Herzen zum 

Ehebunde. Waͤhrend im uͤbrigen Rußland und allen ſeinen Rand— 

ſtaaten es an Intelligenz gebricht, iſt in Finnland Überfluß und Über— 
angebot, und zwar unter Schweden und Finnen. Die aͤltere Generation 
hat oft einige Semeſter in Deutſchland ſtudiert und iſt ſtolz auf ihre 

deutſche Bildung. Auch die kaufmaͤnniſchen Beziehungen zu den deut— 

ſchen Oſtſeehaͤfen, beſonders zu Luͤbeck, der Mutterſtadt von Wiborg, 
ſind rege. 
So fühlte ſich dies kleine Volk ſeit langer Zeit als der nordoͤſtlichſte 

Vorpoſten mitteleuropaͤiſcher Bildung, hielt deshalb mit bewunderns— 
3* 
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werter Zaͤhigkeit, Standhaftigkeit und dem feſten Glauben an eine 

beſſere Zukunft die Unterdruͤckungen des ruſſiſchen Eroberers aus und 

hoffte auf Deutſchlands Sieg, als der Krieg ausbrach. Nur durch 

deutſche Waffen konnte Finnlands Freiheit wiedergeboren werden. 

Finnland und der Weltkrieg. 

Als am 4. Auguſt 1914 der kleine Kreuzer Augsburg Libau bom— 
bardierte, hat der Kommandant dieſer Seefeſtung die Befeſtigungen 

ſofort in die Luft ſprengen laſſen. In Rußland und Finnland ſah 

man dieſe unbedeutende Tat als das Vorſpiel zu einer Seeoffenſive 

auf Petersburg an. In Überſchaͤtzung unſerer Streitkraͤfte hat man 
in Finnland lange daran geglaubt, daß ein deutſches Heer an der 
finniſchen Kuͤſte landen und von dort auf Petersburg operieren wuͤrde. 
Auch der ruſſiſche Generalſtab hat daran geglaubt, denn nur ſo iſt es 
zu erklaͤren, daß er fabelhafte Geldſummen und Arbeitskraͤfte frei 
machte, um Helſingfors zu einer modernen Feſtung erſten Ranges 
auszubauen und weſtlich davon von Tammerfors bis Lojo und ſuͤdlich 

eine ſtarke durchlaufende Stellung mit der Front nach Weſten anzu— 

legen. Auch Wiborg und andere Kuͤſtenpunkte erhielten modernſte 
betonierte Batterien, Drahthinderniſſe und Schuͤtzengraͤben. 

Die Finnlaͤnder aber waren dem Ruſſen in ihrer Geſinnung ſo ver— 
daͤchtig, daß ſie nicht zum Waffendienſt gegen Deutſchland ausgehoben, 
dagegen nicht unerhebliche ruſſiſche Kraͤfte nach Finnland gelegt und 

ſo dem Kriege ferngehalten wurden. 

Der Ruſſe hatte die Bevoͤlkerung richtig eingeſchaͤtzt. Denn nicht 

nur kaͤmpfte der Finnlaͤnder nicht auf ruſſiſcher Seite mit, ſondern 
mancher junge Student, Kaufmann, Bauer und Arbeiter verließ heimlich 
die Heimat, um auf deutſcher Seite gegen die Bedruͤcker mitzufechten. Er 

wußte dabei ganz genau, daß er vom ruſſiſchen Standpunkte Hoch— 

verrat beging und im Falle des Mißerfolgs niemals wieder wuͤrde ins 
Vaterland und zu den Seinen zuruͤckkehren koͤnnen. Aber der Kampf 
gegen Rußland war dem Volke der Freiheitskampf, für den alles ge- 
wagt werden mußte. 
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Aus dieſen Freiwilligen wurde in Deutſchland das 27. Jäger: 
bataillon aufgeſtellt, das ſich allmaͤhlich zu einem kleinen Detachement 

mit einer Batterie, einer Pionierkompagnie uſw. auswuchs, an der 

Rigaer Front eingeſetzt und ſpaͤter zu Ausbildungszwecken nach Libau 
zuruͤckgezogen wurde. Hier wurde es eine Offizier- und Unterofftzier— 
ſchule, in der jeder nach ſeinen Faͤhigkeiten zum Fuͤhrer und Unterfuͤhrer 
herangebildet wurde. Dieſe jungen Leute haben nachher im finniſchen 

Freiheitskriege die Fuͤhrerſtellen vom Gruppenfuͤhrer bis zum Ba— 
taillonsfuͤhrer innegehabt. Mit ihrer Ausbildung hat Deutſchland 

die Dankesſchuld fuͤr die Deutſchfreundſchaft der jungen Patrioten 

vergolten und dieſe Freundſchaftsbande inniger geſchlungen. Denn 

Finnland iſt ſich daruͤber klar, daß ohne dieſe Fuͤhrer es im Jahre 1918 

nicht imſtande geweſen waͤre, die Fuͤhrerſtellen zu beſetzen. Außerdem 
gingen damals deutſche Offiziere mit nach Finnland und erhielten 

hoͤhere Stellen vom Brigadefuͤhrer abwaͤrts, ſoweit ſie nicht von 
ehemaligen Offizieren der 1901 aufgeloͤſten finniſchen wehrpflich— 
tigen Truppen oder auch von ehemals ruſſiſchen Offizieren finniſcher 

Geburt beſetzt waren. Die 27. Jaͤger waren und ſind noch ein Haupt— 
band zwiſchen Deutſchland und Finnland. Sie ſind alle ſtolz auf die 

Waffentaten im deutſchen Heere und trugen zu meiner Zeit noch immer 
mit Stolz die Nummer 27 auf der Bruſt. Beſonders ſtolz aber waren 

die Ritter des Eiſernen Kreuzes. 
Natuͤrlich trug dieſe Deutſchfreundlichkeit den Finnlaͤndern neue 

Bedruͤckung und Überwachung ein. Gar mancher wurde nach 

Sibirien verbannt, auch der ſpaͤtere Reichsverweſer Soinhufvud. Als 

auf der Durchreiſe in Wiborg ſeine Freunde traurig von ihm Abſchied 
nahmen, ſprach er die zuverſichtlichen Worte aus: „Mit Gottes und 

Hindenburgs Hilfe werde ich heimkehren!“ Und er kam wieder, als 

unter dem Drucke der militaͤriſchen Mißerfolge die Revolution in Ruß— 
land ausbrach und das ſtolze Zarenreich voͤllig vernichtete. Gewiß gab es 
in Finnland auch Kreiſe, welche ententefreundlich waren, aber im allge— 

meinen ſind die Sympathien ſchon wegen der Ruſſenfeindſchaft auf 
deutſcher Seite geweſen, und die Zahl der Deutſchfreunde wuchs natuͤr— 
lich weſentlich durch das Verhalten der ruſſiſchen Revolution und die 

deutſche Befreiungstat. 
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Finnland und die ruſſiſche Revolution. 

Die fuͤhrenden Kreiſe der finniſchen Freiheitsbewegung ließen ſich 

nicht durch die Revolution in Rußland blenden. Los von Rußland 

war ihr Ziel auch fuͤr den Fall, daß die weiteſt gehende Demokratie 

in Rußand zur Macht gelangte und Befreiung von alter Unterdruͤckung 
zu verheißen ſchien. Aber von vielen Finnen wurde die Revolution 

anfangs begeiſtert begruͤßt. Der zu erwartende militaͤriſche Zuſammen— 
bruch, den jede Revolution zur Folge hat, war der naͤchſte Grund 

dazu, doch nicht der einzige. Man ſympathiſierte auch offen mit den 

Revolutionaͤren, den Traͤgern neuer freiheitlicher Gedanken, die der 
finniſchen demokratiſchen Weltanſchauung innerlich viel naͤher ſtehen 

mußten, als autokratiſches Zarentum, orthodoxe Kirche, Pans lawismus 

und bureaukratiſche Zentralgewalt. 
Denn das finniſche Volk iſt durch und durch demokratiſch. Es 

beſitzt ſeit 1906 das allgemeine, gleiche, direkte, geheime Verhaͤltnis— 
wahlrecht fuͤr Maͤnner und Frauen vom 24. Lebensjahre ab. Schulen, 

Univerſitaͤten, alle ſonſtigen Staatseinrichtungen ſind demokratiſch. 
War es ein Wunder, daß man hoffte, ein freiheitlich regiertes Rußland 

wuͤrde auch fuͤr die politiſchen Freiheiten des finniſchen Volkes Ber: 

ſtaͤndnis haben? 

Es wurde dabei freilich uͤberſehen, daß der Panſlawismus und die 

Ruſſifizierung nicht Erfindungen des Zarentums waren, das die Finn— 
laͤnder fruͤher in ihrer Kulturautonomie ebenſowenig angetaſtet hatte 
wie z. B. die Balten. Der Panſlawismus iſt gerade ein Kind der auf: 
keimenden ruſſiſchen Demokratie, der Selbſtbeſinnung des ruſſiſchen 

Volkes. Soweit ich ſehe, hat faft überall die Beſinnung eines Volkes. 

auf ſich ſelbſt und auf ſeine eigenen Rechte innerpolitiſch demokratiſch, 

außenpolitiſch chauviniſtiſch gewirkt. Das iſt ja auch ganz erklaͤrlich. 

Das Volk will eben ſein Recht im Innern und nach außen. Dies trifft 

zu auf die franzoͤſiſche Revolution, die Einigung Italiens, auf alle 

Balkanvoͤlker und auf alle ehemals ruſſiſchen Randſtaaten außer Li— 
tauen, die kaum geboren Imperialismus treiben und im Innern zu 

einer immer radikaleren Demokratie neigen. Auch die ruſſiſche Demoz 
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kratie hat die Rechte des ruſſiſchen Volkes ſowohl gegen den Zaren 

wie gegen die anderen Voͤlker ſtets beſonders ſtark betont. Das Zaren— 
tum hatte nur aus taktiſchen Gründen dieſe neuen chauviniſtiſchen Ge— 

danken gegen die beherrſchten Voͤlker in ſein politiſches Programm auf— 
genommen. 

Dieſe Erfahrungstatſachen werden in Deutſchland nur deshalb 

uͤberſehen, weil die deutſche Demokratie, gefuͤhrt vom internationalen 
Judentum, als einzige Demokratie der Welt weltbuͤrgerlich geſonnen 
iſt und jedes Bekenntnis zum deutſchen Volkstum mit bitterſter Feind— 

ſchaft bekaͤmpft. Dagegen betreiben die großen Demokratien Englands 
und Frankreichs Imperialismus ſchlimmſter Sorte, ebenſo die der Ver— 
einigten Staaten ſeit etwa 20 Jahren. — 

Die erſte Enttaͤuſchung für die Finnen kam, als die Kerenſki-Regie— 
rung die beantragte Selbſtaͤndigkeit Finnlands nicht anerkannte. Im 
Dezember 1917 entſchloß ſich Finnland aus eigener Kraft zur Selb— 
ſtaͤndigkeitserklaͤrung, nachdem mit der zweiten Revolution in Rußland 
dort der Kommunismus zur Herrſchaft gelangt war. 

Jetzt ſah man auch in Finnland, wohin der Weg ging. Wenn Geſetz 
und Staatsgewalt geſtuͤrzt werden, muß die Herrſchaft mit Naturnot— 
wendigkeit in die Gewalt der ſtaͤrkſten Faͤuſte kommen. Das war die 

Entwicklung der neuen Freiheit. 
Das in Finnland ſtehende ruſſiſche Militaͤr — unter dem Zarentum 

an unbedingten Gehorſam gegen die Vorgeſetzten gewoͤhnt, ungebildet 
und unſelbſtaͤndig erzogen — hatte noch weit mehr als ſpaͤter das 

revolutionierte deutſche Heer jeden Halt verloren, als die Autoritaͤt 
aufhoͤrte. Es wurde der Schrecken des Landes, ſoweit es nicht einfach 

ohne Befehl nach Rußland zuruͤckkehrte. 
Trotzdem bedeutete der Kommunismus in Rußland noch nicht ohne 

weiteres die Revolution auch in Finnland. Aber der Boden war dafuͤr 
reif, und zwar nicht nur in den Induſtriezentren, ſondern leider auch 

auf dem Lande, wo der kleine Bauer meiſt nicht Beſitzer, ſondern nur 

Pächter war. Das Pachtſyſtem hat wie einſt im alten Rom ſehr viel Un⸗ 
zufriedenheit auf dem platten Lande geſchaffen und iſt der Grund geweſen, 
daß auch von der fleißigen, treuen, ehrlichen finniſchen Landbevoͤlkerung 
viele kleine Leute auf die Irrlehre des ruſſiſchen Kommunismus hinein— 
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gefallen und aus Sozialdemokraten Bolſchewiken geworden find, Mir 
iſt z. B. erzaͤhlt worden, daß ein Paͤchter, der noch 1917 1500 Fmk. auf 
die Sparkaſſe getragen, Anfang 1918 mit den Roten mitgezogen iſt. 

Aber dieſe Entwicklung war keineswegs noͤtig, denn man war bereits 

im Begriff, das Pachtſyſtem auf geſetzlichem Wege allmaͤhlich abzu— 

bauen. Es iſt daher bezeichnend, daß auch das demokratiſchſt regierte 

Volk vom Bolſchewismus nicht verfchont geblieben iſt. Volksherr— 

ſchaft iſt meiſt nur der Vorwand fuͤr die Machtgeluͤſte der Fuͤhrer. So— 
gar unter den fuͤhrenden Bolſchewiken tauchten alte Zuchthaͤusler 

auf. Eine Menſchenfreundin, welche von jeher Einwirkung auf 

die Inſaſſen der Gefaͤngniſſe ſich zur Lebensaufgabe geſetzt, wollte 

waͤhrend der Bolſchewikenherrſchaft ſich auch die Erlaubnis zum Beſuch 

der gefangenen Weißen erwirken und fand im Regierungsgebaͤude einen 
ihrer alten Freunde nach dem andern. Auf Grund diefer alten Bekannt: 

ſchaft erhielt ſie die ſonſt meiſt verweigerte Erlaubnis. 
Im finniſchen Landtage hatten die Sozialdemokraten die 

abſolute Stimmenmehrheit gehabt. Als Neuwahlen wegen der ſozial— 

demokratiſchen Mißwirtſchaft darin Wandel geſchaffen, trat ein lehr— 
reiches Ereignis ein. Die Partei, welche die Freiheit auf ihre Fahne 

geſchrieben, beſchloß zur Gewalt zu ſchreiten, als das Volk ihr die 

geſetzlichen Mittel fuͤr das Durchſetzen ihrer Anſichten verweigerte. 

Am 27. Januar 1918 brach in ganz Finnland die Revolution aus, 
an der ſich die uͤberwaͤltigende Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Ab— 

geordneten und das verrottete ruſſiſche Militaͤr als Fuͤhrer beteiligte. 

Die Revolution wurde von Rußland und Petersburg in jeder Hinſicht, 
beſonders mit Waffen unterſtuͤtzt. Die ruſſiſchen Bolſchewiken be— 

wieſen damit, daß ſie die Revolution auch in anderen Laͤndern wuͤnſchen, 
und es iſt aus ihren Reden und Aufrufen erwieſen, daß ſie die Revo— 

lution uͤber Finnland und Skandinavien uͤber die Welt verbreiten 
wollten, ebenſo wie ihnen ſpaͤter die durch Joffe unterſtuͤtzte deutſche 

Revolution nur eine Etappe der Weltrevolution ſein ſollte. 

Infolge dieſer Beteiligung des ruſſiſchen Milttaͤrs einſchließlich 

Offizieren und der Unterſtuͤtzung durch Sowjet-Ruß⸗ 
land wuchs ſich der Widerſtand des buͤrgerlichen Finnland gegen 
den Bolſchewismus vom Buͤrgerkriege aus zum Freiheitskriege gegen 
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die verhaßten ruſſiſchen Bedruͤcker, nur daß letztere nicht mehr die 
Generalgouverneure des Zaren, ſondern die Agenten Lenins und Trotzkis 

waren. Zu der ſofort in Nordfinnland ſich bildenden Gegenbewegung 
des Buͤrgertums ſtroͤmten Patrioten von allen Teilen des Landes, um 
die kaum errungene Selbſtaͤndigkeit mit den Waffen in der Hand von 
Rußland ſich zu erſtreiten und gleichzeitig Ruhe, Geſetz und Ordnung 
wiederherzuſtellen. 

Der finniſche Freiheitskrieg bis zum Eingreifen 
Deutſchlands. 

Mit einem Schlage hatte die Revolution in faſt ganz Finnland das 
Heft in die Hand bekommen. Die Mitglieder der Regierung waren aus— 
einander geſprengt und alle beſitzenden und gebildeten Maͤnner, die 
irgendeine fuͤhrende Rolle geſpielt hatten, hielten ſich verſteckt oder 

mußten fliehen. Im Suͤden Finnlands war eine Hilfe, eine Gegen— 
bewegung voͤllig ausgeſchloſſen. Ein Verſuch wurde ſchnell erſtickt, 
die Beteiligten retteten ſich zum Teil uͤbers Eis nach Reval und haben 

uns nachher von Danzig aus begleitet. Aber ein Bataillon von 560 
jungen Leuten der Intelligenz wurde gefangen und in einer Realſchule 
der Landeshauptſtadt feſtgeſetzt. 

Immerhin war eine voͤllige Waffenabnahme der buͤrgerlichen Kreiſe 

bis zur Befreiung noch nicht durchgefuͤhrt. Die Weißen, wie ſie ſich im 
Gegenſatz zu den Roten nannten, hatten noch uͤberall verſteckte Waffen 

und ſie ſammelten ſich ſchnell bei unſerm Einmarſch. Offenbar hat der 

rote Terror zu kurz gedauert, denn im Gegenſatz dazu iſt das Buͤrger— 
tum in Rußland, auch in Riga während der 4½ monatlichen Bolſche— 

wikenherrſchaft ſo reſtlos entwaffnet geweſen, das Finden von Waffen 
war mit ſo ſcharfen Strafen bedroht, daß eine Befreiung von innen 
oder auch nur eine Unterſtuͤtzung der Befreier ganz ausgeſchloſſen war. 

Auch ſcheint es, daß der rote Terror mit der Laͤnge der Zeit an 
Schrecken nur zunimmt. Denn Grauſamkeiten, wie ich ſie ſpaͤter im 

Baltikum ſelbſt erlebt und wie ich ſie einwandfrei aus Petersburg gehoͤrt, 

ſind in dem Umfange in Finnland verhaͤltnismaͤßig ſelten vorgekommen. 
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Immerhin haben auch hier zahlreiche Familien die Ihrigen durch 
Mord verloren, in Kouvola ſind die teufliſchſten Gemeinheiten an 

den ungluͤcklichen Opfern veruͤbt worden, u. a. lebendig Begraben, 
Eingraben bis zum Kopf und dann dieſen mit Stroh bedecken und an— 
ſtecken. Niemand war in feiner Wohnung feiner Habe ſicher, alle Zei— 
tungen außer den bolſchewiſtiſchen waren unterdruͤckt, die Gerichte 

tagten nicht mehr, ſondern nur Gerichte der roten Gewalthaber mit 

eigener, willkuͤrlicher Gerichtsbarkeit, die oͤffentlichen Amter befanden 
ſich allein in roter Hand. 

Die Preiſe fuͤr Lebensmittel waren außerordentlich geſtiegen, aber 
ſie waren doch noch im freien Handel zu haben und wurden noch nicht, 

wie ſpaͤter in Riga, von ſeiten der roten Verwaltung klaſſenweiſe ab— 
geſtuft verteilt, wobei die unterſte Klaſſe, die der Intelligenz und den 
ehemals Beſitzenden angehoͤrte, ſo gut wie nichts erhielt. 

Trotzdem meines Erachtens der Terror und die Not nicht ſo ſchreck— 
lich waren, als im eigentlichen Rußland, ſind ſie doch entſetzlich ge— 

weſen. Die Sicherheit von Leben und Eigentum, das Familienleben 
hatten aufgehoͤrt. Nichts iſt ſo bezeichnend fuͤr das, was das Buͤrger— 
tum gelitten, als der begeiſterte Jubel, mit dem die „Retter und Be— 
freier“ gegruͤßt wurden uͤberall, wo die weiße Garde in die Staͤdte 
zuruͤckkam und wo die deutſchen Truppen einzogen. „Unſer Retter und 
Befreier“, das war der Ehrentitel, mit dem man mich als den deutſchen 

Führer belegte und mit dem ich noch ausgezeichnet wurde in einer Dank— 

adreſſe, die ich ein Jahr nach der Befreiungstat mit 15 000 Unter⸗ 

ſchriften erhielt. | 
Im Nordweſten Finnlands, in Oſtrobottnien mit feiner be: 

ſonders tuͤchtigen und zuverlaͤſſigen Bevölkerung, erfolgte der Gegen— 
ſchlag wenige Tage nach der Revolution des 27. Januar. Nach dieſer 
Gegend hatte die finniſche Freiheitsbewegung ihren Hauptſtuͤtzpunkt 

verlegt, da war ihre Organiſation am weiteſten entwickelt. Die we— 

nigen Waffen waren geheim aus Deutſchland eingefuͤhrt. Von mili— 
taͤriſcher Ausbildung oder gar einer Truppe konnte jedoch keine Rede 
ſein. Trotzalledem wurden die Ruſſen faſt ohne Blut entwaffnet 
und verhaftet. Die einheimiſchen Roten waren hier nicht einmal da= 

zu gekommen ſich der Gewalt zu bemaͤchtigen. Der ganze Vorgang 
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war wiederum ein glaͤnzender Beweis dafuͤr, daß die Tat die ſchaͤrfſte 
Gedankenlogik iſt. So kam ganz Oſtrobottnien in die Hand der zu— 
naͤchſt nur ſchwach organiſierten, uͤber das Land zerſtreuten weißen 
Garde. Waaſa (Nikolaiſtad) wurde der Sitz der Regierung, deren 
mehrere Mitglieder dahin geflohen waren und Senator Svinhufvud 
übernahm die Führung. In dem ruſſiſchen General Baron Manner— 

heim, einem Finnlaͤnder aus ſchwediſcher Familie ſtammend, welcher 

im ruſſiſchen Dienſt geweſen war, hatte man einen energiſchen, taten— 

frohen, begabten militaͤriſchen Fuͤhrer und Organiſator gefunden. 

Mannerheim wurde der Befreier des noͤrdlichen Finnland. An ſeinen 
Namen werden kuͤnftige Geſchlechter dankbar zuruͤckdenken. 

Aber die militaͤriſche Organiſation war nicht leicht in einem Lande, 
dem die Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht und militaͤriſchen Aus— 
bildung des Volkes ſchon faſt zwanzig Jahre fehlte, wenn auch die 

unter den aͤlteren Leuten immer noch lebenden Erinnerungen an die 
alten finniſchen Truppen eine gewiſſe Grundlage fuͤr einen militaͤriſchen 

Neubau darboten. Vor allem aber ermangelte es aber an Waffen 
und militaͤriſchen Fuͤhrern. Man wandte ſich an das befreundete 

Schweden, mit dem man durch lange gemeinſame Geſchichte verbunden 
geweſen, von dem man ſtaatlich erſt ſeit kaum mehr als 100 Jahren 
getrennt war. 

Doch die Geſchicke Schwedens wurden von dem Sozialdemo— 

kraten Branting und den mit ihm zuſammengehenden Liberalen 
geleitet. Um jeden Preis wollten ſie ſich davor huͤten, Schweden in 
irgendwelche kriegeriſche Verwicklungen und gar auf der deutſchfreund— 

lichen finniſchen Seite hineinzuziehen. Auch gab es unter den aͤußer— 
ſten Linken viele, die in der zweiten ruſſiſchen und der finniſchen 

Revolution die Morgenroͤte des ſozialiſtiſchen Zukunftſtaates ſahen, 
und deshalb es ablehnten, das demokratiſchſte aller Voͤlker bei ſeinem 

Befreiungskampfe gegen die roten Terroriſten zu unterſtuͤtzen. Die 
roten Grauſamkeiten wollten die ſchwediſchen Linken nicht ſehen. Noch 
ſpaͤter wurden dieſe von den ſchwediſchen Radikalen abgeleugnet, dagegen 
die ſchaͤrfſten Anklagen gegen den „weißen Terror“ erhoben, der, wenn 
er in Einzelfaͤllen vorgekommen ſein mag, doch nur die Gegenwirkung 
eines erbitterten Volkes gegen unerhoͤrte rote Grauſamkeiten ge— 
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weſen ift. Die ſchwediſchen linken Parteien uͤberſahen aber auch, daß 

Finnland um ſeine aͤußere Befreiung kaͤmpfte, um die Befreiung von 
dem Lande, das 100 Jahre zuvor die Stammes- und Staatsbruͤder 
von Schweden gewaltſam losgeriſſen hatte. 

Schweden hat einen großen geſchichtlichen Augenblick verſaͤumt. 

Denn es kann kein Zweifel ſein, daß ein mit ſchwediſcher Hilfe be— 
freites Finnland ſeinen politiſchen Anſchluß an Schweden geſucht und 

gefunden haͤtte. Nun wandte man ſich an Deutſchland, das dadurch 

der Vater des neuen voͤllig ſelbſtaͤndigen Finnlands geworden iſt. 

Aber zur Ehre Schwedens ſei es geſagt: die rechten und nationalen 

Parteien waren empoͤrt uͤber ihre engherzige Regierung, insbeſondere 
das hervorragende Offizierkorps, das ſchon lange bedauerte, ſich am 

Verzweiflungskampfe des Germanentums gegen Slawen, Romanen, 

engliſchen und amerikaniſchen Imperialismus nicht haben beteiligen 

zu duͤrfen. Eine ſchwediſche Brigade, kaum 1000 Mann ſtark, aber 
gut ausgeruͤſtet, wenn auch leider ohne moderne Kriegserfahrung, zog 
unter den Fluͤchen der ſchwediſchen Roten aus und half, mit ihrem 
Blute Finnland und damit Skandinavien vor der roten Flut zu be— 

wahren. 

Schwediſche Generalſtabsoffiziere traten in den Stab Mannerheims 

und ſtellten zuſammen mit ehemals finniſchen und ruſſiſchen Offizieren 

finnlaͤndiſcher Nationalitaͤt die Fuͤhrung im großen ſicher. 

Aber mit ihnen allein war Finnland nicht gedient. Es fehlte vor 
allem an Waffen, Munition, Kriegsgeraͤt aller Art, an Ausbildungs— 
organen und Unterfuͤhrern. Die Augen wandten ſich auf Deutſch⸗ 

land, das zunaͤchſt einmal das kampferprobte, glaͤnzend ausgebildete 
27. Jaͤgerbataillon unter dem deutſchen Hauptmann Ausfeld heruͤber—⸗ 

ſandte. Es kehrte mit Eisbrechern im Februar uͤber den zugefrorenen 
noͤrdlichen Bottniſchen Meerbuſen als erſehnter Befreier nach Waaſa 

in die Heimat zuruͤck. 
Nur dieſe der finniſchen Sprache maͤchtigen Unterfuͤhrer, die nun 

auf die Bauernaufgebote verteilt wurden, waren in der Lage, binnen 
kurzer Zeit eine den Roten gewachſene Truppe aufzuſtellen und aus— 
zubilden. Daß dies in wenigen Wochen gelang, ſpricht fuͤr Fuͤhrer 

und Mannſchaft, für die Vaterlandsliebe des Volkes und die natuͤr— 
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liche militaͤriſche Anlage feiner der ſoldatiſchen Übung entbehrenden 

Jugend. 

Der Bauernkittel diente als Uniform, Waffen uſw. wurden mit 

Eisbrechern heruͤbergebracht, die Organiſation und Ausbildung fieber— 
haft gefoͤrdert und zugleich von halbwegs fertigen Kompagnien das 

weitere Vordringen der Roten uͤber die allgemeine Linie noͤrdlich von 
Bjoͤrneborg—Tammerfors —Heinola —Wiborg in heftigen, anfangs 
natuͤrlich nicht immer gluͤcklichen Kaͤmpfen verhindert. Gleichzeitig 

hielt in Suͤdkarelien der Karelier Sihvo, unterſtuͤtzt von ſeinem Stabs— 
chef Haͤgglund, beides alte 27. Jaͤger, die aus Rußland nachſtroͤmenden 
Bolſchewiken in Schach und ermoͤglichte dadurch die ſpaͤter auf Wiborg 

angeſetzte ſtrategiſche Umfaſſung Mannerheims. 
Nichts war begreiflicher, als der Wunſch der finniſchen Heeres— 

leitung, mit eigenen Kraͤften die Befreiung des Landes zu erreichen, und 
ſo hat ſich General Mannerheim anfangs dem Wunſche widerſetzt, auch 

deutſche Truppen als Hilfe zu erbitten. Aber die finniſchen Politiker waren 
ſich daruͤber klar, daß mit einem ſo improviſierten Heere trotz aller Tapfer⸗ 
keit und Vaterlandsliebe, die gar nicht hoch genug zu bewerten find, beſten⸗ 
falls nur mit ſehr viel Blut und in ſehr langer Zeit, der wertvollſte Teil 

des Landes und ſeine groͤßeren Staͤdte befreit werden und daß dieſe und 
die in ihr wohnende Intelligenz bis dahin laͤngſt vernichtet ſein konnten. 

Wenn man jetzt nachtraͤglich die Lage Mannerheims in den weiten 
Strecken des ſchwach bevoͤlkerten Landes mit der Lage Koltſchaks, 

Denikins, der Englaͤnder bei Archangelsk und von Judenitſch vergleicht, 

die ſeit Jahren mit ausgebildeten alten Soldaten ſich vergeblich be— 

muͤhten, Rußland zu befreien, ſo liegt der Schluß nahe, daß auch der 
finniſche Oberbefehlshaber mit ſeinem unausgebildeten Heere kaum 

beſſere Erfolge gehabt haͤtte. Der Entſchluß der finniſchen Politiker, 
Deutſchland auch um unmittelbare Waffenhilfe 

zu bitten, dürfte daher vom finniſchen Standpunkt aus der einzig rich— 

tige geweſen ſein. Mannerheim hat ſich dieſer Einſicht ſchließlich auch 

nicht verſchloſſen und wir werden ſehen, daß er Mitte Maͤrz, als die 

Hilfe laͤngſt erbeten war, die Lage des Landes als ſchickſalsſchwer be— 

trachtete, wenn nicht bald die Deutſchen landeten. 

Indeſſen beſchraͤnkte er ſich nicht nur auf die Defenſive und das 
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Halten der wichtigen, dauernd bedrohten Querverbindung, der Eiſenbahn, 
die von Waaſa über Haapamaͤki—Nyſlott nach dem Oſten Finnlands 

fuͤhrt, ſondern er bereitete auch die Offenſive vor. Er wollte zunaͤchſt 
einmal den Widerſtand in der Front brechen, die groͤßte Induſtrieſtadt 

des Landes Tammerfors befreien und dann mit geſicherter Front 

einen großen Eiſenbahn-Linksabmarſch vollziehen und durch Angriff 

auf Wiborg die Roten von ihrer Nachſchubbaſis Rußland abſchnei— 
den. Ein genialer Plan, der aber bei den ſchwachen Kraͤften bedingte, 

daß die Roten, die ſich auch auf die Hauptſtadt Helſingfors und den 

von ihnen beherrſchten Finniſchen Meerbuſen baſierten, auch dort ent— 

ſcheidend angefaßt wurden, damit ſie nicht uͤber Tammerfors, Heinola 
vorgehend die einzige Verpflegungsbaſis Mannerheims, die vorgenannte 
Eiſenbahn fortnahmen und ihn ihrerſeits an der empfindlichſten Stelle 

trafen. Aber ſelbſt wenn ihnen das nicht gelang, ſo haͤtten ſie doch Zeit 

genug gehabt, auf der größeren Bahn Riihimaͤki —Wiborg rechtzeitig 
ſtarke Kraͤfte zur Entſcheidungsſchlacht bei Wiborg zuſammenzuziehen. 

Ein ſchneller Erfolg konnte nur erzielt werden, wenn auch von der 

See aus in moͤglichſt entſcheidender Richtung gegen die Flanke oder 
gar den Ruͤcken der mit der Front nach Norden kaͤmpfenden Roten 

vorgegangen wurde. Dieſen entſcheidenden Stoß konnten aber nur 
die Beherrſcher der Oſtſee, die Deutſchen fuͤhren. 

Um die Operationen der finniſchen Heeresleitung mit denen der 
deutſchen Landungstruppen in Übereinſtimmung zu bringen, entſandte 
die deutſche O. H.L. den Major im Generalſtabe Crank nach Finn— 

land. Ich hatte mit ihm in Kreuznach und Berlin Vorbeſprechungen, 
dann reiſte er uͤber Schweden nach Waaſa, nahm dort mit der Regie— 

rung Fuͤhlung auf und begab ſich zu Mannerheim. Der Generalſtab 

hatte eine gute Wahl getroffen. Denn Major Crantz gewann ſich 
ſchnell das Vertrauen und die Zuneigung der leitenden Kreiſe, insbe— 
ſondere Svinhufvuds und Mannerheims, was für Gegenwart und Zu: 

kunft bedeutungsvoll war. 
Die Verbindung mit dem deutſchen Auswaͤrtigen Amt in Berlin 

und dem Berliner Vertreter der O. H. L., dem unermuͤdlichen Haupt: 

mann v. Huͤlſen, unterhielt Finnlands erſter Geſandter Hjelt, 

Kanzler und Chemieprofeſſor an der Univerſitaͤt Helſingfors. Er hat 
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mit Tatkraft und Zaͤhigkeit das von den Organen der finniſchen Frei— 
heits bewegung ſchon früher angebahnte Ziel durchgeſetzt, Deutſchland 

fuͤr Finnlands Rettung zu intereſſieren, und iſt 1919 zu allgemeinem 
Leidweſen von ſeinem Poſten zuruͤckgetreten, als ihn ſeine warme 
Deutſchfreundſchaft England verdaͤchtig gemacht hatte. 
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Daß die deutſche O. H. L. zu der großen Offenſive in Frankreich alle 
Kraͤfte brauchte, war klar. Aber das in Finnland erſtrebte Ziel war 
ein ſo wichtiges und die dort eingeſetzten Streitkraͤfte waren ſo 
ſchwach, daß ſie im Weſten ohne Belang waren und bei ihrer Eigen— 

art kaum in Betracht kamen. 

Es waren Oſttruppen, die gegen Rußland frei geworden und 
fuͤr den Weſten noch nicht ausgebildet waren, es waren Gebirgs- und 
Radfahrtruppen, außerdem einige kleinere Formationen, die zur Bil— 
dung einer Diviſion gemiſchter Waffen gehoͤren. So entſtand die 

deutſche Oſtſeediviſion: 

3 Kavallerie-⸗Schuͤtzenregimenter, 3 Jaͤgerbataillone, 
5 Radfahrkompagnien, 2 Gebirgs⸗Maſchinengewehrabteilungen, 
1 bayriſche Gebirgs-Feldartillerieabteilung, 
2 ſchwere Batterien, 
1 Eskadron, 1 Pionierkompagnie, Fernſprecher, Funker, Sani⸗ 

taͤts- und Kraftwagenformationen, — kaum 12000 Mann. 

An die Spitze trat der ebenfalls frei gewordene Stab der 12. Land» 
wehrdiviſion, der in mir einen neuen Kommandeur und in Hauptmann 
Karmann einen neuen erſten Generalſtabsoffizier erhielt. 

Dieſe ſchwache Diviſion erhielt eine wuͤnſchenswerte Verſtaͤrkung 

in der Landungsabteilung Brandenſtein, ebenfalls Oſttruppen, die, von 
Reval anfangs ſelbſtaͤndig operierend, ſpaͤter unter meinen Befehl trat. 
Es waren 3 Infanteriebataillone, 1 Radfahrbataillon, 1 Eskadron und 
2 Batterien. 

Ferner gehoͤrten dazu als ſehr weſentlicher Beſtandteil Seeſtreit— 

kraͤfte: Minenſuchboote und Eisbrecher, Kriegsſchiffe, Transportſchiffe. 
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Was wollte Deutſchland? Warum wurde die Opera— 
tion gemacht? 

General Ludendorff hat einmal in einer Tiſchrede beim finniſchen 
Geſandten Hjelt im Jahre 1919 geſagt: „Ich habe alle meine Ent— 
ſchluͤſſe mit dem Kopf gefaßt, den Entſchluß, Finnland zu helfen, habe 
ich mit dem Kopf und mit dem Herzen gefaßt.“ 

Mit dem Herzen, weil Deutſchland als Vorkaͤmpfer fuͤr germaniſche 

Kultur es nicht mit anſehen konnte, daß ein Volk von hoher germaniſcher 

Bildung, das uns liebte und mit Freiwilligen unterſtuͤtzt hatte, der 
kommuniſtiſchen Barbarei verfiel. Aber dies allein konnte fuͤr den 
verantwortlichen erſten Generalquartiermeiſter nicht genuͤgen, im Augen— 
blick der großen Entſcheidungsſchlacht in Frankreich ſich an neuer Stelle 

feſtzulegen und deutſches Blut zu vergießen. Es mußten wichtige 
Verſtandesgruͤnde mitſprechen. 

Es galt, Sowjet-Rußland niederzuhalten, das hinter dem finniſchen 
Aufſtand ſtand, ihm jede Machterweiterung zu verbieten, die Bildung 
einer neuen Oſtfront zu verhindern. Warf man die Bolſchewiken bis 

dicht vor Petersburg zuruͤck, ſo hatte ihre Macht, die im Streben nach 

der Weltrevolution durchaus imperialiſtiſch war, einen neuen empfind— 

lichen Stoß erlitten und man hatte dann im Bunde mit dem befreun— 

deten Finnland von der Linie Narwa — Wiborg aus die ruſſiſche Haupt: 

ſtadt in der Zange. 
Zugleich aber galt es, den engliſchen Einfluß von Rußland fern— 

zuhalten. Die Englaͤnder hatten die eisfreie Murmankuͤſte und die 

Murmanbahn in die Hand genommen. Sie konnten von dort auf 

Petersburg druͤcken, dort die Bolſchewikenherrſchaft ſtuͤrzen, die ruſ— 
ſiſche Flotte in Kronſtadt, die noch unter alten kaiſerlichen Offizieren 

ſtand und ſich den Petersburger Machthabern gegenuͤber eine durchaus 
ſelbſtaͤndige Stellung bewahrt hatte, fuͤr ihre Zwecke gewinnen und wo— 

moͤglich zu Lande und zur See einen neuen gefaͤhrlichen Feind im Oſten 
erſtehen laſſen. Denn noch war die rote Herrſchaft in Rußland nicht 

ſo geſichert, daß nicht auch von innen heraus England zahlloſe natio— 

nale Anhaͤngerſchaft gewonnen haͤtte. 
Deutſche Truppen und Schiffe in Finnland bildeten den Eckpfeiler 

der deutſchen Seeherrſchaft in der Oſtſee, ſie bedrohten Petersburg und 
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flankierten die Murmanbahn, die engliſche Einfallsſtraße in Rußland. 
Das Ziel war ein ſo großes, daß es ſich ſchon verlohnte, ſchwache Kraͤfte 
dort einzuſetzen und auch zu belaſſen. 

So wurde der Plan gefaßt, den finniſchen Hilferufen Folge zu geben 
und Auswaͤrtiges Amt und den Reichstagsausſchuß dafuͤr zu gewinnen. 

Die Folge hat gezeigt, daß der Entſchluß ein richtiger war. Der 
Zweck wurde vollſtaͤndig erreicht. Daruͤber hinaus aber wurde ein 

Erfolg erzielt, der zunaͤchſt in dieſer Groͤße nicht erhofft werden konnte: 
Deutſchland gewann einen neuen Freund, den einzigen Freund, 
der ihm treu blieb, als der Krieg verloren ging und es nicht mehr lohnte, 
Deutſchlands Freund zu ſein, den einzigen Freund, der ſich nicht mit 

Ekel und Verachtung von dem Deutſchland der Revolution abwandte, 

weil er aus eigener Erfahrung deutſche Helden, deutſche Charaktere 

kannte und feſt vertraut, daß ihnen die Zukunft Deutſchlands gehoͤrt. 
Das wollen wir Deutſchen Finnland nicht vergeſſen. Wir alle aber, 

die wir durch Kampf und Lebensfuͤhrung dazu beitragen durften, ſind 

ſtolz darauf, an dem einzigen bleibenden Erfolg dieſes Weltkrieges be— 

teiligt zu ſein. 
Bei meinen erſten Beſprechungen in Kreuznach und Berlin wurde 

mir der Plan einer Landung im Bottniſchen Meerbuſen in dem kleinen 
Hafen Raumo mitgeteilt. Mannerheim ſchien unmittelbarer Hilfe 

zu bedürfen, Deshalb wurden Anfang März die Aalandinſeln 
als Sprungbrett fuͤr die Landung in Raumo von Admiral Meurer 
mit einigen Schiffen und dem 14. Jaͤgerbataillon beſetzt. 

Aber ſchon in Berlin warnte ein erfahrener alter Lotſe, daß dort in 

dieſer Jahreszeit das Packeis zu hoch und zu ſtark auch fuͤr den ſtaͤrkſten 
Eisbrecher ſei. Admiral Meurer beſtaͤtigte dies am 11. Maͤrz in Danzig, 
ebenſo verſicherte er, daß große Transportſchiffe von den Aalandinſeln 
auch nach Abo und nach Hangoò nicht durchkommen koͤnnten. Mit 

Schlitten aber konnte man wohl ein kleines Detachement, nicht aber 

eine Diviſion mit der zugehörigen Artillerie und den Kolonnen von 
Aaland zum Feftland befördern. Man mußte ſich alſo für einen neuen 
Landungsplatz und einen neuen Schiffahrtsweg entſcheiden. 

Da ein Landen in Helſingfors angefichts der dort liegenden ruſſi— 
ſchen Kriegsſchiffe als Abenteuer verurteilt werden mußte, kam nur 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 4 
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Hangd in Betracht, ein felten zufrierender kleiner Hafen mit großer 
Reede. Hierfür aber mußte ein neuer Schiffahrtsweg von Minen abge: 
ſucht werden. Bis Libau und Oſel war die Straße fahrbar, von hier 
aus mußte ſie freigemacht werden. 

Das neue Heranfuͤhren der Minenſuchboote und ihre gefaͤhrliche 

Arbeit, der 14 Menſchenleben zum Opfer fielen, dauerte ſo lange, daß 

die Truppen erſt Ende Maͤrz eingeladen und die Schiffe erſt am 1. April 
in See ſtechen konnten, ſehr zum Leidweſen aller Beteiligten. Die Zeit 
wurde zu Gefechts- und Landungsuͤbungen der ſich gegenſeitig fremden 
Fuͤhrer und Truppen vorteilhaft benutzt. Die Bevoͤlkerung von Danzig 
und Umgegend, die nur noch die ſchon damals maͤßigen Erſatztruppen 
kannte, gewann die ſchmucken Feldſoldaten bald lieb und war ſtolz 
auf ſie. 

Ich ſelbſt fuhr am 12. Maͤrz fuͤr einen Tag nach Berlin zuruͤck, um 

den politifchen Führer in Finnlands kritiſcher Zeit, Praͤſident Svinhufvud, 

kennen zu lernen. Dieſe erſte Bekanntſchaft bahnte das Freundſchafts— 

verhaͤltnis an, das mich mit dieſem hervorragenden Manne und Cha— 

rakter immer feſter verknuͤpfen ſollte. 
Inzwiſchen hatte ſich die Lage in Finnland ſehr zugeſpitzt. Man 

konnte den Grund des langen Wartens nicht uͤberſehen. Merkwuͤrdiger— 
weiſe vermutete man im Stabe Mannerheims eine Intrige des 
Oberſten Thesleff, ſeines Verbindungsoffiziers bei der Oſtſeediviſion, 

in dem man einen Nebenbuhler Mannerheims ſah. Ich kann aber 

bezeugen, daß niemand ſo ungluͤcklich geweſen iſt uͤber den Aufſchub 
als der warme finniſche Patriot Thesleff, dem namentlich das 
Schickſal der Hauptſtadt und der 600 gefangenen Studenten ſehr zu 

Herzen ging. Außerdem war er ein viel zu kluger Soldat, um nicht 
zu wiſſen, daß eine ernſte Niederlage Mannerheims rote Kräfte gegen 
die ſchwachen Deutſchen freigemacht haͤtte und deren Operationen da— 

durch ſchwer gefaͤhrdet worden waͤren. 

General Mannerheim telegraphierte am 20. Maͤrz uͤber Stockholm 

nach Deutſchland: „Bitte Thesleff mitzuteilen, daß ich es als unab— 
weisbare Pflicht anſehe, die Ankunft der deutſchen Expedition zu be— 
ſchleunigen. Verzoͤgerung ſchickſalsſchwer.“ 

Oberſte Heeresleitung, Admiralſtab und Oſtſeediviſion waren alle 
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gleich ungluͤcklich uͤber den Aufenthalt, aber es half nichts, wir mußten 
uns noch 10 Tage gedulden. Um Morde zu verhindern, ließ ich durch 
Flieger warnende Aufrufe uͤber Helſingfors abwerfen, und man hat 
mir nachher erzählt, daß fie Wunder gewirkt: die Roten wurden un— 

ſicher und die Weißen riſſen ſich um die Aufrufe wie um ein Rettungs: 
tau. 

Der Entſchluß, in Hangd zu landen, war kuͤhn, weitab von den 
Truppen Mannerheims, allein mit einer ſchwachen, einzelnen Diviſion 
mitten in einem aufſtaͤndiſchen Lande, ohne Etappentruppen, welche die 
Verbindungen zwiſchen Truppen und Schiffen ſicherten. 

Allein es wurde gewagt. 
Zuerſt kam es darauf an, die ſchmale Landzunge von Hangoͤ bis 

Ekenaͤs ſchnell zu durchmeſſen, um nicht ſchon an der Enge von Ekenaͤs 
feſtzuſitzen. Dann galt es, ſich gegen Abo zu ſchuͤtzen. Hierfuͤr wurde 
das Aalanddetachement beſtimmt, welches auf Schlitten das Feſtland 
erreichen ſollte. 

Vor allem aber hieß es den Entſchluß faſſen, wohin man von Ekenaͤs 

aus die Operationen fuͤhren ſollte. Die roten Truppen, in deren Ruͤcken 
man landen wollte, ſtanden in der allgemeinen Linie Bjoͤrneborg — 
Tammerfors —Heinola—Wiborg den Weißen gegenüber, ohne daß es 
bisher zu einer Entſcheidung gekommen war. Hinter der roten Front 
befanden ſich nach den Nachrichten der deutſchen Abteilung „fremde 

Heere“, mehrere ruſſiſche Diviſionen in der Gegend von Riihimaͤki. Frei⸗ 
lich erwies ſich dieſe Meldung ſpaͤter als uͤbertrieben, aber die Fuͤhrung 

mußte mit ihr rechnen. 

Wie ſollte die Gunſt der gewagten Landung im Ruͤcken des Feindes 
ausgenutzt werden? Vieles ſprach fuͤr den direkten Vormarſch auf die 
Hauptſtadt, in der die Deutſchen ſchon lange erwartet wurden und in 
der die Roten mit jedem Tage ruͤckſichtsloſer hauſten. Aber der Marſch 
dahin führte dicht an der Kuͤſte entlang, während die linke Flanke be—⸗ 
droht ſchien, gegen die ſtaͤrkſte Front der Feſtung Helſingfors. Auch 

war es deutſcher ſtrategiſcher Grundſatz, nicht um geographiſche Punkte, 
ſondern gegen die feindliche Feldarmee zu operieren, weil nach deren 
Erledigung die geographiſchen Punkte von ſelbſt dem Sieger zufallen. 
Im vorliegenden Falle war dies um ſo verlockender, als der Vormarſch 

4* 
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an der Bahn Karis —Hyvinkaͤaͤ entlang auf Riihimaͤki führte, den größten 
Eiſenbahnknotenpunkt des ſuͤdlichen Finnland, im Falle des Erfolges 

das Ruͤckgrat der roten Truppen mitten durchbrach und auch die Haupt— 
ſtadt von ihrer Verbindung mit dem Lande und dem roten Heere ab— 

ſchnitt. Der Vormarſch auf Helſingfors ſollte erſt erfolgen, nachdem 

durch die Beſetzung von Riihimaͤki im Ruͤcken der roten Weſtarmee deren 
Widerſtand gebrochen und ſie zum Ruͤckzug in das oͤſtliche Finnland 
gezwungen war. 

Als aber die Nachrichten von Helſingfors immer drohender klangen, 

trat noch in Danzig dieſem erſten Entwurf gegenuͤber die politiſche Not— 
wendigkeit in den Vordergrund, der ſchwer bedraͤngten Hauptſtadt ſofort 
Hilfe zu bringen, und es wurde beſchloſſen, auch im Intereſſe des Zu— 

ſammenwirkens mit der Flotte die an ſich berechtigten militaͤriſchen 

Bedenken zuruͤckzuſtellen und ſofort auf Helſingfors zu marſchieren, 
falls die vorgefundene Lage in Finnland es geſtattete. 

Die O. H. L. hatte ſich dem Wunſche der Oſtſeediviſion, moͤglichſt bald 

das Ruͤckgrat der feindlichen Operationen, die Bahn Wiborg Riihimaͤki 
— Tavaſtehus zu durchbrechen, voll angeſchloſſen. Als nun die Divi— 

ſion zuerſt auf Helſingfors operierte, ſuchte die O. H. L. das andere Ziel 
gleichzeitig dadurch zu erreichen, daß ſie von Reval aus eine kleinere 

Abteilung aller Waffen unter Generalmajor Freiherr v. Brandenſtein 

nach Loviſa uͤberſetzen ließ, mit dem Auftrage, in der Gegend von Lahti 
die genannte Bahn zu durchbrechen. Dieſe Abteilung wurde mir ſpaͤter 
unterſtellt und es galt, die beiden Operationen mit anfangs ausein— 
anderlaufenden Zielen einheitlich zu leiten. Einmal mußte das fruͤhe 
Eintreffen Brandenſteins dazu ausgenutzt werden, die Bahn moͤglichſt 

fruͤh dauernd zu unterbrechen, andererſeits durfte er nicht allein dort 
einer Niederlage ausgeſetzt werden. Es kam alſo darauf an, Helſing— 
fors ſchnell zu nehmen, ehe der Feind gegen den deutſchen Vormarſch 

Kraͤfte zuſammenzog, und dann auch moͤglichſt bald nach Einnahme 
der Hauptſtadt Brandenſtein Hilfe zu bringen. — So ſtand der all— 
gemeine Plan feſt, der ſich den jeweils veraͤnderten Verhaͤltniſſen an— 
zupaſſen hatte. Denn „die Strategie iſt ein Syſtem der Aushilfen“, 

ſagt Moltke. 
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Hangd — Helſingfors. 

Am ſtrahlenden Oſtermontagmorgen verließen 10 große deutſche 

Ozeanfahrer mit ſieggewohnten deutſchen Truppen die Reede von 

Danzig, gefuͤhrt von den Linienſchiffen Rheinland und Weſtfalen, dem 

kleinen Kreuzer Kolberg, zahlreichen Torpedobooten und kleineren 
Schiffen. Weit voraus taten die Minenſuchboote unter Kapitaͤn v. Ro— 

ſenberg ihren gefaͤhrlichen Dienſt, um uns vor Gefahren zu bewahren. 
Germany rules the waves. Eine ſtolze, traurige Erinnerung! Es war 
das erſtemal in der Weltgeſchichte, daß eine deutſche Flotte, daß ein 
deutſches Heer von einem deutſchen Hafen uͤber die Oſtſee fuhr, um 
jenſeits des Meeres Krieg zu fuͤhren. Es war aber auch das erſtemal, 
daß Deutſchland von jenſeits des Meeres um Hilfe fuͤr die bedrohte 

Kultur gebeten wurde. Leider ſieht es ſo aus, als ob die deutſche Finn— 

landfahrt nicht nur die erſte, ſondern auch die einzige ihrer Art bleiben 
wird. 

Uns folgte ein elftes Transportſchiff mit 400 Finnen, die, am Tage 

zuvor von Reval in Danzig angekommen, ſich an der Befreiung ihres 
Vaterlandes unter deutſcher Fuͤhrung beteiligen wollten. Sie waren 

ausreichend bewaffnet, winterlich verſorgt und wurden in Hango zu 
einem Bataillon zuſammengeſtellt, dem wir den Namen „Thesleff“ 
gaben. 

Als Vertreter der finniſchen Regierung begleitete mich der Profeſſor 
Dr. Mikkola von der Univerſitaͤt Helſingfors, ein warmherziger 

Patriot. Er und ſeine ſchoͤngeiſtige Frau, die Schriftſtellerin Maila 
Talvio, haben mir und vielen Deutſchen nachher ihr Haus oft und 

gaſtfrei geoͤffnet. In Danzig ſchloſſen ſich noch mehrere andere Finn— 

laͤnder unſerem Stabe an. 

Sonnige, ruhige Fahrt erhoͤhte die Stimmung der meeresunge— 
wohnten deutſchen Wikinger. Staunende Augen erblickten Seehunde, 

die ſich auf Eisinſeln ſonnten und mit klopfendem Herzen ſahen wir 
bei erſtem Morgenlicht des 3. April, wie ſicher kleine Marinefahr— 
zeuge durch das Eis der Hangder Reede ſich dem Hafen und dem ihr 

vorgelagerten Fort naͤherten. 
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Bald kam die Kunde, daß die Beſatzung keinen Widerſtand gewagt, 
und ſo konnten meine 3. Reſervejaͤger, viel Berliner Jungen, unter 
ihrem väterlichen 60jaͤhrigen Kommandeur Grafen Schulenburg— 
Lieberoſe, neugierig, tatendurſtig und lachend in die Landungsboote 
klettern, um ſich Hangoͤs zu bemaͤchtigen. Da, ein Knall, eine Rauch: 

wolke und Brand im Hafen. Wurde doch Widerſtand geleiftet? Nein, 
es war nur ein Petroleumdampfer, den die fliehenden Ruſſen ihrer 
Gewohnheit gemaͤß in Brand geſteckt. 

Hangd wurde nach unweſentlichem Kampfe ohne Verluſte genom— 

men und auf der Bahn mit Draͤſinen und auf der glitſchigen Landſtraße 

auf Ekenaͤs vorgeſtoßen. Lokomotiven wurden leider nicht erbeutet, 
ein Zug war noch gerade mit den bewaffneten Roten abgefahren. Die 
Raͤder hatten die Radfahrkompagnien wegen des loſen Schnees zuruͤck— 
laſſen muͤſſen. Trotzdem gelang es einem ſchneidigen Pionieroffizier 
v. Ahlfen, ſich der wichtigen Bruͤcke von Ekenaͤs nach mehrſtuͤndigem 

Feuergefecht zu bemaͤchtigen und ihre Zerſtoͤrung zu verhindern. Der 
Vormarſch, der vom Generalſtab in allen Einzelheiten vorbereitet und 

durchgeſprochen war, konnte planmaͤßig uͤber Ekenaͤs hinaus bis Karis 
angetreten werden. 

Das Ausladen nahm aber natuͤrlich Tage in Anſpruch, und daher 
blieb ich mit meinem Stabe noch drei Tage im ſchoͤnen Hangoͤ. Hier 

war es ein ſtolzer unvergeßlicher Anblick, dieſe Flottenparade von mehr 
als 50 deutſchen Schiffen, die im Eiſe und zwiſchen den Fefe 

ſich zwiſchen Reede und Innenhafen bewegten. 

Am Abend wurde von den Bewohnern die Befreiung in würdiger 

Weiſe durch einen Dankgottesdienſt gefeiert, bei dem der Geiſtliche erſt 
deutſch, dann ſchwediſch und ſchließlich finniſch eine Predigt hielt. Am 
Eingang der Kirche wurde ich von den Spitzen der Stadt mit einer 
Dankesrede und am Abend von einem Geſangverein herzlich begruͤßt. 
Noch kannte man den deutſchen Helfer nicht trotz des Aufrufs, der auch 
hier ſofort verbreitet wurde, und ſo klang doch eine leiſe Mahnung 
durch bei der Begruͤßungsrede, daß die Finnlaͤnder hofften, nicht die 
ruſſiſche Knute mit der milderen deutſchen Herrſchaft zu vertauſchen. 
Bald aber wußte man im ganzen Lande, daß wir keine Eroberer, ſon⸗ 
dern Befreier waren, und gerade dieſem Umſtande hat Deutſchland ſeine 
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bleibende Beliebtheit auch über den jetzigen Niederbruch hinaus zu 
danken. 

Hangoò hatte aͤußerlich wenig gelitten, aber doch manches Lebens: 
opfer bringen muͤſſen. Denn es war das Merkmal der Bolſchewiken— 
herrſchaft, daß fie im Namen der Freiheit Anders denkende ermorden ließ. 

Mit den nach Hangoͤ geſandten Vertretern der eingefrorenen ruffi: 

ſchen Flotte in Helſingfors wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, daß ſie 
bei einem Seeangriff auf die Hauptſtadt neutral bleiben ſollte, dafuͤr 
aber ſpaͤter nach Kronſtadt abdampfen durfte. Dadurch konnte Ad— 

miral Meurer dann einen Landangriff unterſtuͤtzen und mit der Oſtſee— 
diviſion gleichzeitig in Helſingfors eindringen. Das Zuſammenarbeiten 
von Landheer und Flotte hat glaͤnzend geklappt. 

In Hangd kamen gleich am erſten Tage unerlaubte Beitreibungen 
vor, eine Folge des langen Krieges in Feindesland. Ich hatte Bei— 

treibungen in dem befreundeten Lande ganz verboten, griff ſofort 
ſcharf durch, erteilte der geſchaͤdigten Firma Genugtuung und das 
gute Verhaͤltnis zwiſchen meinen Soldaten und der Bevoͤlkerung iſt 
kaum jemals wieder geſtoͤrt worden. Gerade die gute Manneszucht 
meiner Truppen hat ihnen die Bewunderung und Liebe Finnlands ein— 

getragen. 

Am 6. April begab ich mich im Kraftwagen nach Ekenaͤs. Bald 

links, bald rechts ſah man durch den Wald auf die See und uͤber ſie 

zu zahlreichen Inſeln. Dann erſchien rechts jenſeits eines Meeresarms 

das anmutige Staͤdtchen, zu dem uns eine lange Bruͤcke heruͤberfuͤhrte. 
Kaum waren wir in unſerm Reſandehem angekommen, als die Vaͤter 

der Stadt mich auch hier in dankerfuͤllter Rede begruͤßten und vor 

dem Hauſe ein Geſangverein deutſche und ſchwediſche Lieder erklingen 
ließ. Dazu eine vielhundertkoͤpfige Menge. Ein erhebender Ein— 
druck, den kein Teilnehmer vergeſſen wird, ſo oft ſich auch dieſe ſtim— 

mungsvolle Art der Begruͤßung bei dem dankbaren, muſikaliſchen Volke 
wiederholt hat. 

Inzwiſchen hatten ſich Kaͤmpfe entwickelt. Waͤhrend die Vorhut 

der Diviſion von Ekenaͤs uͤber Snappertuna auf naͤchſtem Wege auf 

Helſingfors marſchieren ſollte, hatte das Detachement Graf Hamilton, 

Radfahrer mit Maſchinengewehren und zwei Geſchuͤtzen, den Auftrag, 
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uͤber Karis auf Lojo zu marſchieren und die Flanke zu decken. Aber 
bei Karis ſtieß es auf ernſten Widerſtand mit Panzerzuͤgen, ſo daß ich 
den Fuͤhrer der Vorhut, General Wolf, anweiſen mußte, ſeine 
Jaͤgerbrigade von Ekenaͤs nach Karis zur Unterſtuͤtzung weiter mar— 
ſchieren zu laſſen. 

Im zweitaͤgigen Waldgefecht gelang es der geſchickten Fuͤhrung des 
General Wolf, den Bahnhof Karis zu nehmen. Die roten Kraͤfte, die 
ſchnell von drei Seiten mit der Bahn nach dem Knotenpunkt Karis 

zuſammengezogen waren, ſind ebenſoſchnell wieder abgefahren, als 

ſie ſahen, daß ſie es mit einem an Kampfwert uͤberlegenen Gegner zu 
tun hatten. Sie hatten ihren Zweck erreicht, nicht nur uns zwei Tage 

aufzuhalten, ſondern auch die Tatſache feſtzuſtellen, daß man es wirk— 
lich mit deutſchen Soldaten zu tun hatte. Aber die Fuͤhrung des ruſ— 
ſiſchen Generalſtabsoberſten, der vom Bahnknotenpunkt Riihimaͤki aus 

die Schlacht bei Tammerfors und das Gefecht bei Karis gleichzeitig 

operativ leitete, verdient Anerkennung. Sein Geſchmack, ſich fuͤr hohes 

Geld in den Dienſt einer Bolſchewikenregierung zu ſtellen, erſchien uns 

damals unfaßbar. Später find in Rußland zahlreiche Offiziere aller 
Grade in Lenins Dienſt getreten und haben dadurch dem Bolſchewismus 

das Leben gerettet. Bei den meiſten muß wohl angenommen werden, daß 
die bittere Not ſie zu dieſem ſonſt charakterloſen Schritt getrieben hat. 

Der Schrecken mag den roten Fuͤhrern in den Magen gefahren ſein, 

als ſie erfuhren, daß wirkliche Soldaten, deutſche Soldaten tatſaͤchlich 
in Finnland gelandet waren und anfcheinend auf die Hauptſtadt mar— 

ſchierten. Wir haben bei dem weiteren Vormarſch aus den erſten Hel— 

ſingforſer Zeitungen feſtgeſtellt, daß am Tage des Gefechts von Karis 
der rote Diktator Manner ſich nach Wiborg begeben und gleichzeitig zur 

Beruhigung der Gemuͤter einen Aufruf erlaſſen hat, es ſei eine Luͤge, 
daß deutſche Soldaten in Hangd gelandet ſeien, nur finniſche Weiße 
in deutſcher Uniform haͤtten ſich bei Karis zuſammengerottet und 

einen deutſchen Einfall vorgetaͤuſcht. Warum begab er ſich dann mit 

der geſamten Regierung nach Wiborg und ließ nur Strohmaͤnner 
zuruͤck? 

Ja, das war noch eine ſtolze Zeit, als das bloße Erſcheinen deutſcher 

Stahlhelme 120 km von einer ſtarken Feſtung eine ganze Revolutions⸗ 
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regierung zum Ausreißen veranlaßte! Deutſcher, vergiß es nicht, das 
war einmal! Das ſind ſtolze Erinnerungen deutſcher Geſchichte, ſtolzer 
als der Hochverrat deutſcher Revolutionaͤre. 

Bezeichnend war auch, daß die roten Zeitungen den Weltkrieg nur 

vom Standpunkt der Entente darſtellten. War es eine Nachwirkung 
des Breſter Friedens oder ahnte man im roten Lager damals, daß 

England nie etwas Ernſtes gegen die rote Kulturgefahr tun wuͤrde? 
Die erſten Verluſte waren eingetreten. Die Beſtattung der zum Gluͤck 

wenigen Toten geſtaltete ſich zu einer hohen Huldigung fuͤr Deutſch— 
land. Die ganze kleine Stadt Ekenaͤs war zu dem fernen Waldkirch: 
hofe herausgepilgert und nach Landesſitte loͤſte eine Rede die andere 

ab zu Ehren der Gefallenen, zum Ruhme unſeres Vaterlandes. Schoͤne 

Geſaͤnge erhoͤhten die Stimmung. Es war das erſtemal, daß wir eine 
derartige Feier mitmachten, in um ſo tieferer Erinnerung wird ſie bleiben. 
Der deutſche katholiſche Diviſionspfarrer Kreutz uͤberraſchte mich mit 

feiner glänzenden, herzlichen Beredſamkeit. 
Ich begab mich mit Hauptmann Karmann und dem Artillerie— 

kommandeur Major Butz nach Karis, wo die Bevoͤlkerung uns freund— 

lich empfing. Aber nicht jeder weißen Armbinde war zu trauen. Gar 
mancher hatte ſie als Opportuniſt ſoeben gegen eine rote eingetauſcht. 

Andere hatten fuͤr alle Faͤlle je nach Bedarf eine rote und eine weiße 
bei ſich. Die Erinnerungen an Belgien, wo jeder Soldat ſeinen Zivil— 

anzug im Torniſter hatte, wurden wieder wach. Aber die Menſchen 
kannten ſich doch in den kleinen Verhaͤltniſſen ſo gut, daß wir es wagen 

konnten, in Hango, Ekenaͤs und Karis weiße Garde zu bewaffnen, aus— 
zubilden und als Etappentruppe zu verwenden. 

Um die verlorene Zeit moͤglichſt wieder einzuholen und zugleich die 
Flanke zu decken, befahl ich, daß die Jaͤgerbrigade des Generals Wolf 

von Karis uͤber Spartä weitermarſchieren ſollte, während die Kavallerie: 
Schuͤtzenbrigade des Oberſten v. Tſchirſchky und Boegen— 
dorff, die dahinter geweſen war, von Ekenaͤs auf der Hauptſtraße 
in gleicher Hoͤhe mit der andern zu marſchieren hatte. Da ſie den 

naͤheren Weg hatte, kam ſie als erſte vor Helſingfors an. Die Ulanen 
und Karabiniers waren als Kavalleriſten das Laufen nicht gewoͤhnt, 

Die Lage geſtattete aber das Fahren der Torniſter, und ſo erleichtert 
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haben fie meinem ſcharfen Befehle entiprechend recht gute Marſch— 

leiſtungen auf ſich genommen. Das Ziel lockte. Mir aber kam es 

darauf an, nach Helſingfors zu kommen, ehe Verſtaͤrkungen heran waren. 

Voraus wurden die Radfahrer entſandt, die trotz der Wege, welche 
ein Gemiſch von Tauwetter und Glatteis darſtellten, nach kleineren 

Gefechten an jedem Abſchnitt ſchon am 10. abends vor dem aͤußeren 

Befeſtigungsguͤrtel von Helſingfors ankamen. Graf Hamilton mar— 

ſchierte auf Lojo weiter und hat an der ſtarken Stellung von Nummela 
den Feind feſtgehalten, bis er merkte, daß die Hauptkraͤfte auf die 
Hauptſtadt weitermarſchiert waren. Als Ruͤckendeckung gegen Abo 
wurden bei Karis eine Radfahrkompagnie und eine Gebirgs- Maſchinen— 

gewehrabteilung zuruͤckgelaſſen, die ſpaͤter herangezogen wurden, als 
das 14. Jaͤgerbataillon endlich herankam. Dies ſollte von den Aaland— 

inſeln uͤbers Meer auf Schlitten Abo erreichen und ſaͤubern, ſtieß aber 

auf den Inſeln Nagu und Korpo auf ſtaͤrkeren Widerſtand, und wurde 

ſchließlich zu Schiff nach Ekenaͤs herangezogen, waͤhrend Oberſt Thesleff 
mit ſeinem finniſchen Bataillon die Saͤuberung der Inſeln uͤbernahm. 

Auf dieſe Weiſe hatten wir uns nach allen Seiten geſichert und doch 

die eigentlichen Kampftruppen, ſoweit fie zur Stelle waren, zum An⸗ 
griff auf die Feſtung Helſingfors zuſammengehalten. 

Schwierig war die Nach ſchuu b frage. In Ekenaͤs konnten kleine 

Schiffe landen. Daruͤber hinaus den Nachſchub auf dem Waſſerwege 

uns begleiten zu laſſen, wie es meine Abſicht war, ließ ſich leider wegen 

des flachen Ufers ohne Häfen nicht ausführen. Da hat dann Haupt: 

mann Karmann ſehr geſchickt auf dem Bahnkoͤrper die wenigen er— 

beuteten Waggons mit Pferden nachfuͤhren laſſen. Außerdem gingen 
Laſtautos, blieben aber meiſt ſtecken. Jedenfalls hat der Nachſchub 
auf dem 150 km langen Marſche bei ſehr ſchlechten Straßen und ohne 

Lokomotive gut gearbeitet. 
Wir ſehnten uns nach einer Lokomotive wie der Braͤutigam nach 

der Braut. Die Aufklaͤrungsabteilungen, die auch auf Draͤſinen den 
Bahnkoͤrper benutzten, hatten ſtrenge Anweiſung, moͤglichſt Lokomotiven 

feſtzuhalten. Endlich allgemeiner Jubel: Hauptmann Maenß hatte 

eine Lokomotive erbeutet!“ Leider lag fie umgeſtuͤrzt im Schnee. Jeder 
Verſuch, ſie zu heben, mißgluͤckte. 
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So in Flanke und Rüden gedeckt, wurde der Eilmarſch fortgeſetzt. 
Nach gaſtlichen Quartieren in Tegaͤ und Kyrkſlaͤtt, überall von der Be— 
voͤlkerung frei, herzlich und freudig begruͤßt, traf ich am fruͤhen Morgen 
des 11. April die Karabiniers des Rittmeiſter Merz und die Radfahrer 
des Hauptmann Roeder vor den aͤußerſten Drahthinderniſſen und Beton: 
bauten der Feſtung in der Gegend Alberga an. Ich war mit Oberſt 

v. Tſchirſchky uͤber die Vorhut hinaus zu den ſchwachen vorgeſchobenen 

Abteilungen vorgefahren, um zu erkunden und die vorderſten Truppen 
bei ihrem Eintreffen mit einem Befehl zu empfangen. 

Der Angriff uͤber die unzerſtoͤrten Hinderniſſe war 
überall gleich ſchwierig, gleich flankiert, alſo unter normalen Verhaͤlt— 
niſſen unmoͤglich. Die Stellung war beſetzt, das bezeugte das Infan— 
terieſtreufeuer, das wir auf unſerm hochgelegenen Bauernhof erhielten 

und das Opfer koſtete. Außerdem ſchoſſen einige Geſchuͤtze, aber ſehr 
ſchlecht. 

Zeit war nicht zu verlieren. Es galt, irgendwo durchzuſtoßen, im 
Vertrauen auf die Minderwertigkeit des Gegners. Die 1. Gardeulanen 
erhielten Befehl, ſich in einem Waldſtuͤck rechts der Straße zum Angriff 

bereitzuſtellen, die erreichbare Artillerie ſich ſo einzuſchießen, daß ſie 
das Vorgehen der Ulanen uͤber die Hinderniſſe gegen frontales und 
flankierendes Infanteriefeuer decken konnten. Die Karabiniers ſollten 

ſich links der Straße bereitſtellen, in den Kampf einzugreifen. Hier 
lagen die letzten Deckungen viel weiter ab, als rechts der Straße. Ein 
gewagter Entſchluß. Aber in den Stellungskrieg durften wir nicht 
fallen. Zum regelrechten Sturmreifſchießen fehlte es an Artillerie und 

Munition. ü 
Inzwiſchen hatte ſich der Rittmeiſter Ekſtroͤm von der ſchwedi— 

ſchen Geſandtſchaft bemüht, die Roten zur Übergabe zu bewegen. Er 
ſtand mit uns in Fernſprechverbindung. Seine Bitte, vom Angriff 

Abſtand zu nehmen, lehnte ich ab und forderte ſofortige Verhandlungen, 
ehe es zu ſpaͤt ſei. Das wirkte. 1 Uhr mittags kam ein Kraftwagen 
mit Parlamentaͤrflagge. Ekſtroͤm mit einer Dame, beide als Dol— 
metſcher, erſchienen mit zwei Abgeſandten der Roten. 

Sie ſtellten an mich die eigenartige Frage, ob ich auf eigene Fauſt 
Krieg fuͤhre oder im Auftrage meines Kaiſers kaͤme. Als ich letzteres 
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laͤchelnd bejahte, baten ſie um meine Legitimation. Ich erklaͤrte, jeder 
deutſche General ſei ſelbſtverſtaͤndlich kaiſerlicher General und brauche 

deshalb keine Legitimation. Darauf erklaͤrten ſie feierlich, ſie hielten 

mich fuͤr einen Gentleman und baͤten um Waffenſtillſtand. Ich ſagte 

ihnen aber, ich koͤnne mich darauf nicht einlaſſen, und gab ihnen nur 

Beratungszeit bis 4 Uhr nachmittags. Ich wuͤrde um 4 Uhr nach— 

mittags angreifen, falls ſie ſich bis dahin nicht ergeben haͤtten. So— 

viel Zeit brauchte ich ſowieſo noch bis zum Beginn meines Angriffs. Ich 
verlor alſo keine Zeit mit meinem Ultim atum. Ich forderte nicht be— 

dingungsloſe Übergabe, um ſie nicht zum verzweifelten Widerſtand zu 
reizen, an dem mir nichts liegen konnte, ſondern ſicherte ihnen das 
Leben zu unbeſchadet des geſetzlichen finniſchen Gerichtsverfahrens. 

Darauf verließen mich die Unterhaͤndler und fuhren im Kraftwagen 
wieder auf die andere Seite. 

Die Vorbereitungen zum Angriff gingen weiter. Die Patrouille 
eines ſchneidigen Vizewachtmeiſters, der leider am naͤchſten Tage fiel, 
hatte feſtgeſtellt, daß das den Ulanen vorgelagerte Gehoͤft unbeſetzt 

war, und um 4 Uhr nachmittags trat das Regiment Gelaͤndefalten 

geſchickt benutzend an, erhielt frontal kein Feuer, um ſo lebhafter aber 

aus der Flanke. 

Ich ließ ſofort die dortigen Schuͤtzen mit Artillerie zudecken, was 
dank der geſchickten Feuerleitung der bayeriſchen Gebirgsartillerie ſofort 

an der richtigen Stelle gelang, und ſetzte die Karabiniers an, die in 
tadelloſen weiten Schuͤtzenlinien durch das wellige Gelaͤnde vorgingen. 
Das Feuer verſtummte allmaͤhlich. Wir hoͤrten ſpaͤter, daß die roten 

Fuͤhrer einen Kriegsrat abgehalten, die bei uns geweſenen Abgeſandten 
dringend zur Übergabe geraten, ſich aber vor dem raſenden Poͤbel, der 
die Bedingungen ablehnte, nur durch Flucht hatten retten koͤnnen. Die 

Rat⸗ und Fuͤhrerloſigkeit der Roten hat zweifellos dazu beigetragen, 

daß wir in das erſte Stellungsſyſtem ohne Kampf eindringen konnten. 

Ich eilte im Kraftwagen nach, bekam noch einen Artillerieſchuß un— 
mittelbar hinter mich, dann gings vorbei an den ſiegesfrohen, mich um— 

jubelnden Ulanen der Hauptſtadt zu. Daß wir ſo billig uͤber die von 
uns angeſtaunten Befeſtigungen fortgekomm en, verſetzte auch mich in 
einen Seelenrauſch. 
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Im Vorort Lilla Hoplar wurde unſer Auto mit Narziſſen bedeckt, 

wenige Sekunden ſpaͤter uͤberſchuͤttete ſch aͤr fſter Infanterie⸗ 
feueruͤberfall mich und die Spitze, bei der ich inzwiſchen an— 

gelangt. Zum Gluͤck dunkelte es ſchon und wir hatten nur einen Ver— 
wundeten. Aber es waren doch recht ungemuͤtliche 20 Minuten gebuͤckt 
im Auto ſitzend, waͤhrend eine feindliche Schuͤtzenlinie nur auf 300 m 

Entfernung wie raſend auf uns feuerte. Zwei finniſche Tote fanden 
wir nachher neben unſerm Kraftwagen. 

Als ſich das Feuer endlich etwas gelegt, gab ich Befehl zum Über— 
gang zur Ruhe, die Operationen ſollten morgen mit dem erſten Tages— 
licht fortgeſetzt und die zweite Stellung der Feſtung oͤſtlich Lilla Hoplax 

genommen werden, die, hinter einem Abſchnitt gelegen, mit Draht: 
hinderniſſen geſchuͤtzt und vom Gelände ſehr beguͤnſtigt war. Zum 
Gluͤck erwies ſich auch am naͤchſten Tage die rote Fuͤhrung der Lage nicht 

gewachſen. 

Aus meinem zuweit ruͤckwaͤrts gelegenen ſchoͤnen Quartier bei Frau 
Bergroth in Grankulla, in dem wir kaum 2 Stunden der Nachtruhe 

hatten pflegen koͤnnen, traf ich mit meinem Stabe bei dickem Nebel am 

12. April 4 Uhr fruͤh wieder bei den Ulanen ein. Zwar wurde die ſtarke 
Stellung bei dem herrſchenden Nebel uͤberraſchend ſchnell durchbrochen, 
aber dann ließen muͤhſame, blutige Kaͤmpfe im Fels- und 

Waldgelaͤnde Ulanen, Karabiniers, 4. Jäger und 3. Nefervejäger 
nur ſehr allmaͤhlich Gelaͤnde gewinnen, weil die eigene Artillerie bei den 

Nahkaͤmpfen wenig wirken konnte und der rote Gegner ſich als ſicherer 

Schuͤtze entpuppte. 
Fuͤr 4 Uhr nachmittags ſetzte ich ſchließlich einen einheitlichen rechts 

umfaſſenden Angriff an. Aber der Feind wich ſchon. Ich konnte bis 

zur Zuckerfabrik vorfahren, die Saͤuberung der Stadt anordnen mit 

dem Zuſatz, daß bei Dunkelheit jeder Kampf einzuſtellen ſei. 
Die Saͤuberung der Stadt war nicht ſo leicht und dauerte bis zum 

13. April abends. Es entwickelten ſich ſchwierigſte Straßen: 

kaͤmpfe gegen Schuͤtzen auf den Daͤchern, bewaffnete raſende Wei— 

ber, Panzerautos mit Maſchinengewehren. Die Eskadron Merz, die 
Ulanen und beſonders die 4. Jaͤger unter Major Ott, ſowie Landungs— 
abteilungen der Marine, welche der Verabredung gemaͤß auf der Reede 
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erſchienen und den Hafen beſchoſſen, haben das Hauptverdienſt an der 

Eroberung der Hauptſtadt, die ich beſchleunigt haben wollte in der 
Sorge, daß die verzweifelten Roten noch an Geiſeln und Gefangenen, 
beſonders den 600 Studenten in der Realſchule, grauſame Rache nehmen 

koͤnnten. Ein am 13. April 1 Uhr nachmittags von mir perſoͤnlich be— 
fohlener Angriff zur Fortnahme der Realſchule kam aber nicht mehr 

zur Ausfuͤhrung, weil die einzelnen roten Abteilungen inzwiſchen kapi— 
tulierten. Waͤhrend die eigentliche Stadt von den Truppen des Oberſt 
v. Tſchirſchkty erobert wurde, drang General Wolf vom Bahnhof 

Frederiksberg in den Stadtteil Toͤl ein, der auf dieſe Weiſe in die 
Zange genommen wurde. Die Eroberung des Hafenviertels iſt Ver— 
dienſt der Marine. 

Aber bis zum endgültigen Erfolge gab es viele ſpannende, zwei— 
felnde Augenblicke. So am Abend des 12. April, als mitten in unſere 
Sieges freude uͤber die Einnahme der Hauptſtadt ich herausgerufen und 

mir mit ernſter Miene gemeldet wurde: „Wir haben Helſingfors nicht.“ 

Ich erwiderte: „Morgen haben wir es“, und beſprach mit dem General— 
ſtab die fuͤr morgen noͤtigen Maßnahmen. Die Hiobsbotſchaft hatte 

ſich wie meiſt im Kriege als uͤbertrieben herausgeſtellt. Mein Opti— 

mismus war nicht nur Sache des Temperaments, ſondern auch der 

Erfahrung. Der 13. April brachte noch Kämpfe und neue Alarmnach— 
richten, aber auch den vollen Erfolg. Die Einnahme der Stadt wurde 
erleichtert durch Weißgardiſten, die teils mit Waffen, teils als Fuͤhrer 

ſich zur Verfuͤgung ſtellten. 
Am Abend des 13. April befahl ich feierlichen Einzug in die 

Stadt, um deutſche Macht zu zeigen. Die Spitzen der Behoͤrden 
wuͤnſchten die Befreier zu empfangen. Am 14. April 12 Uhr mittags 
ſollten die Truppen auf dem von ſchoͤnen oͤffentlichen Gebaͤuden um— 

gebenen und von der hohen Nikolaikirche gekroͤnten Senatsplatze ein— 
treffen. Da kam um 10 Uhr die Nachricht: „Der Aufſtand iſt von neuem 

entbrannt, uͤberall ſchießt es.“ Der Einzug geſchloſſener Truppen 

ſchien ſehr gewagt, ja bedenklich. Ich habe ihn doch befohlen und den 
Befehl aufrechterhalten, als ich noch kurz vor Erreichen des Ziels von 
der eigenen Marine gewarnt wurde, ſie ſtaͤnde noch mitten im Kampfe 
und koͤnne auch auf den Platz ſelbſt ſchießen muͤſſen. Ich antwortete 
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kurz: „Bitte, ſehen Sie fich vor“ und feßte den Marſch fort. Es hat 
niemand geſchoſſen. Die Macht imponierte. Abſage haͤtte Schwaͤche 

verraten und uns neue Opfer gekoſtet. Spaͤter iſt mir erzaͤhlt worden, 

daß nur unſer ſchnell entſchloſſener Einzug die Roten von ihrer Abſicht, 
Helſingfors an allen Ecken anzuſtecken, abgehalten hat. 

Aber natuͤrlich gemuͤtlich war es mir nicht auf dem Platze und ich 

kam als verantwortlicher Fuͤhrer nicht recht zum Genuß der ſtolzen 
Parade meiner herrlichen Truppen, die der Bevoͤlkerung Bewunderung 
erregte. Denn mir wurde bei Ankunft erzaͤhlt, noch eben ſei aus der 
Kirche geſchoſſen worden. 

Senator Talas begruͤßte mich im Namen der Regierung, der ſtell— 
vertretende Stadtverordnetenvorſteher Senator Stenroth, der ſpaͤtere 

Außenminiſter, im Namen der Stadt. Ich erwiderte, daß es mich 
freue, den Jubel der Bevoͤlkerung zu ſehen, fuͤr die wir ſchwere Opfer 
gebracht. Ein Parademarſch, dem ſich auch die finniſche weiße Garde 
anſchloß, beendete die Feier. 

Aber ſie war noch nicht zu Ende. Denn vor meinem Quartier, Kaͤmps 

Hotel, jubelten mir noch lange Zeit immer wieder viele Tauſende zu, 
brachten Hochs auf Deutſchland, Kaiſer Wilhelm und mich aus. Ich 

dankte im Namen meines Kaiſers und Deutſchlands vom Balkon aus. 

Dieſer nicht endenwollende Jubel eines von ſchweren Leiden befreiten 

Volkes war ein ſchoͤner Lohn fuͤr „die deutſche Rettungstat“. „So 
etwas erlebt man nur einmal“, ſteht in meinem Tagebuch. Ich habe 
mich geirrt. Vor unſerer Abfahrt von Finnland, noch nach Deutſch— 

lands Niederbruch, bin ich immer wiederholt zu Pferde und von meinem 
Balkon aus von einer endloſen Menge brauſend und jubelnd begruͤßt 
worden. Das dankbare finniſche Volk iſt ſich bis zuletzt treu geblieben. 

Die Bewunderung und Liebe fuͤr das nach der ſiegreichen großen 
Schlacht in Frankreich auf der Hoͤhe ſeines Ruhmes ſtehende kaiſerliche 

Deutſchland kam damals in unzaͤhligen Adreſſen, Abordnungen, Reden, 

Feiern zum Ausdruck, die der Marine und dem Landheer in gleicher 
Weiſe galten und an die man in Deutſchlands jetziger tiefer Schmach 
und Erniedrigung nur mit Wehmut zuruͤckdenken kann. 

Für die notleidende Bevoͤlkerung erbat und erhielt ich vom deutſchen 

Generalintendanten einige Tonnen Mehl und bat deshalb, auch von 
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üppigen Gaſtmaͤhlern moͤglichſt Abſtand zu nehmen, weil ich durchaus 
den Schein vermeiden wollte, als ſeien wir zur Rettung einer einzelnen 
Geſellſchaftsklaſſe gekommen. Deshalb ließ ich dem Redakteur der 

ſozialdemokratiſchen Zeitung auch erklaͤren, wir fuͤhrten keineswegs 
gegen ſeine Partei Krieg, denn in unſeren Reihen kaͤmpften ſelbſt viele 
Sozialdemokraten. 

In Anbetracht der Hungersnot habe ich ſogar, ſoweit es moͤglich 
war, die roten Gefangenen aus deutſchen Heeresbeſtaͤnden verpflegen 
laſſen. Dies und die menſchliche Behandlung durch die deutſchen Be— 

wachungskompagnien hatte zur Folge, daß die Roten ſehr ungluͤcklich 
waren, als wir die Bewachung abgeben mußten. Ich hatte von vorn— 
herein angeordnet, daß finniſche Gefangene niemals durch deutſche 

Feldgerichte abzuurteilen ſeien, ſondern daß dies allein Aufgabe der 
finniſchen Gerichtsbarkeit ſei. Dies hat dazu gefuͤhrt, daß auch die rote 
Bevoͤlkerung keinen Haß gegen Deutſchland empfand. Ich habe in der 
ganzen Zeit neben vielen hundert Dankbriefen und Telegrammen auch 
aus der armen Bevoͤlkerung nur einen einzigen Drohbrief erhalten. Alle 

gegenteiligen Behauptungen ſind Luͤge oder ſpaͤtere Parteierfindungen. 
Ebenſo ſind aber auch die Erzaͤhlungen uͤber den ſogenannten weißen 
Terror der Finnen ſtark uͤbertrieben. Insbeſondere hat man den Ge— 

fangenen ſoviel zu eſſen gegeben, als man hatte. Aber der Mangel an 
Brot war groß und natuͤrlich gab man im Notfalle zunaͤchſt der armen 

Bevoͤlkerung der Stadt und erſt in zweiter Linie den Gefangenen. 
Unter den vielen ſchoͤnen Feiern, die fuͤr Deutſchland und ſein Heer 

veranſtaltet wurden, erwaͤhne ich beſonders die Reden des ſtellvertre— 

tenden Minifterpräfidenten, Senators Setaͤlaͤ (ſ. Anlage), des Univer— 
ſitaͤtskanzlers Donner, Paſtors Israel von der deutſchen Gemeinde, 

das vom großen Sibelius geleitete Orcheſterkonzert, Auffuͤhrungen im 
ſchwediſchen und finniſchen Theater, Huldigungen und Abordnungen 
aus den verſchiedenſten Kreiſen. 

Wohl den Hoͤhepunkt der Feiern bildeten wiederum die Beiſetzungen 

der Gefallenen auf dem alten Friedhofe mitten in der Stadt. Neben 
der wiederum glaͤnzenden Rede des Pfarrers Kreutz ſind dort viele 
warm empfundene Worte und tiefe Gedanken von den Führern zahl— 

loſer finniſcher Vertretungen meiſt in deutſcher Sprache geſprochen 



Eintreffen, der roten Unterhaͤndler unter Führung des Rittmeiſters Ekſtroͤm am 
11. April 1918 bei Alberga 

Deutſche Truppen im Kampf mit Roten Gardiſten am 12. April hartweſtlich 
Helſingfors 

(Phot. Reichsarchiv) 



Verwundctentransport im verſchneiten Felsgelaͤnde bei Helſingfors 

(Phot. Reich sarchiv) 

Senator Talas begruͤßt die deutſchen Befreier am 14. April 1918 

(Phot. Reichsarchiv) 
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worden. Profeſſor Ruin ſchloß ſeine inhaltsreiche Rede mit den 
Worten: f 

Deutſch ſein heißt, die weiten Freundesarme 
Der ganzen Menſchheit ausgeſpannt, 

Und doch im Herzen nur die eine warme, 
Die tiefe Liebe: Vaterland. 

Moͤge bald wieder die Zeit kommen, da man den zweiten Teil dieſer 
ſchoͤnen Verſe auf die uͤberwiegende Mehrzahl unſerer weltfremden 
und jetzt leider auch ſo materiellen Volksgenoſſen anwenden kann. 

Ich ſagte bei meinem Dank u. a., ich haͤtte im Kriege manches 

Helden: und Maſſengrab geſehen, aber keins, das ſchoͤner und liebe— 

voller geſchmuͤckt geweſen waͤre als dies von fremdem Volke in nor— 
diſcher Erde. Hier wäre verwirklicht, was der deutſche Freiheits dichter 

Theodor Koͤrner geſungen: 

Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekraͤnzt vom Gluͤcke in deiner Vor— 

zeit heil'gem Siegerglanz, 
Vergiß die treuen Toten nicht und ſchmuͤcke auch unſere Urne mit 

dem Eichenkranz! 

Bei anderen Gelegenheiten hob ich hervor, daß wahre Freiheit nicht 

unter der Herrſchaft der Roten, wohl aber in meinem Vaterlande 
herrſche, der Heimat des Militarismus, aber auch der Freiheit des Ge— 

dankens, der Pflichtenlehre Kants und Fichtes, der ſozialen Fuͤrſorge 

und des Schutzes der Guten vor den Schlechten durch ſtarke Staats— 

gewalt. 

Lahti — Tavaſtehus. 

Waͤhrend die bisherigen Operationen in treueſter Zuſammenarbeit 

mit Deutſchlands ſtolzer Flotte und ihrem allbeliebten Admiral Meurer 
durchgeführt waren, galt es nunmehr in den Rüden der roten Haupt⸗ 

kraͤfte an der Bahn Hyvinkoͤd—Riihimaͤki entlang vorzuſtoßen und zu— 
gleich Unterſtuͤtzung zu bringen der ſchwachen Landungsabteilung 
Brandenſtein, welche unter großen Schwierigkeiten von Reval in Loviſa 
am 6. April gelandet war und den Auftrag hatte, gegen die Bahn 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 5 
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RiihimaͤkiWiborg vorzugehen. Sie hatte anfangs den Bahnhof 
Uuſikylaͤ oͤſtlich Lahti genommen, mußte ihn nachher wieder aufgeben, 

beſetzte am 18. April Lahti und hat dieſen Ort 14 Tage lang gegen die 
ſchaͤrfſten Durchbruchsverſuche der Roten mit aͤußerſter Zaͤhigkeit ge— 
halten. Generalmajor Freiherr v. Brandenſtein und ſeine tapferen 

Scharen haben ſich dadurch die groͤßten Verdienſte um die vernichtende 

Niederlage der roten Weſtarmee und die damit bedingte reſtloſe Be— 
endigung des roten Aufſtandes erworben. An entſcheidender Stelle 

von der deutſchen O. H. L. angeſetzt, hat er die Entſcheidung vorbereitet, 

die nachher von den geſamten deutſchen Truppen offenſiv herbeigefuͤhrt 

wurde. Bei Heinola noͤrdlich Lahti nahm Brandenſtein am 20. April 
Verbindung mit dem finniſchen Bataillon Kalm und damit auch mit 
dem Mannerheimſchen Hauptquartier St. Michel auf, wodurch auf 
Umwegen Ende April auch zwiſchen mir und Mannerheim die Verbin— 
dung hergeſtellt wurde. 

So ſehr ich den Wunſch hatte, moͤglichſt ſchnell von Helſingfors 

aus die Operationen fortzuſetzen, ſo mußten doch den Truppen mehrere 

Tage Ruhe gegoͤnnt und die Stadt voͤllig abgeſucht und beruhigt werden, 
was unter dem energiſchen Kommandanten Oberſt v. Tſchirſchky auch 

völlig gelang. Ferner mußte die Beute geborgen, die Truppe neu ge— 
gliedert, der Nachſchub auf dem Seewege nach Helſingfors geregelt und 

eine neue Nachſchubbaſis geſchaffen werden. Schließlich mußten auch 

Entſatzverſuche abgeſchlagen werden. 
Ich hatte ſchon am 11. April das 3. Garde-Ulanenregiment unter 

Major Freiherr v. Brandenſtein links abgezweigt mit dem Auftrage, 
die Gegend noͤrdlich von Helſingfors zu ſaͤubern und die Stadt gegen 
Norden zu ſichern. Der Auftrag wurde ſehr geſchickt ausgefuͤhrt, rote 

Banden, die aus der Hauptſtadt nach Norden durchbrechen wollten, 
wurden erledigt und Eiſenbahntransportzuͤge mit gut ausgeruͤſteten 

und geſchickt fechtenden roten Soldaten zur Ruͤckkehr gezwungen. Es 
bewaͤhrte ſich, daß der Verteidigungsauftrag des Schutzes der Haupt— 
ſtadt gegen Entſatzverſuche durch Angriff geloͤſt wurde. Beſonders 
zeichneten ſich die Eskadrons Graf Solms und Freiherr v. Berchem aus. 

Am 19. April trat General Wolf in noͤrdlicher Richtung, Major 
Graf Hamilton mit ſchwachen Kraͤften zur Saͤuberung der Kuͤſte bis 
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zum Kymi in oͤſtlicher Richtung an. Im täglichen geſchickt geführten 
Gefechten wurden die wichtigen Knotenpunkte Hyvinkoͤö und Riihimaͤki 

am 21. und 22. April genommen. Von hier aus beabſichtigte ich an 

der Bahn nach Oſten weiter zu gehen, um den ſchwer bedraͤngten General 
v. Brandenſtein zu entlaſten. Da aber erreichte mich — leider zum 
erſten Male — eine Bitte des Generals Mannerheim. Er bat, in noͤrd— 
licher Richtung weiter zu gehen und die Klappe zwiſchen mir und ſeiner 
Weſtarmee zuzumachen, waͤhrend er ſelbſt die Entſcheidung bei Wiborg 

ſuchte. Durch den deutſchen Vormarſch auf Tavaſtehus ſollte das 

Vorgehen der finniſchen weißen Weſtarmee, welche wegen des Ab— 
marſches auf Wiborg nur noch ſchwach war, erleichtert werden. Die 

weiße Weſtarmee ſollte am 24. April über Toijala und Hauho —Tuulos 
vorgehen. Als wir am 26. April Tavaſtehus nahmen, mußten wir 
alſo annehmen, daß Tuulos und Hauho ſchon im Beſitz der weißen 

Finnen waren. N 
Die Funkerverbindung mit dem Hauptquartier Mannerheim, die ſeit 

dem 3. April taͤglich verſucht wurde, hatte leider nicht zum gewuͤnſchten 
Erfolge geführt. Zwar find meine Berichte an die deutſche O. H. L. 

auch vom finniſchen Hauptquartier aufgenommen worden, ſo daß dieſes 

uͤber die deutſchen Operationen unterrichtet war. Nicht aber gelang es, 

finniſche Berichte an mich gelangen zu laſſen. Die Marine mußte ſo 

viel funken, daß immer nur beſtimmte Stunden fuͤr den Landfunker— 

dienſt freigemacht werden konnten. Alles, was außer dieſer Zeit ge— 

funkt wurde, konnte daher nicht aufgenommen werden. Immerhin 

wußte ich, daß Tammerfors nach harten blutigen Kaͤmpfen am 6. April 

von Mannerheim genommen war, alſo am Tage des Gefechts von 

Karis. Beide Gefechte haben ſich alſo gegenſeitig entlaſtet. Es iſt 

auch erklaͤrlich, daß der bei Tammerfors gefchlagene Feind nicht ſchnell 

genug friſche Kraͤfte nach Helſingfors werfen konnte. Der Angriff auf 

Tammerfors hat die Einnahme der Hauptſtadt erleichtert. Andererſeits 

iſt klar, daß ein weniger eiliger Vormarſch und weniger ſcharfes Zu— 

faffen am 11., 12. und 13. April den Erfolg weſentlich erſchwert hätte, 

Denn wir haͤtten dann die ſchon am 13. eintreffenden Entſatztruppen 

als Verteidiger der Feſtung angetroffen. 

General Wolf trat am 24. April von Riihimaͤki an und eroberte am 
5* 
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26. Tavaſtehus nach kurzem Gefecht. Hundert Weißen, die gerade 

ermordet werden ſollten, wurde durch den deutſchen Sieg das Leben 

gerettet. Die Stadt war drei Wochen von jedem Nachrichtendienſt ab— 

geſchnitten geweſen. Von den Deutſchen wußten ſie nichts. Nur am 

erregten Verhalten der Roten merkten ſie, daß etwas Beſonderes ſich 

vorbereite. Da hoͤrt man ploͤtzlich am 26. April Kanonen- und Ma⸗ 

ſchinengewehrfeuer, die Roten fliehen durch die Stadt und hinter ihnen 

erſcheinen die urwuͤchſigen Geſtalten der preußiſchen 3. Gardeulanen. 
Noch ſehr ſchwankend zwiſchen Furcht und Hoffnung warfen ſich die 

Befreiten den Germanen in die Arme. General Wolf wurde im Tri— 
umph in die Stadt getragen. 

Als ich am Tage darauf von meinem Hauptquartier Riihimaͤki in 
Tavaſtehus eintraf und dort Zeuge des Gluͤcks der vom roten Terror 

befreiten Bevoͤlkerung des huͤbſch zwiſchen zwei Seen gelegenen Staͤdt— 
chens wurde, marſchierten gerade die erſten weißen finniſchen Kavallerie— 
abteilungen in die Stadt ein. Die Verbindung war hergeſtellt und ich 

gab daher Befehl, die Stadt zu halten, in nordoͤſtlicher Richtung aufzu— 

klaͤren, den Verbleib der Roten feſtzuſtellen und auch im Nordoſten der 
weißen Garde die Hand zu reichen. Der Krieg ſchien beendet. Was 

ſich zwiſchen meiner Linie Lahti Riihimaͤki —Tavaſtehus und den fin— 

niſchen weißen Garden noch befand, konnten offenbar nur noch Truͤm— 

mer und Verſprengte ſein. Es ſollte anders kommen. 

Das ſaͤchſiſche Karabinierregiment unter Major v. Reden wurde von 

General Wolf nach den Wegegabeln von Syrjaͤntaka vorgeſchoben und 
klaͤrte von dort am 27. April gegen Tuulos und Hauho auf. Anſtatt 
aber weiße Truppen anzutreffen, wie nach dem Vormarſchbefehle 
Mannerheims an die finniſche Weſtarmee angenommen werden mußte, 

wurden die Sachſen ploͤtzlich von vielen Tauſenden roter Truppen an— 
gegriffen, welche nach Suͤden durchzubrechen ſuchten. Die Karabiniers 
kamen in ſchwierigſte Lage. Sie wurden von der sofathen Übermacht 
gegen den See zwiſchen Tuulos und Lampis gedruͤckt, wo ſie ver— 
ſtaͤndigerweiſe den Heerwurm an ſich vorbeiwaͤlzen ließen. Auf die 
Alarmnachricht wurden die 3. Gardeulanen mit bayeriſcher Gebirgs— 

artillerie von Tavaſtehus herangezogen und ſuchten die ſaͤchſiſchen 

Kameraden herauszuhauen, konnten ſich aber ſelbſt nur in langer 
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duͤnner Schuͤtzenlinie noch gerade halten. Immer wieder verſuchten 
die verzweifelten Roten heulend wie die Tiger nach Suͤden durchzu— 
brechen, Tag und Nacht. Ein voruͤbergehend verlorengegangenes Geſchuͤtz 
wurde mit richtiger Zuͤnderſtellung gegen uns verwandt, ein Beweis, 
daß ruſſiſche Artilleriſten unter den Roten waren. 

Weiber in Hoſen in vorderſter Linie, viele ruſſiſche Uniformen. Die 
Lage war aͤußerſt ernſt. So forſch ſollen kaum die Franzoſen ange— 

griffen haben, als dieſe fanatiſchen Anhaͤnger des neuen Evangeliums 
der Unkultur. 

General Wolf hatte ſich von Tavaſtehus aus auch nach Weſten 

ſichern muͤſſen und nicht eine Kompagnie mehr in Reſerve. General 
v. Brandenſtein war von Suͤden und Oſten alles zugefuͤhrt worden, 
um den ihm befohlenen ſuͤdlich umfaſſenden Angriff auszufuͤhren. 

Aber er konnte ſich defenſiv kaum halten. Weſtlich von Brandenſtein 

an der Bahn nach Rilhimaͤki ſtanden außer einem Panzerzuge zunaͤchſt 

noch gar keine deutſchen Truppen. Die Gefahr des Durchbruchs hier 

oder bei Brandenſtein und Wolf war groß. Auch mein Hauptquartier 

Riihimaͤki war gefaͤhrdet. Aus Helſingfors war eine leichte Hunger— 
revolte gemeldet. 

In dieſer Lage entſchloß ich mich zur Offenſive gegen den von Tuulos 
auf Lahti angreifenden roten Heerwurm. Ich ſagte mir, daß ich der 
Verteidigungsſtellung Brandenſteins bei Lahti gar nicht und General 
Wolf nicht rechtzeitig helfen konnte, daß das Riſiko eines Aufſtandes 

in Helſingfors in Kauf genommen werden mußte, weil die Entſcheidung 
jetzt hier oben lag und man auch die Helſingforſer Kraͤfte brauchte. Die 

Hauptdurchbruchsgefahr durch rote Maſſen lag aber nicht bei Wolf, 

ſondern bei Lahti und an der Bahn nach Riihimaͤki. Dieſer aber konnte 

ich am beſten begegnen, wenn ich mit Brandenſtein und von der 
Bahn Riihimaͤki— Lahti in nördlicher Richtung gegen die rechte Flanke 
der Roten vorging. Denn defenſiv konnte die lange Linie uͤberhaupt 
nicht abgeſperrt werden. Man haͤtte ſich verzettelt. An irgendeiner 

ſchwachen Stelle konnte der Feind immer durchbrechen. Deshalb galt 

es, das Netz immer enger zu ziehen, Kraͤfte zu ſparen, die einzelnen 
Abteilungen ſo nahe aneinander zu fuͤhren, daß ſie ſich gegenſeitig 
unterſtuͤtzen konnten, und dem Feinde das Geſetz des Handelns auf— 
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zuzwingen. Nur die allmaͤhlich geſchwaͤchte Abteilung Wolf behielt 

einen Verteidigungsauftrag. 
So wurden aus Helſingfors unter Major Halling, dem Komman— 

deur der 1. Gardeulanen, alles Entbehrliche herangezogen, ferner die 

Diviſionsreſerve unter Major Speck v. Sternburg, dem Kommandeur 

der 14. Jaͤger, und ſchließlich auch die 3. Rerſervejaͤger mit Artillerie, 
die weſtlich Tavaſtehus allmaͤhlich entbehrlich geworden. Alle dieſe 

Truppen ſollten unter Hallings Fuͤhrung in mehreren Kolonnen 

von Jaͤrvelaͤ über Kaͤrkoͤlaͤ und Oitti auf Koskis in nördlicher 
Richtung angreifen. Da General v. Brandenſtein ein ihm unter— 

ſtelltes finniſches Bataillon Kalm noch nördlich des Veſijaͤrvi an— 
ſetzen konnte, ein Durchbruch der Roten nach Norden fuͤr ſie aber 

ausſichtslos war und von Tuulos auch ſchwache finniſche weiße Kraͤfte 

zum Folgen mit einigem Abſtand aufgefordert waren, ſo hoffte ich, daß 
durch eine einheitliche, gleichzeitige Offenfive von Nordoſten, Oſten und 

Suͤden die ganze rote finniſche Weſtarmee zur Übergabe gezwungen 
werden koͤnnte. Der Generalſtab machte mit Recht darauf aufmerkſam, 
daß ein Sedan im freien Felde in der Kriegsgeſchichte kaum jemals vor— 
gekommen ſei und die Roten doch wohl an irgendeiner ſchwachen Stelle 

durchbrechen wuͤrden. Ich teilte ſeine Sorgen, hatte aber meinen alten 

Optimismus, der mich auch diesmal nicht betruͤgen ſollte, da mich 

mein erſter Generalſtabsoffizier und meine Unterfuͤhrer und Truppen 
wiederum glaͤnzend unterſtuͤtzten. 

Die Bewegungen kamen planmaͤßig zur Ausfuͤhrung. In der 
Stellung hart weſtlich Lahti wurden die roten Angriffe weiter erfolgreich 
abgewieſen. Gleichzeitig aber konnte General v. Brandenſtein mit Tei— 
len ſeiner Brigade und der von Loviſa herangezogenen und durch das 
finniſche Bataillon Thesleff verſtaͤrkten Abteilung Hamilton in zwei 

Kolonnen die rechte Flanke der bei Lahti angreifenden roten Truppen 
ſeinerſeits angreifen. Weiter weſtlich druͤckten die drei Kolonnen des 

Majors Halling den roten Heerwurm weiter in den Keſſel hinein, waͤh— 
rend die Truppen des Generals Wolf nordoͤſtlich Tavaſtehus die Kette 
ſchloſſen. Ein Ausweichen nach Norden war hoffnungslos, ſowohl 

wegen der dort ſtehenden finniſchen Bataillone als auch wegen der 

Unmoͤglichkeit, die Truppen dort zu verſorgen und zu erhalten. 
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So wurde in dreitaͤgigen Angriffskaͤmpfen vom 30. April bis 2. Mai 
der erſtrebte Erfolg erreicht, zu dem die unter General v. Brandenſteins 

Fuͤhrung vereinten Kraͤfte die Hauptſache beitrugen. Am 1. Mai 
wurden 2000 Gefangene gemeldet, bald darauf waren es 3000, abends 
um 6 Uhr 5000. Zwiſchendurch ernſte Meldungen von Lahti. Am 2. Mai 

früh flieg die Beute auf 10 000 Mann, bald darauf auf 13 000, und 
als ich am Nachmittage erſt bei den Majors Halling und v. Sternburg, 
dann bei General v. Brandenſtein auf dem Gefechtsfelde eintraf, mel— 
dete mir dieſer: „Ganz gehorſamſt weitere 7000 Gefangene.“ Alles in 
allem wurde die Beute in einigen Tagen auf 25 000 Gefangene, 50 Ge— 
ſchuͤtze, 200 Maſchinengewehre, 4000 Pferde und 2 Panzerzuͤge beziffert. 

Einen ſchwachen Verſuch, nach Norden durchzubrechen, hatten die Roten 

bald aufgegeben, als ſie ſahen, daß die Verfolgung gegen ſie ſofort an— 
geſetzt war und das Land ihnen keinerlei Unterhalt bot. 

So war hier im Norden eine Einkreiſung gelungen, die nur ge— 
dacht, gewagt und durchgefuͤhrt werden konnte mit qualitativ uͤber— 
legenen Fuͤhrern und Truppen gegen einen zwar gut bewaffneten, aber 
ſchon verzweifelten und nicht mehr ganz in der Hand der Fuͤhrung 
befindlichen Heerwurm in einem ſpaͤrlich angeſiedelten, wegearmen 

Lande auf einer langen Marſchſtraße. Einem vollwertigen Feinde 

gegenuͤber kann die gewagte Operation nicht als Muſterbeiſpiel dienen. 
Dem finniſchen Generalſtab der Zukunft duͤrfte ſie aber manche An— 

regung geben. 
Am 28. April hatte General Mannerheim die roten Oſtkraͤfte bei 

Wiborg entſcheidend geſchlagen und von ihren Verbindungen nach Ruß— 
land in weſtlicher Richtung abgedraͤngt. Um fie am Kymi zu emp— 
fangen, wurde von mir eine Umgruppierung befohlen mit der Front 
nach Oſten. Aber die roten Truppen waren zerſprengt. Der Feldzug 
war zu Ende. Mannerheim begluͤckwuͤnſchte mich zum Siege von 

Lahti⸗Tavaſtehus, ich ihn zum Siege von Wiborg. Deutſchland und 

Finnland haben ſich in den Lorbeer geteilt. Ein Monat nach dem 

Landen der Oſtſeediviſion war ganz Finnland von den Roten befreit. 

Wir ſehen aus der Schilderung der deutſchen Operationen, daß ſich 

der Kriegsplan wiederholt der neuen Lage anpaſſen und geaͤndert werden 
mußte, daß er aber dauernd das große Ziel im Auge behielt, das ſich 
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aus der Landung bei Hangd im Rüden des Feindes von felbft anbot. 
Es war der Marſch gegen die einzige ruͤckwaͤrtige Verbindung, die Bahn 
Wiborg —Tammerfors, fo daß die rote Weſtarmee ſich nicht mehr von 
Helſingfors oder Wiborg ergaͤnzen und die rote Oſtarmee nicht mehr 

unterſtuͤtzen konnte. 
Die Einnahme von Helſingfors war dagegen das militärifch un— 

wichtigere Ziel, ſie war gleichſam das Vorſpiel und der Gewinn einer 
neuen ſtrategiſchen Baſis fuͤr die entſcheidenden Operationen. Aber 
wie ſo oft im Leben, dieſes Vorſpiel hat in erſter Linie den Dank und 

die Liebe Suͤdfinnlands fuͤr die Deutſchen hervorgezaubert. Und mit 

Recht. Die glaͤnzende und liebenswuͤrdige Hauptſtadt war uͤberraſchend 
ſchnell erreicht und befreit worden. Dieſer Erfolg war der politiſch 
und menſchlich groͤßere und daruͤber vergißt man, daß erſt die Einkrei— 
fungsoperation von Lahti —Tavaſtehus vom 18. April bis 2. Mai die 
Befreiung Suͤdfinnlands mit einem Schlage erreichte und den großen 
Sieg Mannerheims bei Wiborg am 28. und 29. April ermöglichte, 

Der beſte Beweis fuͤr die Richtigkeit dieſer Ausfuͤhrungen ſind die 
gellenden Hilfeſchreie Manners, ſeine Befehle, daß die von uns feſtge— 

haltene rote Weſtarmee umgehend nach Wiborg zu marſchieren habe, 

und ihre verzweifelten Durchbruchsverſuche bei Syrjaͤntaͤka und Lahti. 
Das Hauptverdienſt an dem uͤberraſchend großen Erfolge gebuͤhrt 

den Truppen, die in anſtrengenden Maͤrſchen auf ſchlechten, aufgetauten 

Wegen, in glaͤnzendem Zuſammenarbeiten der beiden Hauptwaffen, in 
kuͤhnen Angriffen gegen einen tapferen, zahlenmaͤßig weit uͤberlegenen, 
unſichtbaren Feind und im Halten gegen erdruͤckende Übermacht ihre 

Fuͤhrer niemals enttaͤuſcht und im Stich gelaſſen haben. 
Von ſolchen Truppen konnte der Fuͤhrer alles fordern. Dem gegen— 

ſeitigen Vertrauen von Fuͤhrer und Truppe iſt nicht zuletzt der ſchoͤne 

Erfolg zu danken. 
Fuͤr mich war der Sieg von Lahti noch dadurch beſonders bemerkens— 

wert, daß er am 2. Mai, dem beſonderen Ehrentage meines alten Regi— 

ments, dem Tage von Großgoͤrſchen 1813, ſeinen Abſchluß fand. An 
dieſem Tage pflegte das Regiment dem Kaiſer, dem hohen Chef des 
1. Garderegiments, zu telegraphieren. Am 3. Mai 1918 fuͤgte der 
Kaiſer ſeinem Antwortgruße hinzu: 
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„Die Kameraden wird es intereſſieren, daß am Tage von Groß— 
goͤrſchen unſer Graf Ruͤdiger v. d. Goltz in Finnland einen großen, die 
dortigen Operationen entſcheidenden Sieg errungen hat. 

Wilhelm I. R.“ 

Großgoͤrſchen! Es war die erſte, faſt verlorene Schlacht des deut— 
ſchen Befreiungskrieges, die aber doch den Endſieg anbahnte. Armes, 
wundes deutſches Herz, wagſt du wieder zu hoffen im Gedanken an 

Großgoͤrſchen? 

Unſere heutigen politiſchen Fuͤhrer aber ſollten in Erinnerung an 

Großgoͤrſchen, an Schill und Doͤrnberg nicht vergeſſen, daß nur uͤber 
viele enttaͤuſchte Hoffnungen, uͤber mißgluͤckte Taten der Aufſtieg, der 
Wiederaufbau erfolgt. Aber die Hoffnungsloſigkeit, die Untaͤtigkeit 
fuͤhrt zum Untergang. 

Friedensfeiern. 

Durch die Siege der deutſch-finniſchen Waffen war das Eiſenbahn— 
netz in den Beſitz der geſetzmaͤßigen Verwaltung gelangt und die Regie— 
rung konnte nunmehr daran denken, auf dem naͤchſten Eiſenbahnwege 

von Waaſa die Hauptſtadt zu erreichen. Am 1. Mai paſſierte als erſter 

Senator Frey Riihimaͤki, am 4. Miniſterpraͤſident Svinhufvud an der 
Spitze des Miniſteriums und des diplomatiſchen Korps, ſoweit es ſchon 
vertreten war. Den deutſchen Geſandten Freiherrn v. Bruͤck und den 

ſchwediſchen Geſandten Weſtman ſah ich bei dieſer Gelegenheit zum 

erſten Male. Ich hatte fuͤr das Staatsoberhaupt großen Empfang 

mit einer Ehrenſchwadron der 3. Gardeulanen auf dem Bahnhofe 

und anſchließendem Fruͤhſtuͤck in meinem Wohnzuge vorbereitet, ſo daß 
ein herzliches Verhaͤltnis zwiſchen den Parteien hergeſtellt wurde, die 
zum Beſten ihres beiderſeitigen Vaterlandes hier zuſammenarbeiten 

ſollten. Nach dem Fruͤhſtuͤck hatte ich eine wichtige Ausſprache unter 
vier Augen mit Exzellenz Svinhufvud. Ploͤtzlich tat ſich die Tuͤr meines 
Salonwagens auf. Senator Setaͤla war von Helſingfors aus dem 

Praͤſidenten entgegengefahren. Im Hauptquartier des deutſchen 
Generals fielen ſich die beiden erſten Vertreter Finnlands nach ſchwerer 
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Zeit und langer Trennung in die Arme. Ein ungekuͤnſteltes herzliches 
Wiederſehen, wie man es ſelten erlebt. 

Die naͤchſten Tage brachten Beſuche im gaſtlichen Erkkylaͤ, in der viel— 
umſtrittenen und recht zerſtoͤrten, zwiſchen zwei Seen herrlich gelegenen 

größten Induſtrieſtadt Tammerfors, in der bis 40 9% der Arbeiter treu 
geblieben waren und in der mir die moderne, realiſtiſche Granitkirche 

einen tiefen Eindruck machte, in Loviſa und Borgo, uͤberall herzlich und 

feierlich begruͤßt. Als ich von Loviſa nach dem maleriſchen alten Borgo 

zuruͤckkehrte, ſtand wohl die ganze Stadt vor meinem Wohnzuge und 
blieb dort ſtundenlang bis zur Abfahrt. Neben herzlichen Reden er— 
freute uns beſonders ſchoͤner Geſang. Dann waren wir einen Tag in 

Helſingfors, wo feierlicher Empfang durch den Senat ſtattfand und 
wo ich als Ehrengaſt der Eroͤffnung des Landtages beiwohnte, dann 
ging es nach St. Michel zum Beſuch bei Mannerheim. Auf der Fahrt 

mußte ich in Haapamaͤki 12 Uhr nachts mein Bett verlaſſen, um eine 

Ehrenkompagnie abzuſchreiten und Muſik anzuhoͤren. Nach dieſer ehren— 
vollen Reiſeunterbrechung war am 10. Mai in St. Michel großer Emp— 
fang durch den aus vielen Generalen und Oberſten, meiſt in ſchwediſcher 
Uniform, beſtehenden hoch eleganten Stab. In ihm ragte als Erſchei— 

nung und Perſoͤnlichkeit General Mannerheim hervor, ſehr ſchlank und 

elegant, zuruͤckhaltend, aber weltgewandt. Die beiden Oberbefehlshaber, 
die drei Jahre lang im deutſch-ruſſiſchen Kriege Feinde geweſen waren 

und nun ſich als ſiegreiche Freunde begruͤßten, gewannen je laͤnger, je 
mehr Vertrauen zueinander in zweimaliger laͤngerer Beſprechung unter 
vier Augen und bei einem glaͤnzenden geſelligen Zuſammenſein. Hierbei 
hielt Mannerheim ſeine Rede ganz frei in deutſcher Sprache. Ich ſchloß 
meine deutſche Rede mit den finniſchen Worten: „Eläköön Suomen 

voitollinen armeija“ („Hoch lebe die ſiegreiche finniſche Armee !“). Einen 
ebenſo begabten wie liebenswuͤrdigen Eindruck machte mir ſchon bei der 

erſten Begegnung ſein Chef, General Ignatius, der im Geſpraͤch eine 
ganz ungewoͤhnliche Beleſenheit in der Kriegsgeſchichte verriet. 

Abends beſichtigten wir ſpaͤt Nyſlotts alte Zwingburg, die noch 
Jahrtauſende ſtehen koͤnnte, mitten in zauberhafter Wald- und See— 

landſchaft gelegen und von ſtrahlendem Abendgold prachtvoll be— 

leuchtet. Als wir um 11 Uhr abends in unſeren Zug zuruͤckkehrten, 
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war es noch hell. Der naͤchſte Morgen fuͤhrte uns nach dem viel be— 

ſuchten Punkaharju, einer 7 km langen hohen, gratartigen, bewalde— 
ten Landzunge mitten zwiſchen Seen, hoͤchſt maleriſch und abwechſ— 

lungsreich in ihrer Landſchaft. Hier und am naͤchſten Tage in Imatra 
beſuchte ich die finniſchen Verwundeten in den Lazaretten, die, wie 

ſchon in Helſingfors, mir in ihrer Sauberkeit, Helligkeit und ſonſtigen 
hygieniſchen Einrichtungen einen hervorragenden Eindruck machten. 
Arzte und Schweſtern empfingen uns gaſtlich und erfreut. 

In Wiborg war am Bahnhofe großer Empfang, obwohl ich uͤberall 
unangeſagt und als Privatmann eintraf. Abends großes Feſt mit 
ſchoͤnen Reden und noch ſchoͤneren kareliſchen Geſaͤngen. Der hoch— 

gebildete und feinſinnige Vorſitzende, Herr Alfthan, ſtellte ſich heraus 

als Mitglied der Goethe-Geſellſchaft in Weimar. 
Der naͤchſte Tag war der Beſichtigung der Sehenswuͤrdigkeiten von 

Wiborg und der weltberuͤhmten Stromſchnellen des Imatra gewidmet, 
dann ging's nach Lahti zum General v. Brandenſtein. Die Beſichtigung an 
Ort und Stelle erhoͤhte den Eindruck, was er und ſeine Truppe geleiſtet. 

Einige Tage ſpaͤter kam Mannerheim durch mein Hauptquartier, 
mit hohen Ehren und gaftfreundfchaftlich empfangen. Dann war große 

Siegesfeier in Helſingfors, zu der Truppen aus allen finniſchen Ver— 
baͤnden mit der Bahn herangezogen wurden. Die Aufforderung, 
mich mit deutſchen Truppen an der Parade ebenfalls zu beteiligen, 
lehnte ich dankend ab, damit die Parade eine finniſche National— 

feier wurde. Das improviſierte Bauernheer Finnlands machte in 

Anbetracht ſeiner kurzen Ausbildung einen recht guten Eindruck und 
erweckte mit Recht Stolz und Begeiſterung der vieltauſendkoͤpfigen Zu— 
ſchauer. Am Schluß der Parade marſchierte die weiße Garde der 
Hauptſtadt, welche unter Hauptmann Carp drei Wochen deutſche Aus— 
bildung genoſſen hatte. 

Gegen Ende des Monats bezogen wir das uns freundlichſt zur Ver— 
fuͤgung geſtellte ſchoͤne Haus des Herrn Tallberg, das wir ſpaͤter mit 
dem auch fuͤr Geſchaͤftszimmer geeigneten alten ruſſiſchen General— 

gouverneursgebaͤude (Smolna) vertauſchten. Da die nach Petersburger 
Bolſchewiken-Muſter vorgefundene Benennung Smolna unbeliebt war, 

gaben wir ihm den Namen „Deutſches Kommando“. 
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Neue Aufgaben. 

Als die baldige ſiegreiche Beendigung des Feldzuges zu uͤberſehen 
war, erklaͤrte ich unſerm Verbindungsoffizier Oberſt Thesleff meinen 

Wunſch, moͤglichſt bald nach Frankreich zu kommen, wo Fuͤhrer und 
Truppen gebraucht wuͤrden. Wohl mit auf Thesleffs Veranlaſſung 

erbaten aber ſowohl die finniſche Regierung, wie auch General Man— 

nerheim das Verbleiben der deutſchen Truppen. Ein Gegenangriff von 

Petersburg war durchaus wahrſcheinlich, ebenſo ein Wiederaufflackern 
des inneren Aufſtandes, ſobald die gefuͤrchteten deutſchen Sieger fort 

waren. Die Landwirtſchaft verlangte bei der Hungersnot dringend 

nach Arbeitskraͤften, fo daß etwa 50 „ des finniſchen Heeres beurlaubt 
werden mußten, der Reſt nach Hauſe draͤngte, weil er den Zweck laͤn— 
geren Verbleibens unter Waffen nicht einſah. 

Es war klar, daß das finniſche Heer auf ganz andere Unterlage 
geſtellt werden mußte als bisher. Denn in ihm dienten als Freiwillige 
außer den 27. Jaͤgern alle zum Waffentragen faͤhigen Maͤnner des 
noͤrdlichen und oͤſtlichen, ſpaͤrlich angebauten Landes vom 55. bis 

13. Lebensjahre, waͤhrend aus den angebauten Gebieten des Suͤdens 

und aus den Staͤdten, die unter roter Herrſchaft geſtanden, nur ver— 
einzelte an der Befreiung hatten teilnehmen koͤnnen. Es ging nicht an, 
daß Oſterbottnien und Karelien weiter allein die militaͤriſchen Haupt— 
laſten trug. 

Finnland mußte daher von einem Freiwilligenheere einzelner Land— 

ſtriche zur allgemeinen Wehrpflicht des ganzen Landes uͤbergehen und 
zugleich in der Zeit des Übergangs nach innen und außen nicht ſchutzlos 
ſein. Deshalb erbaten die maßgebenden Fuͤhrer des Landes das Weiter— 

verbleiben der deutſchen Truppen. 

Ich meldete der deutſchen O. H. L. dieſe Wuͤnſche weiter und fügte 
hinzu, daß meines Erachtens ein Teil der deutſchen Truppen ohne Ge— 

faͤhrdung Finnlands und der dortigen deutſchen Intereſſen abtrans— 

portiert werden koͤnnte. Ich ſtellte mich ſelbſt für eine militärifche Ver⸗ 

wendung an der Weſtfront zur Verfuͤgung und nannte als meinen 
Nachfolger in Finnland den Generalmajor Freiherr v. Brandenſtein. 
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Major Crank, der Verbindungsoffizier der O. H.L. in Finnland, 
berichtete im gleichen Sinne wie ich, nur erbat er mein eigenes Ver— 
bleiben als „deutſcher General in Finnland“ ſowohl als Kommandeur 
der deutſchen Truppen, wie Vorgeſetzter ſaͤmtlicher nach Finnland zu 
kommandierenden deutſchen Offiziere, wie auch als Vertreter der deutſchen 
O. H. L. Dieſe ſchloß ſich den Ausführungen des Majors Crank, die 

er ſpaͤter perſoͤnlich im Großen Hauptquartier vortrug, an und ſo be— 
gann fuͤr mich eine neue, friedliche, aber wichtige Taͤtigkeit, die vielleicht 

nicht weniger als die Befreiungstat die engen Bande zwiſchen Deutſch— 

land und Finnland hat flechten helfen. Denn unter deutſchem Schutze 

hat Finnland trotz heftiger Parteikaͤmpfe, trotz Bedrohung von außen 

feine erſte ſtaatliche Entwicklung feſtigen koͤnnen. 

Andererſeits haben die wenigen zuruͤckbleibenden deutſchen Truppen 

und Schiffe die Oſtſeeſtellung Deutſchlands bis zum Waffenſtillſtand 

aufrecht erhalten. 

Ende Mai wurde die Landungsabteilung Brandenſtein nach Reval 
abbefoͤrdert. Nur der Stab des Generals blieb zunaͤchſt da, da ich fuͤr 

ihn eine beſondere Aufgabe hatte. 
Fuͤr die ſo verminderten und im September noch weiter verringerten 

deutſchen Truppen ergaben ſich im einzelnen folgende Aufgaben: 

1. Schutz im Innern und nach außen, ſowohl gegen Petersburg wie 

gegen die Englaͤnder an der Murmanbahn. Deshalb Unterbringung 
einer Brigade in und bei Wiborg als Ruͤckhalt fuͤr den an der kareliſchen 
Enge ſtehenden finniſchen Grenzſchutz. Beſetzung von Ino mit deut— 

ſcher Artillerie als Bedrohung fuͤr die ruſſiſche Flotte in Kronſtadt. 
Beſetzung von Kouvola und der wichtigen Eiſenbahnbruͤcke uͤber den 

Kymi. Beſetzung von Helſingfors. 
Spaͤter wurde noch voruͤbergehend der noͤrdlichſte Endpunkt der finni⸗ 

ſchen Eiſenbahn, Rovaniemi, beſetzt als Rückhalt für den gegen die Mur: 
manbahn und die Murmankuͤſte vorgeſchobenen finniſchen Grenzſchutz, 

als eine Bedrohung des noͤrdlichen Finnland durch finniſche Rote, welche 

von engliſchen Offizieren gefuͤhrt wurden, nicht ausgeſchloſſen war. 
Da ein laͤngeres Verbleiben in der Hauptſtadt fuͤr die Schlagfertig— 

keit der Truppen im Kriege nicht vorteilhaft war, habe ich die einzelnen 

Truppenteile mehrfach wechſeln laſſen. 
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2. Neben dem eigentlichen Schutze des Landes nach innen und außen 
galt es, ſich auch auf moͤgliche ſpaͤtere Verwendung vorzubereiten und 
Erkundungen vorzunehmen. 

Zunaͤchſt gegen Petersburg. Im Intereſſe der Ausbildung und des 
Kraͤfteſparens wurde der finniſche Grenzſchutz verringert und nach der 

Tiefe gegliedert. General v. Brandenſtein unterzog ſich mit Fleiß und 
Sachkenntnis der Aufgabe, mit einem groͤßeren Stabe das kuͤnftige 
Verteidigungsſyſtem gegen Rußland zu erkunden und auszuarbeiten, 

und zwar ſowohl auf der kareliſchen Enge wie oͤſtlich Sortavala gegen 
Aunus und Petroskoi. 

Des weiteren war Finnland an der Oſtgrenze bedroht von England 
und ſeinen europaͤiſchen und bolſchewiſtiſchen Trabanten. Es galt, 

ſowohl gegen eine engliſch-rote Invaſion von der Murmanbahn die 
Vorbereitungen zu treffen, wie auch eine finniſche Operation, zu der 
deutſche Fuͤhrer und Spezialwaffen traten, gegen die Murmanbahn 

vorzubereiten fuͤr den Fall, daß die Englaͤnder und ihre Vaſallen uͤber 
Petroskoi—Swir auf Petersburg vordringen und Rußland wieder zum 
Kriege gegen Deutſchland aufhetzen wollten. Nach dem deutſchen Nach— 
richtendienſt ſoll es damals die Abſicht der Englaͤnder geweſen ſein, 
ſowohl von Archangelſk, wie von der Murmanbahn aus den Tſchecho— 

Slowaken, die an der Uralfront Fortſchritte machten, die Hand zu 

reichen und ſo das alte Rußland und die alte Oſtfront gegen Deutſchland 
wiederherzuſtellen. Obwohl, wie ſpaͤter naͤher auszufuͤhren, auch die 
deutſchen regierenden Kreiſe ſchon damals den Wunſch hatten, ſich mit 
dem kuͤnftigen Rußland gutzuſtellen, ſo mußte im Kriege um Sein 
oder Nichtſein doch das Hauptintereſſe ſein, die Wiederherſtellung der 

Oſtfront und deshalb auch das Vordringen Englands an der Murman— 

bahn nach Suͤden zu verhindern. 

Daher wurden große Erkundungsreiſen ſowohl in das Gelaͤnde 
öftlich und nordoͤſtlich des Ladogaſees wie auch in das oͤſtliche Mittels 

finnland noͤrdlich Kuopio, wie ſchließlich auch von Rovaniemi aus 

gegen die Murmankuͤſte entſandt. Strategiſche, taktiſche, Geländer, 

Unterbringungs-, Wege, Nachſchub⸗ und hygieniſche Verhaͤltniſſe mußten 
erkundet werden, ehe man ſich in ſo wenig angebautem Lande auf 
Operationen einließ. Wir fanden beſtaͤtigt, daß in Nordfinnland nur 
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im Winter bei Schnee eine groͤßere Operation uͤberhaupt denkbar iſt, 
weil in der warmen Jahreszeit die Wege fuͤr Fahrzeuge unergruͤndlich 

ſind und im Sommer die Muͤckenplage zu groß iſt. 

Mit echt deutſcher Gruͤndlichkeit und Energie wurden von General 
v. Brandenſtein, Kapitaͤnleutnant Graf Platen, bayeriſchem Haupt— 

mann Wuͤlffert, Hauptmann Henkell und Rittmeiſter v. Keudell 
wichtige Erkundungen ausgefuͤhrt und ihre Ergebniſſe dem deutſchen 
Stabe eingereicht. 

3. Der Schutz Finnlands war aber auch auf der Seeſeite notwendig, 

ſogar hier ganz beſonders. Denn die ruſſiſche Flotte in Kronſtadt war 

ſchließlich der einzige Machtfaktor, der in großer Naͤhe leicht in Erſchei— 
nung treten konnte. Die deutſche Oſtſeeflotte war ſchwach und lag in 

Libau, nicht in Reval, wie ich es gern gehabt haͤtte. Deshalb wurde oͤfter 

der Beſuch deutſcher Kriegsſchiffe erbeten, deren Erſcheinen ſich auch in 
Finnland und wohl auch in Kronſtadt heilſam bemerkbar machte. Mit 

Admiral v. Uslar, dem Nachfolger Admiral Meurers, habe ich in dieſer 
Hinſicht ebenſo vorteilhaft zuſammen gearbeitet, als mit ſeinem Vor— 
gaͤnger und den Admiralen, die ſonſt gelegentlich nach Helſingfors 

kamen, Vizeadmiral Boͤdeker und Admiral v. Karpff. Schon das 
wiederholte Erſcheinen der Torpedobootshalbflotille unter Kapitaͤn— 
leutnant Maaßmann machte ſichtbaren Eindruck. 

Daruͤber hinaus waren auch Maßnahmen auf dem Lande notwendig. 

Ino erhielt eine deutſche Batterie mit deutſcher Beobachtungs- und 

Funkenſtation, ſo daß das ſchraͤg gegenuͤberliegende Kronſtadt und der 
dort ganz ſchmale Finniſche Meerbuſen unter Bewachung ſtand. Ein— 

zelne der vorgeſchobenen Befeſtigungen des Wiborger Hafens erhielten 
ebenfalls eine ſchwache Beſatzung, ebenſo die Inſeln Lavanſaari und 
Hogland, ſowie im Ladogaſee die Kloſterinſel Wallamo und die uͤbrigen 
Sortavala vorgelagerten kleinen Inſeln. Mit Reval ſtand man in ſteter 

Verbindung. Helſingfors ſelbſt war durch Beſetzung der vorgelagerten 
Inſeln geſchuͤtzt. So ſchienen und blieben Überraſchungen ausge— 
ſchloſſen. Aber fuͤr die Zukunft bleibt zu bedenken, daß von einem 
wiedererſtehenden Rußland Wiborg vom Lande und von der See von 

Kronſtadt aus leicht anzugreifen oder doch zu beſchießen iſt und daß 

die vorgelagerten Befeſtigungen von Helſingfors zu nahe an der ſchoͤnen 
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Hauptſtadt liegen, um ſie gegen Fernfeuer einer aus Kronſtadt uͤber 
Reval auslaufenden ruſſiſchen Flotte ſchuͤtzen zu koͤnnen. Das A und O 

der finniſchen Politik muß daher immer ein gutes Verhaͤltnis zum 

kuͤnftigen Rußland ſein. Denn der Allbeſchuͤtzer England iſt fern, auf 

der ganzen Erde in Anſpruch genommen und wird das am Ende der 
leicht zu ſperrenden Oſtſee liegende kleine Finnland nur ſo lange ſchuͤtzen, 
als es der engliſchen Geſamtpolitik nuͤtzt. 

Die vorgenannten Beſatzungen wurden anfangs von deutſchen 
Truppen geſtellt und nach Maßgabe der Ausbildung des finniſchen 
Heeres und der finniſchen Flotte von dieſen uͤbernommen. Denn es 

mußte mein Streben ſein, ſowohl fuͤr die Weſtfront wie fuͤr etwaige 
Oſtoperationen moͤglichſt bald deutſche Truppen verfuͤgbar zu bekom— 
men. Der rein oͤrtliche Schutz konnte ſchon von halb ausgebildeten 
finniſchen Truppen geleiſtet werden, zumal bei dem guten finniſchen 
Soldatenmaterial. 

4. Es war notwendig, den Nachrichtendienſt fuͤr die Finnen gegen 
Petersburg, die Murmanbahn und Murmankuͤſte und die Abwehr 
des feindlichen Nachrichtendienſtes hierhin und gegen die Entente— 

ſpionage in Schweden zu organiſieren. Die Finnen, welche den tadel— 

loſen ruſſiſchen Nachrichtendienſt kannten, erwieſen ſich hierin als 

aͤußerſt geſchickt, ſo daß Überraſchungen nicht eingetreten ſind. Freilich 

kam auch jedes Geruͤcht zu meinen Ohren, ſo daß oft unnoͤtige Vor— 
ſichtsmaßregeln ergriffen wurden. Aber ich war der Anſicht, lieber 

zehnmal umſonſt als einmal zu wenig. Andererſeits war ich gegen Alarm- 
nachrichten durch einen langen Krieg abgehaͤrtet. 

5. Eine Sonderaufgabe war die hygieniſche Abſperrung Finnlands 

gegen Rußland, insbeſondere gegen die Cholera in Petersburg. Dieſer 
Aufgabe nahm ſich der deutſche Diviſionsarzt Dannehl mit dem ihm 

eigenen Eifer an. Er fand Verſtaͤndnis und Unterſtuͤtzung bei den 
finniſchen Behoͤrden. 

Die deutſchen Truppen haben keinen Cholerafall gehabt. 
Die Unterbringung der deutſchen Truppen fand nach Möglichkeit 

in Kaſernen oder oͤffentlichen Gebaͤuden ſtatt, die Verpflegung kam aus 

Deutſchland, ſo daß die deutſchen Retter und Beſchuͤtzer ihren finniſchen 
Freunden moͤglichſt wenig zur Laſt fielen, ſondern ſich im Gegenteil 
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manche wirtſchaftliche und vor allem freundfchaftliche Beziehungen 
auch gerade zwiſchen den Mannſchaften und dem finniſchen Volke an— 

bahnten. 

Klagen ſind mir nur ganz vereinzelt zu Ohren gekommen. Daher 

wirkte es tendenzioͤs, wenn in einigen ſchwediſchen Zeitungen uner— 

wieſene Einzelfaͤlle, wie das angebliche Fortkommen des Fracks eines 
beſonders deutſchfreundlichen Großgrundbeſitzers als weltbewegendes 

Ereignis aufgebauſcht wurden. Übrigens bin ich keinem meiner Sol— 

daten in einem Frack begegnet. 
Nicht ſo gut war leider teilweiſe die Fuͤhrung der deutſchen Ma— 

troſen, welche gelegentlich die Hafenſtaͤdte beruͤhrten, insbeſondere der 
Matroſen der deutſchen Poſt- und Transportſchiffe. Ich bin gegen 

Ausſchreitungen dieſer halbmilitaͤriſchen Matroſen, denen die Einwir— 
kung der hervorragenden deutſchen Seeoffiziere fehlte, mit allen mir 
zu Gebote ſtehenden Mitteln eingeſchritten, und diejenigen hoͤheren See— 
offiziere, welche mein Vorgehen vielleicht als zu ſchroff empfunden haben, 
werden mit mir jetzt der Anſicht ſein, daß ſich ſchon damals gelegentlich 

der Geiſt zeigte, der ſpaͤter, von gewiſſen Teilen der Marine ausgehend, 
Deutſchland uͤberflutete und es in einem kritiſchen politiſchen und mili— 
taͤriſchen Augenblick zur bedingungsloſen Kapitulation vor rachſuͤch— 
tigen und unmenſchlichen Feinden zwang. 

Innerpolitiſche Fragen Finnlands. 

Ende Mai trat General Mannerheim von ſeinem Poſten als Ober— 

befehlshaber zuruͤck. Die Gruͤnde fuͤr den Abſchied des ſieggekroͤnten 
Fuͤhrers des finnlaͤndiſchen Heeres, der kurz zuvor unter dem Jubel der 
Bevoͤlkerung in die Hauptſtadt eingezogen war, ſind noch nicht oͤffentlich 
aufgeklaͤrt. Ich kann daher nur das ſchreiben, was ich davon weiß. Dies 
iſt nicht alles. Denn ich habe auch bei dieſer heiklen Angelegenheit den 

Grundſatz befolgt, mich in die inneren Angelegenheiten des Landes 
nicht einzumiſchen und jenſeits der Parteien zu ſtehen. 

Die ploͤtzliche Entlaſſung des Generals hat ſeinerzeit in Finnland 

und auch im Auslande viel Staub aufgewirbelt. Heute iſt man ſich 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 6 
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wohl darüber einig, daß fie nicht als Akt von Undankbarkeit verurteilt 
werden kann, ſondern daß in militärifcher, innen- und außenpolitifcher 
Hinſicht nach Beendigung des Krieges unuͤberbruͤckbare Gegenſaͤtze 
zwiſchen Mannerheim und der Regierung hervortraten. 

Letztere ſagte ſich u. a. mit Recht, daß der junge neue Staat ſparſam 

wirtſchaften muͤſſe, wenn er Beſtand haben ſollte, und daß daher auch 

der Militaͤretat ſich mit dem Noͤtigſten begnuͤgen muͤſſe. Demgegenuͤber 
wollte der Stab Mannerheims ein Heer aufſtellen und dauernd unter 

Waffen halten, das einfach nicht bezahlt werden konnte. Wenn ich nicht 

irre, waren es 9 Diviſionen mit 27 Infanterieregimentern. Dem— 
gegenuͤber hat der ſpaͤter ausgefuͤhrte deutſche Vorſchlag ſich mit einem 

Drittel begnuͤgt. Auch hierfuͤr war es bei zwei Friedensjahrgaͤngen 
ſchwer, die erforderliche Anzahl Rekruten und das Ausbildungsperſonal 

zu ſchaffen. 
In Heeresangelegenheiten hat General Mannerheim eine von der 

Regierung recht unabhaͤngige Stellung erſtrebt, welche dieſe ſchon des 
Landtages wegen ihm nicht gewaͤhren konnte. 

Außenpolitiſch hatte General Mannerheim die ungluͤcklichen Opfer 

der ruſſiſchen Revolution nicht vergeſſen. Die Wiederherſtellung Ruß— 
lands mit Hilfe finniſcher Truppen war ihm daher begreiflicherweiſe 

Herzensſache, waͤhrend die Regierung in der Sorge um die Erhaltung 
der Selbſtaͤndigkeit des Landes keinen Tropfen finniſchen Blutes fuͤr 
Rußlands Befreiung vergießen wollte. Denn es ſchien zu unſicher, 
ob das kuͤnftige große Rußland es dem kleinen Finnland danken wuͤrde. 

Mannerheim wollte ferner, obwohl er kein Deutſchfeind war, die 
deutſchfreundliche Politik der Regierung nicht voll mitmachen. Die 

Regierung aber zog bei ihrer Politik die logiſche Folgerung aus der 
von ihr erbetenen deutſchen Hilfe. Sie ſagte ſich, daß der junge Staat, 
der von Deutſchland befreit war, ſich auch weiter auf Deutſchland 

ſtuͤtzten mußte. Dies aber muͤßte vor allem bei der neuen militaͤriſchen 

Organiſation geſchehen. Finnland brauchte Generalftabsoffiziere für 
ſeinen Generalſtab und ſeine hoͤheren Truppenkommandos, es brauchte 

Offiziere des Kriegsminiſteriums, der Intendantur und zur Truppen⸗ 
ausbildung. Die Berufsoffiziere finniſcher Nationalität waren nicht 
zahlreich genug, beſonders die juͤngeren Jahrgaͤnge fehlten. Dasſelbe 
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galt von den ſchwediſchen Offizieren im Stabe Mannerheims, denen 

außerdem alle Kriegserfahrung außer der des kurzen finniſchen Frei— 
heitskrieges fehlte. Nur das bisher ſiegreiche Deutſchland genoß das 

Vertrauen, die geeigneten Offiziere fuͤr die große organiſatoriſche 
Aufgabe zu beſitzen. Da man aber daneben noch die 27. Jaͤger-Offiziere 
und ruſſiſch geſchulte Offiziere hatte, ſo erſchien es ausgeſchloſſen, neben 

den deutſchen Offizieren auch noch eine groͤßere Zahl reichsſchwediſcher 
Offiziere in maßgebenden Stellungen zu haben. Andererſeits war 
Deutſchland nur dann bereit, die Organiſation des finniſchen Heeres 
zu uͤbernehmen, wenn ihm auch ein reibungsloſer maßgebender Ein— 
fluß eingeraͤumt wuͤrde. Einige wenige deutſche Offiziere neben ruſſich 
ausgebildeten und reichsſchwediſchen Offizieren hätten nicht genügt, 
um die noͤtige einheitliche Organiſation ſicherzuſtellen, auf die es 

Finnland ankommen mußte. Deutſchland konnte unmoͤglich die 

Verantwortung für die Organifation des Heeres eines befreundeten 

Staates uͤbernehmen, wenn es durch anderweitige Einfluͤſſe leicht 
auf Schritt und Tritt gehemmt werden konnte. Auch blieb zu 
erwaͤgen, daß ſich Deutſchland im Kriege mit faſt der ganzen Welt 

befand und man annehmen konnte, daß die feindliche Welt ihre Spionage 
gegen die im finniſchen Dienſt befindlichen deutſchen Offiziere durch 

Ausländer anſetzen würde. Dieſe Annahme iſt nachher auch in mine 

deſtens einem Falle als Tatſache nachgewieſen worden. 

In dieſer Frage wurde zwiſchen der Regierung, die ſchnell ein Heer 

nach deutſchem Muſter geſchaffen haben wollte, und General Manner— 

heim, keine Einigung erzielt. Es kam hinzu, daß damals zwiſchen den 

Jaͤgern und dem Hauptquartier ein geſpanntes Verhaͤltnis beſtand. 

Die Jaͤger machten kein Hehl daraus, daß ſie nur zu einer deutſch ge— 
leiteten Organiſation Vertrauen haͤtten, ſo ſehr ſie auch wuͤnſchten, 

Mannerheim ſelbſt als Oberbefehlshaber zu behalten. 

So ſtießen hier unuͤberbruͤckbare Gegenſaͤtze zuſammen. Ich habe 
mich während der Kriſis ganz zuruͤckgehalten. Als man mir Mit— 
teilung davon machte, habe ich betont, daß ich mit General 
Mannerheim ſehr gut ſtaͤnde und ſeinen Abgang bedauern wuͤrde, daß 
aber Deutſchland, wenn es Finnland um ſeine Hilfe bei der Heeres— 

organiſation baͤte, den oben ſkizzierten Standpunkt einnehmen muͤſſe. 
6* 
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Dies glaubte ich, auch ohne Anweiſung, von mir aus ſagen zu koͤnnen. 
Die O. H. L., der ich Bericht erſtattete, hat ſich damit einverſtanden erklaͤrt. 

So bin ich von Mannerheim in Freundſchaft geſchieden. Er hat 

mir noch ein Abſchiedsfeſt gegeben. Mit ſeinem Chef Ignatius blieb 
ich ſtets in freundſchaftlichſten Beziehungen. Er iſt ſogar noch Ende 
Oktober kurz vor der Revolution im „Hufvudſtadsbladet“ in einem 

wunderhuͤbſch geſchriebenen Artikel fuͤr den deutſchen Kaiſer eingetreten, 

deſſen gewinnende Perſoͤnlichkeit er kurz vorher bei einer Sendung in 
das deutſche Große Hauptquartier kennen gelernt hatte. Der Artikel 
iſt fuͤr den Kaiſer wie fuͤr den Autor gleich ehrenvoll. 

Fuͤr Finnland habe ich mich gefreut, als der Zuſammenbruch 
Deutſchlands Mannerheim an die Spitze des Staates fuͤhrte. Daß er 
bei der endguͤltigen Wahl des Praͤſidenten der Republick nicht gewaͤhlt 
wurde, habe ich fuͤr ein Ungluͤck fuͤr Finnland gehalten. Denn der 
junge Staat braucht ein Staatsoberhaupt, das es mit feſter Hand 

führt, die ſtaatlichen Machtmittel in einer Hand vereinigt und zugleich 

als Weltmann die außenpolitiſchen Beziehungen in zeitgemaͤßer und 
ſehr gewandter Weiſe leitet. Und Mannerheim hat zweifellos manche 

fuͤr einen Herrſcher noͤtigen Eigenſchaften und keine Eigenſchaft, die 

ihn davon ausſchließt. Einen Herrſcher oder einen von der großen 
Mehrheit anerkannten Fuͤhrer braucht aber jeder Staat, ob er ſich 
Monarchie oder Republik nennt. 5 

An dieſem objektiven Urteil kann der Umſtand nichts aͤndern, daß 
die Entente ſich gegen Ende des Weltkrieges dieſes Generals bedienen 
wollte, um Finnland auf die Seite der Entente zu ziehen. Auch hier— 
bei hat ſich der vornehme Weltmann, ſoweit bekannt, durchaus loyal 

verhalten. Er iſt meines Wiſſens zwar allmaͤhlich immer mehr in 

das Fahrwaſſer der Entente heruͤbergeſchwenkt, iſt aber nicht deutſch— 
feindlich hervorgetreten. 

Neben Verpflegungs-, wirtſchaftlichen und Finanzfragen iſt die 
innere Politik Finnlands 1918 durch den Kampf um die Staatsform 

beherrſcht worden. 



Innerpolitiſche Fragen Finnlands. 85 

Als Proviſorium wurde die Stellung des Reichsverweſers geſchaffen 
und der bisherige Miniſterpraͤſident Svinhufvud mit ihr betraut. An 
ſeiner Stelle wurde Senator Paaſikivi Miniſterpraͤſident, eine kluge, 

ſtaatsmaͤnniſch veranlagte Perſoͤnlichkeit, dabei ein allgemein geachteter 
Charakter und liebenswuͤrdiger Menſch, mit deſſen Familie mich 

ebenſo nahe Freundſchaftsbande verknuͤpften als mit der Familie 

Svinhufvud. 
Es kann kein Zweifel ſein, daß die ruſſiſche Revolution die demo— 

kratiſche und damit auch die republikaniſche Geſinnung in Finnland 

geſtaͤrkt hatte. Infolgedeſſen hat auch der Landtag, welcher 1917 die 
Selbſtaͤndigkeitserklaͤrung des Landes abgab, den neuen Staat gleich— 

ſam ſelbſtverſtaͤndlich eine Republik genannt, ohne aber dem Lande eine 
republikaniſche Verfaſſung zu geben. Es blieb rechtlich bei der alten 

finniſchen Verfaſſung, einer konſtitutionellen Monarchie, die dem 

Monarchen recht weitgehende Befugniſſe verlieh. 
Nun kam die rote Revolution ins Land und unterband alle geſetzgebende 

Taͤtigkeit des Landtages, zeigte dafuͤr aber allen Vaterlandsfreunden 
die Gefahr einer ſchwachen Staatsgewalt. Damit wuchs die Stim— 

mung fuͤr die Monarchie. Man ſah ein, daß Rußlands Staͤrke das 
Zarentum geweſen, daß es durch die Vernichtung der Staatsgewalt 

zugrunde gegangen war und daß auch das bolſchewiſtiſche Rußland ſich 

nur durch die ſcharfe Diktatur ſeiner zahlenmaͤßig ſchwachen Macht— 

haber hielt. Ebenſo ſchien damals das kaiſerliche Deutſchland die ein— 
heitliche Fuͤhrung der Zentralmaͤchte zu gewaͤhrleiſten. Innerhalb 

Deutſchlands aber ſtellten die monarchiſchen Parteien mit ihrer Be— 

tonung der ſtarken Staatsgewalt zugleich die energiſche politiſche 
und militaͤriſche Fuͤhrung dar, waͤhrend die demokratiſche und republi— 

kaniſche Linke offenbar auf eine Schwaͤchung Deutſchlands hinarbeitete. 

In Finnland gewann mit der Bewunderung fuͤr die militaͤriſchen 

Leiſtungen Deutſchlands in dem ungleichen Titanenkampfe auch die 

Bewunderung für feine ſtarke, kaiſerliche Staatsgewalt Boden, waͤh— 

rend man eine ſtarke Abneigung bekam gegen die linken deutſchen Par— 

teien, weil ſie die Hilfe fuͤr Finnland ſtets zu hintertreiben verſucht 

hatten. Dagegen ſympathiſierte man mit allen Kreiſen, welche die 

Finnlandexpedition durchgeſetzt oder begrüßt hatten. Auf, dieſer 
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Grundlage bekam mit der Dankbarkeit für Deutſchland der monarchifche 

Gedanke taͤglich neue Anhaͤnger. 
Gleichzeitig wurde auch die Perſonenfrage von den intereſſierten 

finniſchen Kreiſen vielfach eroͤrtert. Selbſtverſtaͤndlich kamen nur 

deutſche Prinzen in Frage. Nach vielen Hin und Her fiel die Wahl 

auf den Prinzen Friedrich Karl von Heſſen. Er ſchien nicht nur als 

Schwager des deutſchen Kaiſers, ſondern auch als Perſoͤnlichkeit ganz 

der rechte Mann zu ſein. Gerade ſeine und ſeiner Gemahlin große 
Einfachheit und Natuͤrlichkeit empfahl ihn den demokratiſchen Finnen. 
Beſonders aber gewann er ſich die Herzen durch den Heldentod 

zweier ſeiner Soͤhne fuͤr das Vaterland. Die uͤberlebenden vier Soͤhne 
wurden ſehr gelobt. 

Inzwiſchen war jedoch die Frage der Staatsform noch nicht ge— 

loͤſt worden. Bei der unſicheren Stimmung des Landtages hatte man 

die grundſaͤtzliche Entſcheidung bis Anfang Auguſt zuruͤckgeſtellt. Nach 

der Verfaſſung mußte ein Dringlichkeitsantrag auf Anderung der 
Staatsform eingereicht werden. Dieſer aber bedurfte einer 5/g-Mehrs 

heit. War dieſe vorhanden, fo war für das neue Geſetz eine 2/3. Mehr: 
heit noͤtig. 

Da die kleinere Haͤlfte der Abgeordneten der ſozialdemokratiſchen 
Partei angehoͤrte und groͤßtenteils wegen Teilnahme am roten Aufſtand 
gefangen ſaß, ſo hatte das Parlament, das von den Gegnern auch als 

Rumpfparlament bezeichnet wurde, kaum 110 Abgeordnete anſtatt 200. 

Von dieſen war die Agrarpartei, d. h. die Partei der Kleinbauern, 
und der linke Fluͤgel der jungfinniſchen Partei, die Partei der weit ver— 

breiteten Zeitung „Helſingin Sanomat“ republikaniſch, der rechte Fluͤgel 
der Partei, ſowie die Altfinnen und Svekomanen monarchiſch. Der 

Kampf ging daher weſentlich dahin, die Agrarpartei, die ebenfalls 

deutſchfreundlich war, fuͤr die Monarchie zu gewinnen, waͤhrend die 
Abſtimmung der ententefreundlichen Helſingin-Sanomat-Partei unter 

ihren Fuͤhrern Stahlberg (dem jetzigen Praͤſidenten der Republik) und 
Erkko wenig beeinflußt werden konnte. 

Fuͤr die Dringlichkeit des Antrages wurden am 9. Auguſt nach 

lebhafter Debatte 75 gegen 32 Stimmen abgegeben. Es ſtand alſo 
feſt, daß für die Dringlichkeit die erforderliche 5 / -Mehrheit fehlte, 
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für die monarchiſche Staatsform aber die /3-Mehrheit dageweſen 

waͤre. 
Hiernach war die Mehrzahl der Abgeordneten tatſaͤchlich monarchiſch 

und, da niemals die republikaniſche Staatsform verfaſſungsmaͤßig ans 
genommen war, ſo blieb nichts uͤbrig als nach den Beſtimmungen 
der alten monarchifchen Verfaſſung des Jahres 1772 vorzugehen, 

die niemals abgeſchafft war. Man hatte dies nicht von Anfang an ge— 
tan, weil in ihr der Koͤnig fuͤr die heutige Zeit zu große Rechte hatte. 
Aber man hatte fo die Möglichkeit, einen König nach der alten Ver: 
faſſung zu waͤhlen und eine moderne monarchiſche Verfaſſung ſpaͤter 
mit ihm einzufuͤhren. So wurde am 10. Auguſt die Regierung vom 
Landtag beauftragt, fuͤr die perſoͤnliche Koͤnigswahl die erforderlichen 
Schritte zu tun. Daraufhin iſt die Regierung in Verhandlungen mit 
dem Prinzen Friedrich Karl von Heſſen getreten, hat aber gleichzeitig 

verſucht, durch Anderung des Verfaſſungsentwurfs die Agrarier doch 
noch zum Nachgeben zu bringen. 

Eine Zeitlang ſchien es, als ob die Agrarier nachgeben wollten. 
Als aber Ende September die Einführung des parlamentarifchen Sy— 

ſtems in Deutſchland bevorſtand und damit eine Anderung der deutſchen 

Politik Finnland gegenuͤber wahrſcheinlich wurde, und nachdem „Vor— 
waͤrts“ und „Voſſiſche Zeitung“, ſowie der Hauptausſchuß des 

Deutſchen Reichstages ſich ablehnend zur finniſchen Koͤnigsfrage ge— 
aͤußert hatten, lehnten die Agrarier ebenfalls jeden Kompromiß ab. 

Trotzdem wurde ſchließlich vom Landtage Prinz Friedrich Karl von 
Heſſen durch Zuruf ohne Widerſpruch zum Koͤnig von Finnland ge— 
waͤhlt. Der deutſche Zuſammenbruch hat verhindert, daß er ſeine Stel— 

lung antrat und ſomit eine hoͤchſt erwuͤnſchte Erweiterung der deut— 

ſchen Einflußſphaͤre durch Gewaͤhrung eines Lieblingswunſches der 
uͤberwiegenden Mehrzahl des gebildeten finniſchen Volkes ſtattfand. 

Der Weltkrieg brachte den Sieg des Großkapitalismus und der 
großen weſtlichen Demokratien uͤber die mittel- und oſteuropaͤiſchen 
Monarchien, ſowohl die abſoluten wie die konſtitutionellen und ſozialen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden war es ausgeſchloſſen, daß irgendeiner von 
den neuen Staaten, die doch vom Wohlwollen der Entente abhaͤngig 
waren, eine Monarchie einfuͤhrte. Daher hat ſich auch der Anfang 
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März 1919 neu gewählte Landtag Finnlands für Einführung der 
Republik entſchieden. Die Zukunft wird lehren, ob dieſe Staatsform 
dem neuen von inneren und aͤußeren Gefahren umgebenen Staate die 

notwendige Stärke für Erhaltung feiner Selbſtaͤndigkeit, inneren Frei: 
heit und Ordnung geben wird. 

Außere Politik. 

Die deutſche Hilfe und die fortbeſtehende rote Gefahr von innen 

und außen wieſen Finnland auf den Anſchluß an Deutſchland hin, 

ohne den ſeine eben gewonnene Freiheit und Selbſtaͤndigkeit dauernd 

bedroht war. Außerdem entſprach es dem inneren Empfinden weiter 
Volkskreiſe und der warmherzigen Treue und Dankbarkeit des Volks— 
charakters. Die deutſche Freundſchaft war ſehr vielen Herzensſache. 

Natuͤrlich gab es Ententefreunde aus politiſcher Überzeugung und 
aus wirtſchaftlichen Nuͤtzlichkeitsgruͤnden. Aber fie waren in der Min— 

derheit und ſpielten zu meiner Zeit keine Rolle. 

Auch mir war die Freundſchaft mit Finnland Überzeugungs- und 

Herzensſache. Unſer Blut war umſonſt gefloſſen, wenn Finnland 
wiederum dem Bolſchewismus verfiel oder wenn es der Verbuͤndete 
und Freund Englands wurde, des Todfeindes Deutſchlands. Aber 

daruͤber weit hinaus hatten wir deutſchen Finnlandkaͤmpfer das finniſche 
Volk und fein Land liebgewonnen. Aus dem Kopf und dem Herzen 

wurde die Freundſchaft Finnlands mit ſeinen Befreiern geboren und 

ſie lebt in Finnland weiter, ſeit die Überlegung des kuͤhlen Kopfes ſie 

fuͤr unvorteilhaft erſcheinen laſſen und die derzeitige deutſche Regierung 
einen Geiſt atmet, der den Roten naͤher ſteht als dem der Finnland— 
kaͤmpfer. — Freilich liebt man das alte Deutſchland. 

Um die neu gewonnene finniſche Freundſchaft zu erhalten, mußte 

ich wiederholt die Bitte ausſprechen, daß der deutſche Kaufmann und die 
deutſchen Wirtſchaftsbehoͤrden in dem berechtigten Wunſche, dem deut— 
ſchen abgeſchloſſenen Handel neue Wege zu oͤffnen, Finnland nicht als 

Ausbeutungsobjekt betrachteten. Es fehlte hier vielfach das Unter— 

ſcheidungsvermoͤgen zwiſchen beſetztem Gebiet und befreundetem Lande, 
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und man war geneigt, das Beiſpiel der fuͤr die Ernaͤhrung Deutſch— 
lands ſoeben beſetzten Ukraine ſchematiſch auf das arme und befreundete 
Finnland anzuwenden. Ich wies darauf hin, daß der finniſche Kauf— 
mann gern ebenfalls Handelsbeziehungen aufnehmen und auch vom 

deutſchen Kaufmann lernen, aber nicht von ihm erdroſſelt werden wolle. 

Alle Auftraͤge fuͤr die deutſche Kriegs- und Übergangswirtſchaft wollte 
Finnland gern uͤbernehmen, ſoweit es irgend koͤnnte, aber Vorſicht ſei 
ſchon deshalb geboten, weil ein Teil der Handelskreiſe noch entente— 
freundlich ſeien. 

Leider iſt aus groͤßeren Handelsabſchluͤſſen wegen der inzwiſchen 

in Deutſchland ausbrechenden Revolution nicht allzuviel geworden. 

Die ungeheuren Werte an bearbeitetem und fertig lagerndem Holz ſind 
der ſchmachtenden deutſchen Volkswirtſchaft dadurch verloren gegangen. 

So ſehr die auswaͤrtige Politik mit der Wirtſchaftspolitik zuſammen— 
haͤngt, ſo bedenklich iſt es meines Erachtens doch, ſie von ihr und dem 

Kaufmann, der verdienen will, beherrſchen zu laſſen. Man laͤuft ſonſt 

Gefahr, wegen einiger guter Handelsabſchluͤſſe ſich wichtige Freunde 

und Verbuͤndete zu verſcherzen, ſich uͤberall Feinde zu machen und dann 
alles zu verlieren. Ein großer Kaufmann fuͤr ſein Geſchaͤft iſt noch 
lange kein großer Politiker fuͤr das ganze Land. 

In dieſer und anderen wirtſchaftlichen Fragen fand ich in dem Ver— 
treter des Kriegsminiſteriums, Hauptmann d. R. Schlinck, einem Ham⸗ 

burger Großkaufmann, ſtets verſtaͤndnisvolles Entgegenkommen und 
Unterſtuͤtzung. 

Die finniſche Freiheitsbewegung hatte ſich die Angliederung aller 
Gegenden, in denen Finnen wohnen, als Aufgabe geſtellt, ins: 
beſondere des weiten, nur von 200 000 Menſchen — groͤßtenteils ortho— 
doren Finnen — bewohnten Gefilde von Oſtkarelien (vgl. anliegende 
Karte). Mit der Selbſtaͤndigkeit wuchs dieſer Wunſch nach einem 

„Groß-Finnland“ ſtark an Kraft, wenn er auch nicht von allen 
Kreiſen, beſonders nicht von den ſchwediſchen geteilt wurde. Einer— 

ſeits wurde dieſer Wunſch von voͤlkiſchen und ſprachlichen Gruͤnden 
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getragen, andererſeits von wirtſchaftlichen und politiſchen. Nur 

durch Finnland konnte den dortigen Stammesgenoſſen, die ſeit Jahr— 
hunderten der ruſſiſchen Unterdruͤckung preisgegeben waren, der Weg 
zur Freiheit und Kultur gebahnt werden. Daneben ſollten die Werte 

an Holz und Waſſerkraͤften erſchloſſen und an das finniſche Eiſen— 
bahnnetz angeſchloſſen werden. Politiſch und ſtrategiſch ſchien die 
lange Oſtgrenze, an der entlang die Murmanbahn lief, gefaͤhrlich 

zu ſein. 5 

Ich wies privatim darauf hin, daß die Gefahr doch erſt in einer 
ſpaͤteren Zukunft laͤge, wenn Eiſenbahnwege und Anbauverhaͤltniſſe 

zu allen Jahreszeiten dort das Kriegfuͤhren erlaubten, daß es bedenklich 
ſei, dem großen Rußland den einzigen eisfreien Ozeanhafen zu nehmen 

oder gar mit der Grenze oͤſtlich des Ladogaſees bis an den Swir und 
damit ſehr nahe an Petersburg und die nach Oſten fuͤhrenden Bahnen 

zu gehen. Auch die O. H.L. ließ erklären, daß fie keine Grenze unter: 

ſtuͤtzen koͤnne, die den Lebensintereſſen Rußlands gefährlich wäre, 
Zweimal erſchienen Abordnungen aus verſchiedenen Gegenden Oſt— 

kareliens bei mir mit der Bitte, Deutſchland moͤge dafuͤr ſorgen, daß 
dieſe nach Raſſe, Kultur und Sprache zu Finnland gehoͤrenden Gebiete 

ihm angegliedert und vor der Herrſchaft der weiter oͤſtlich an der Mur— 

manbahn hauſenden roten Finnen bewahrt wuͤrden. 

Der Ausgang des Weltkrieges hat damals die fuͤr den ſpaͤten Winter 
geplante Unternehmung gegen die Murmanbahn bei Kemi und Kanta— 
laks nicht zur Ausfuͤhrung kommen laſſen. Fuͤr die Zukunft habe ich 
jedoch perſoͤnlich die oben genannten Bedenken. 

* * 
* 

Anfang Auguſt fanden in Berlin Friedensverhandlungen zwiſchen 
Finnland und Sowjet-Rußland ſtatt, die aber nicht zum Ziele fuͤhr— 
ten. Nicht nur, daß die oſtkareliſchen Wuͤnſche bei Rußland auf 
keine Gegenliebe ſtießen, auch in bezug auf die Beteiligung Finnlands 
an den ruſſiſchen Kriegskoſten, der ruſſiſchen Staatsſchuld, der Ab— 
erkennung des Rechts Finnlands auf Kriegsbeute und der Forderung 
der Abtretung von Ino und des Gebiets noͤrdlich davon im Aus— 
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tauſch gegen Petſchenga an der Murmankuͤſte ergaben ſich unuͤberbruͤck— 
bare Gegenſaͤtze. So war der Kriegszuſtand zwiſchen Finnland und 
Sowjet⸗Rußland nicht durch einen Friedensſchluß beendet, während 

damals der Friede von Breſt-Litowſk offiziell zwiſchen Deutſchland und 
Rußland beſtand. Praktiſch ergaben ſich daraus keine weſentlichen 
Schwierigkeiten, weil beiderſeits an der Grenze Plaͤnkeleien vermieden 

wurden. Immerhin wurden haͤufig Alarmnachrichten gemeldet, die 
ſich aber ſtets als mehr oder weniger unwahr erwieſen. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit ergab ſich aus dem auch ſonſt hoͤchſt 
bedauerlichen Zuſatzvertrage zum Breſter Frieden vom Auguſt 1918, 
nach dem ſich Deutſchland verpflichtete, nicht in Oſtkarelien einzuruͤcken, 

falls die Raͤteregierung gegen die Ententetruppen im Murmangebiet 
vorginge. Zwar konnten die Bedenken der finniſchen Regierung gegen 
dieſe ſcheinbar auch ſie bindende Garantie zerſtreut werden, aber es 
erſchwerte die deutſche Stellung, daß Deutſchland gleichſam Bundes— 
genoſſe der Raͤterepublik war. 

Ich mußte Veranlaſſung nehmen, weitergehenden Abſichten gegen— 

uͤber, meine Bedenken zum Ausdruck zu bringen und zu betonen, daß 

mit Ruͤckſicht auf Finnland und die eigene Truppe eine Bekaͤmpfung 
der Englaͤnder an der Murmanbahn niemals im Bunde mit Sowjet— 
Rußland geſchehen duͤrfe, daß als Bundesgenoſſe hierfuͤr nur die von 
uns ausgebildete finniſche Armee in Betracht kaͤme und daß der Raͤte— 
republik keinesfalls zu trauen ſei. Dieſer voruͤbergehend an irgend— 
einer Stelle aufgetauchte Plan des Buͤndniſſes mit Sowjet-Rußland 
gegen England iſt nur aus der Not des Verzweiflungskampfes zu ver— 
ſtehen, der mit der zweiten Haͤlfte des Sommers kritiſch geworden 

war, und iſt auch nie zur Ausfuͤhrung gelangt. 

* * 
* 

Die Hauptſache mußte fuͤr Deutſchland die Verhinderung des Neu— 
entſtehens der Oſtfront ſein und deshalb verhielt man ſich an leitenden 

Stellen auch lange ablehnend gegen die Bitten rechtsſtehender Ruſſen, 

welche die Hilfe Deutſchlands erbaten, um geſetzmaͤßige Zuſtaͤnde in 
Rußland wiederherzuſtellen. 
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Ruͤckſchauend muß man es außerordentlich bedauern, daß die auf 
Befehl der O. H. L. im Auguſt geplante Unternehmung auf Petersburg 
zu beiden Seiten des Finniſchen Meerbuſens und unter Mitwirkung 
der Flotte auf Kronſtadt auf Wunſch des Auswaͤrtigen Amts verſchoben 

worden iſt, weil der Zuſatz zum Breſter Frieden Deutſchland 6 Mil— 

liarden in Gold bringen ſollte — die wir nachher wieder abgeben 

mußten! — Fuͤr ſchnoͤdes Geld hat man Deutſchlands Zukunft im 

Oſten preisgegeben. Aber dieſer Angriff haͤtte den Geiſt der 8. Armee, 

die bei der Revolution ſo verſagte, gehoben und wir haͤtten im Beſitz 
der ganzen Oſtſee einſchließlich Petersburgs und im Bunde mit den 
rechtsſtehenden ruſſiſchen Kreiſen nach Entfernung von Joffe aus Berlin 

innen- wie außenpolitiſch im Oktober und November 1918 ganz anders 
dageſtanden. 

Das Unternehmen war mit dem Generalleutnant v. Eſtorff, dem 

Fuͤhrer der Truppen ſuͤdlich des Meerbuſens, dem meine Truppen ſpaͤter 

auch unterſtellt werden ſollten, und dem Vizeadmiral Boͤdecker beſpro— 

chen, an Ort und Stelle eingehend erkundet und ſo vorbereitet worden, 

daß nur auf ein Stichwort der Vormarſch zu Fuß und mit der Eiſen— 
bahn angetreten werden konnte. Taͤglich wartete ich mit meinem treff— 
lichen damaligen erſten Generalſtabsoffizier Hauptmann v. Falken: 

horſt, dem Nachfolger des Anfang Juni an die Weſtfront verſetzten 

Hauptmanns Karmann, auf den telegraphiſchen Befehl zum An— 

treten, leider vergeblich. Ein weltgeſchichtlicher Augenblick iſt verſaͤumt 
worden. 

Die Verhandlungen mit den Fuͤhrern der ruſſiſchen Rechtsparteien 
begannen ſchon im Juni mit dem früheren Dumapraͤſidenten, dem 

Fuͤrſten Wolkonski, der mir an der Hand einer Eingabe an den Zaren 
aus dem Februar 1914 bewies, daß die ruſſiſche Rechte gegen den Krieg 
mit Deutſchland geweſen iſt. 

Die Verhandlungen wurden mit Wiſſen der O. H. L. und des Aus— 
waͤrtigen Amts unverbindlich mit dem Fuͤrſten Wolkonski, mit dem 
ehemaligen ruſſiſchen Miniſter Alexander Trepow und mit Großfürft 
und Großfuͤrſtin Kyrill von mir fortgeſetzt. Außerdem hielten einige 
Herren von meinem Stabe Verbindung mit einer groͤßeren Anzahl 
ruſſiſcher Monarchiſten und Offiziere. 
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In den Verhandlungen wurden von mir u. a. folgende Fragen an— 
geſchnitten: Welche Macht ſteht hinter den Verhandelnden? Wie wird 

ſich die Bevoͤlkerung Petersburgs, wie die Prieſterſchaft verhalten? 

In welchen Punkten wird eine Reviſion des Breſter Friedens erforder— 

lich? Verhältnis zu Deutſchland und Finnland auf die Dauer. Verpfle⸗ 
gung Petersburgs. Gegenuͤber der weit verbreiteten Anſicht, daß die Er— 
haltung des ruſſiſchen Chaos im deutſchen Intereſſe liege, wies ich darauf 

hin, daß auf die Dauer dieſes Chaos doch nicht bleiben koͤnne und daß 
es wichtig ſei, die antibolſchewiſtiſchen Kreiſe fuͤr Deutſchland zu ge— 

winnen. Jetzt naͤherten ſie ſich uns, wuͤrden aber, falls enttaͤuſcht, an 
uns irre werden und bei der Entente Anſchluß ſuchen. Ein Entente— 

erfolg in Petersburg wuͤrde aber die Stellung der finniſchen Entente— 
freunde ſtaͤrken und unſere ganze oͤſtliche Politik im Kriege und auf 
Jahrzehnte gefaͤhrden. 

Die finniſchen Kreiſe waren über meine Beziehungen zu den 

ruſſiſchen Rechtsparteien unterrichtet. Das Vertrauen zu mir war 

viel zu groß, als daß ſie glauben konnten, ich wuͤrde Finnland dem 
kuͤnftigen Rußland opfern. Freilich habe ich nie ein Hehl daraus ge— 
macht, daß letzteres eine Gefahr fuͤr die Selbſtaͤndigkeit Finnlands be— 
deute, wenn dieſes in irgendeiner Weiſe den Lebensintereſſen Rußlands 

zuwiderlaufende Gebietsanſpruͤche machte. Andererſeits iſt der Gedanke 
der Selbſtaͤndigkeit der kleinen Voͤlker nicht wieder aus der Welt zu 

ſchaffen, vorausgeſetzt, daß dieſe kleinen Voͤlker es verſtehen, ſich ſelbſt 

zu regieren. Das iſt bei Finnland der Fall, ebenſo iſt der Beſitz Finn— 
lands fuͤr Rußland nicht notwendig, waͤhrend es ohne Petersburg 

und Reval ſchwer leben kann. 

* * 
* 

Viel Reibungspunkte gab es mit Schweden. Die regierende Linke 
bezichtigte die finniſchen Weißgardiſten mit Unrecht der Grauſamkeit 
und die rechten Parteien konnten es nicht verwinden, daß Finnland ſich 
im weſentlichen ohne Schwedens Hilfe ſelbſtaͤndig gemacht hatte. 

Deutſchland hatte kein Intereſſe an dieſen Zwiſtigkeiten. Ich erhielt des— 
halb Auftrag, das reichsſchwediſche Offizierkorps dadurch zu beruhigen, 
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daß der finnische Kriegsminiſter ſich damit einverftanden erklärte, 

Schwedische Frontoffiziere einzuftellen. Dies wurde zugeftanden, fo: 
weit dies ſprachlich und für ein Volksheer möglich war, iſt aber ſchließ— 
lich nicht zur Ausführung gelangt. 

Der ſtrittigſte Punkt waren die Aalandinſeln, auf welche Schweden 

aus angeblich voͤlkiſchen Gruͤnden Anſpruch erhob, obwohl ihre Zuge— 

hoͤrigkeit zu Finnland unzweifelhaft war. Zunaͤchſt wurde die Schleifung 
der dortigen Befeſtigungen gefordert und es gab unendliche Verhand— 
lungen. Ich vertrat den Standpunkt, daß Deutſchland an der Schleifung 
der im Beſitz eines ſicheren Freundes befindlichen Befeſtigungen mitten 

im Weltkriege kein Intereſſe habe, ebenſo wie es uͤberhaupt kein Intereſſe 

habe, den neuen Freund irgendwie zu ſchaͤdigen. Das Auswaͤrtige Amt 
wollte es aber auch mit Schweden nicht verderben, verdarb es dadurch 

mit Finnland und vermutlich auch mit Schweden. Die Schleifung 

iſt erſt nach dem Ende des Krieges eine Tatſache geworden. 

Rote Gefangene — Kriegskoſten und anderes. 

Die Beſtrafung oder Aburteilung der von deutſchen Truppen ge— 

machten roten Gefangenen durch Deutſche hatte ich verboten. Alle 

unſere Gefangenen wurden an den finniſchen Staat abgegeben. 
Dieſer Umſtand hat zur Beliebtheit Deutſchlands 1 in den links— 

ſtehenden Kreiſen beigetragen. 
Nach dem Kriegsende hatte man in Finnland 80 000 Gefangene 

abzuurteilen. Die Juriſten des Landes waren dadurch ſtark in Anſpruch 
genommen. Durch einen Beſchluß des Landtages wurden beſondere 

Gerichtshoͤfe eingeſetzt. Die Aburteilung geſchah dem allgemeinem 

Kriminalgeſetz des Landes gemaͤß. Einige der ſchwerſten Verbrecher 

wurden zum Tode verurteilt, andere zu mehr oder weniger hohen 
Freiheitsſtrafen, ſehr viele andere entlaſſen. Auch von den Verurteilten 
wurden die geringer Beſtraften unter Vorbehalt in ihre Heimat geſandt, 
die daruͤber wenig gluͤcklich war. 

Aber es blieben noch viele Tauſende, die man nicht zu entlaſſen 
wagte, die die Gefaͤngniſſe uͤberfuͤllten und ohne ausreichende Arbeit 
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zu leiſten die Zahl der unnuͤtzen Eſſer vermehrten. Daher trat die Re— 

gierung durch mich und Hauptmann Schlind an die deutſche Militaͤr— 
verwaltung und O. H. L. heran, dieſe Gefangenen in Deutſchland oder 

im beſetzten Gebiet zu verwenden, da Deutſchland Arbeitskraͤfte fehlten. 

Dazu ward auf dem Wege der Geſetzgebung die Zuſtimmung des 
Landtages erwirkt, auch ſollte kein Gefangener gegen ſeinen Willen 
aus dem Lande geſandt werden. 

Die deutſche Sozialdemokratie war empoͤrt uͤber den Gedanken, 
dieſe Parteigenoſſen, obwohl ſie rechtskraͤftig wegen gemeiner Vergehen 
verurteilt waren, wie Gefangene zu behandeln und verlangte, daß fie 

als Lohnarbeiter bezahlt wuͤrden — natuͤrlich zu Laſten der Reichskaſſe 

und zum Beſten der Partei. Die Regierung ging bereitwillig auf dieſe 
Parteiforderung ein, und es war nun bloß die Frage, wo ſie arbeiten 
ſollten. Die heimiſchen Behoͤrden wehrten ſich dagegen, ſie bei ſich zu 

verwenden, da ſie trotz des Sprachunterſchiedes Anſteckung befuͤrchteten. 
Die Verwendung der gefangenen finniſchen Rotgardiſten auf dem 

weſtlichen Kriegstheater im Bereich der Heeresgruppe Herzog Albrecht 
außerhalb des feindlichen Feuers wurde vom Auswaͤrtigen Amt „mit 
Ruͤckſicht auf ein zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Rußland ge— 
troffenes Abkommen“ abgelehnt. Die Verhandlungen, fie bei Ober: 
oſt zu beſchaͤftigen, fuͤhrten bis zur deutſchen Revolution nicht zum 

Abſchluß. 
So zerſchlug ſich der fuͤr Deutſchland und Finnland gleich vorteil— 

hafte Plan an außenpolitiſchen und parteipolitiſchen Bedenken, die ein 
Ententeminiſterium im Kriege ſchwerlich gehabt haͤtte. 

Von den deutſchen Kriegskoſten verlangte die deutſche Regierung 
auf meine Vorſtellungen hin nur die Mehrkoſten und dieſe ſollten u. a. 

dadurch gedeckt werden, daß Finnland ſein durch Lagerung ſehr teuer 
gewordenes Holz durch Staatsvermittlung billiger an Deutſchland 
lieferte. Der Verkauf von Holz an das neutrale Ausland wurde ent— 

gegen einem fruͤheren Vertrage zugeſtanden, ſoweit dieſes nicht nur 
Zwiſchenhaͤndler zwiſchen Finnland und der Entente war. Denn un— 

moͤglich konnte Deutſchland zugeben, daß die Holznot unſerer Feinde 
durch Finnland behoben wurde. Meines Erachtens iſt die deutſche 

Regierung den finniſchen Wuͤnſchen ſehr entgegengekommen und das 
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vorgeſchlagene Abkommen hat die Intereſſen beider Laͤnder in durchaus 
loyaler Weiſe beruͤckſichtigt. 

Ebenſo hat Deutſchland in der Beutefrage gehandelt. Wir be— 

anſpruchten nur das Heeresgeraͤt, das unſere Soldaten mit der Waffe 

in der Hand erobert hatten, und zogen davon noch das ab, das offen— 

bar geſtohlenes Gut und deshalb den rechtmaͤßigen Beſitzern zu— 
ruͤckzugeben war. 

Wie richtig das von mir damals vorgefchlagene Verfahren der 

deutſchen Regierung war, zeigt die unveraͤnderte Treue des finniſchen 

Volkes, die vielleicht doch weniger ſtark angehalten haͤtte, wenn wir 
jede einzelne Ausgabe — auch die, welche auch ſonſt entſtanden 

waͤre, z. B. Bekleidung, Ausruͤſtung, Loͤhnung, Verpflegung — uns 
haͤtten auf Heller und Pfennig bezahlen laſſen. Die Mehrkoſten be— 

ſtanden in den Seetransporten, der verſchoſſenen Munition, Teuerungs— 
zulagen u. a. Es blieb doch immer zu bedenken, daß auch der finni— 
ſchen Regierung genau bekannt war, wie Deutſchland doch auch eigene 

Intereſſen bei ſeiner finniſchen Militaͤrpolitik verfolgte. 

Die Verpflegungslage war und blieb im Sommer 1918 ernſt. Bei 
Einnahme der Hauptſtadt habe ich die bitterſte Not durch Aushilfe aus 
Heeresbeſtaͤnden gemildert. Im großen Stil war dies aber ſpaͤter mit 
Ruͤckſicht auf die eigene ſchwierige Lage Deutſchlands nicht mehr moͤglich. 

Dagegen habe ich gelegentlich in einzelnen Notfaͤllen den finniſchen 
Truppen ausgeholfen. Die Anzahl von Tonnen, um die es ſich dabei 
handelte, ſpielte in Deutſchland keine Rolle, ihre Bewilligung konnte 
aber viel zur Beruhigung des Landes und damit zur Sicherheit der 

deutſchen Truppen beitragen. 
Es fehlte vor allem an Brotgetreide. Daran aber hatte es, nament—⸗ 

lich in den entlegenen, nicht an die Eiſenbahn angeſchloſſenen Teilen 

Kareliens und Lapplands immer gefehlt. Die Bevoͤlkerung war daher 
erfinderiſch im Schaffen von Surrogaten, meiſt mit Kiefernrinde- oder 

ſonſtigem Holzzuſatz hergeſtellt, und ſehr genuͤgſam in ihrem Genuß. 
Vielleicht iſt auch fuͤr unſer Vaterland der Zeitpunkt gekommen, wo 
ſich unſere Volkswirtſchaftler ernſtlich mit dieſen Erfahrungen beſchaͤfti— 

gen ſollten. Eine Lebensmittelausſtellung in Helſingfors im Dezember 
1918 bot hierin dem Fachmann ſehr viel Intereſſantes und Anregendes. 



Graf von der Goltz und General Mannerheim ſchreiten die Front einer finniſchen 
Ehrenkompagnie in St. Michel ab 
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Heeresorganiſation. 

Nachdem die finniſchen Stellen ſich fuͤr eine Heeresbildung nach 

deutſchem Muſter entſchieden hatten, habe ich mit Hauptmann Karmann 

einen vorlaͤufigen Entwurf aufgeſtellt, der mit dem neu ernannten 
Kriegsminiſter, General Wilhelm Thesleff, dem bisherigen Verbin— 

dungsoffizier bei der Oſtſeediviſion, beſprochen und von ihm im weſent— 

lichen angenommen wurde. 
Das deutſche Muſter bedingte deutſche Organiſatoren. Ich erbat 

und erhielt von der O. H.L. als leitenden Offizier einen hohen General— 
ſtabsoffizier. Hierfuͤr wurde der als Organiſator erfahrene und be— 
waͤhrte Oberſt v. Redern beſtimmt, der durch Sachkenntnis, Pflicht— 

treue, Gruͤndlichkeit und Arbeitskraft ſich die Bewunderung ſeiner 

finniſchen Mitarbeiter erwarb und vorbildlich wirkte. Unter ihm wurden 
fuͤr die wichtigſten Abteilungen des Generalſtabes und Kriegsminiſte— 

riums und fuͤr jede gemiſchte Truppeneinheit ein Offizier des General— 
ſtabes bzw. Kriegsminiſteriums aus Deutſchland kommandiert. Außer— 

dem uͤbernahm der bisherige Intendant der Oſtſeediviſion, Vogel, die 
Organiſation der finniſchen Intendantur, während der Diviſionsarzt 

Dannehl im Nebenamt des finniſchen Sanitaͤtsdienſtes ſich annahm. 
Die Inſpektion der Truppenausbildung uͤbernahm Major v. Hagen, 

der neben feiner ſonſtigen Tuͤchtigkeit uͤberraſchend ſchnell Fortſchritte 

in der ſehr ſchwierigen finniſchen Sprache machte. 

Da alle dieſe Herren deutſche Offiziere blieben und als ſolche zum 

finniſchen Heere kommandiert wurden, ſo konnten ſie keine Etatsſtellen 

einnehmen, welche dafuͤr durch Finnlaͤnder beſetzt wurden. Dieſe aber 

waren entweder ſehr junge Jaͤgeroffiziere oder Ziviliſten oder ehemals 
ruſſiſche Offiziere. Die noͤtigen Faͤhigkeiten waren bei ſehr vielen von 
ihnen ſehr wohl vorhanden, aber ihnen fehlte Erfahrung und Durch— 
bildung und ſie nahmen daher die Entwuͤrfe der deutſchen Offiziere, 

welche ihnen als verantwortliche Berater beigegeben waren, meiſt an, 

ſoweit die finniſchen Sonderverhaͤltniſſe es geſtatteten. Schwierig— 
keiten hat es nur in vereinzelten Faͤllen mit wenigen ehemals ruſſiſchen 

Offizieren gegeben, welche noch nicht vergeſſen konnten, daß ſie gegen 

v. d. Goltz. Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 7 
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Deutſchland gefochten hatten. Sonſt entwickelte ſich meiſt ſchnell ein 
ſehr eintraͤchtiges, freundſchaftliches Zuſammenarbeiten, auch mit ehe— 

mals ruſſiſchen Offizieren. 

Fuͤr die deutſchen Offiziere aber war das Anpaſſen an die eigen— 
artigen auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe, die die deutſchen Auffaſſungen nicht 

ohne weiteres vertrugen, lehrreich. 

Da keine Kaͤmpfe ſtattfanden, kam es darauf an, allmaͤhlich ein 
ſtehendes Friedensheer mit Fuͤhrern, Artillerie und Hilfswaffen von 

ſolcher Guͤte aufzuſtellen, daß es gegen regulaͤre Truppen und nicht 
bloß gegen halbausgebildete Rote fechten konnte. 

Es wurden aufgeſtellt drei Diviſionen und eine Jaͤgerbrigade aller 

Waffen, letztere fuͤr den Krieg im noͤrdlichen Finnland und Karelien, 
mit einer Friedensſtaͤrke von 25000 Mann. Hierfür reichten Führer, 

Ausbildungsperſonal und finanzielle Mittel vielleicht noch gerade aus 
und die Rekrutenquote war vorhanden. Zunaͤchſt blieben vier Jahr— 

gaͤnge unter der Fahne, allmaͤhlich nur zwei. Die Dienſtzeit war auf 

1½ Jahre geplant. J 

Die Oſtſeediviſion ſtellte Offiziere, Unteroffiziere und Unteroffizier— 
dienſttuer, um das finniſche Ausbildungsperſonal anzulernen. Das 
Verhaͤltnis zwiſchen beiden iſt bis auf einen einzigen, mir erinnerlichen 

Fall hervorragend gut geweſen. Auch beherrſchten uͤberraſchend ſchnell 
unſere Leute die finniſchen Kommandos. 

Der Ausbildung der Artillerie nahm ſich der bayeriſche Major Butz, 

Artilleriekommandeur der Oſtſeediviſion, ſpaͤter Major Laporte auf den 
vorhandenen Artillerieſchießplaͤtzen mit viel Geſchick an. Das Flugweſen 

uͤbernahm Hauptmann Seber. Die Offizieranwaͤrter der Infanterie 
erhielten in Frederikshamn eine Sonderausbildung durch Hauptmann 

Scharff und ſpaͤter Rittmeiſter Merz. 

Die Matroſenartillerie wurde auf den Helſingfors vorgelagerten 
Inſeln von Kapitaͤnleutnant d. R. Wuſtrau, Marineperſonal auf 
Minenſuchbooten von Kapitaͤn v. Roſenberg ausgebildet. Daneben 
gelang die Armierung einiger Torpedoboote. 

Die Marine war natuͤrlich ſo klein und hing ſo eng mit der Landes— 

verteidigung zuſammen, daß ſie kein eigenes Daſein fuͤhren konnte. 
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Nach längeren Verhandlungen gelang es, die deutſchen Marinebehoͤrden 
davon zu uͤberzeugen, daß ihr Vertreter ebenfalls mir als dem deutſchen 
General in Finnland unterſtellt werden mußte, ſo daß hier nur ein 
verantwortlicher militaͤriſcher Wille kommandierte. 

Urſpruͤnglich war ein finniſcher Oberbefehlshaber für alle militä= 
riſchen Stellen beſtimmt. Nachher erwies es ſich als praktiſch, feine 

Rechte dem Staatsoberhaupt zu uͤbertragen, unter dem nebeneinander 

der (parlamentariſche) Kriegsminiſter, der Generalſtabschef und der 
kommandierende General ſtanden. Letzterer war nur fir Ausbildung, 
Truppenuͤbungen und Diſziplin verantwortlich, während alle organi— 
ſatoriſchen und allgemeinen Fragen vom Generalſtabschef in Überein— 

ſtimmung mit dem Kriegsminiſter zu bearbeiten waren. Die Marine: 
ſtreitkraͤfte wurden in operativer Hinſicht dem Generalſtab, in admini— 

ſtrativer dem Kriegsminiſter unterſtellt und erhielten einen Flottenchef 

als Haupt. 
Kriegsminiſter war General Thesleff, kommandierender General 

General Wilkman mit Major v. Hagen als Chef. Die Geſchaͤfte des 

Generalſtabschefs verſah Oberſt v. Redern, da eine geeignete finniſche 

Kraft noch fehlte. 

Die Perſonalangelegenheiten wurden in der Perſonalkanzlei unter 
dem Staatsoberhaupt bearbeitet. Kriegsminiſter und kommandie— 

render General leiteten ihre Antraͤge dieſer Kanzlei zu. 
Die Organiſation hatte in dieſer Form nur Augenblickswert, ſie 

war durch Perſonalverhaͤltniſſe bedingt und hat ſich zu meiner Zeit 

bewaͤhrt, waͤhrend die anfaͤngliche, theoretiſch richtigere Organiſation 
Reibungen verurſachte. Man muß ſich im Leben anzupaſſen wiſſen. 

Dies gilt beſonders auch fuͤr einen jungen werdenden Staat, der nicht 

gleich mit einer Idealverfaſſung geboren werden und ſich entwickeln 
kann. Man darf fich daher nicht ſcheuen, das Prinzip zu wechſeln, 

wenn es die Praxis erheiſcht. 

Als auf Erſuchen der Entente die deutſchen Offiziere weichen mußten, 
haͤtte die Befuͤrchtung entſtehen koͤnnen, daß es ohne die deutſchen 
Organiſationen und Ausbilder nicht gehen würde, Es iſt gegangen. 
Denn ſechs Monate emſiger Arbeit hatten genuͤgt, um den intelligen— 
ten finniſchen Offizieren den Weg zu zeigen, auf dem ſie weiterarbeiten 

7* 
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konnten. Das wurde dadurch erleichtert, daß dieſe Offiziere zum 

großen Teil ihre erſte Ausbildung ſelbſt mehrere Jahre waͤhrend des 
Krieges im deutſchen Heere genoſſen hatten. 

Meine Stellung. 

Der kurzſichtige ſozialiſtiſche Doktrinaͤr Müller, den ſich Deutſch— 

land in ſeiner verzweifelten Lage bei Friedensſchluß als Leiter 

ſeiner auswaͤrtigen Politik ausgeſucht hat, aͤußerte oͤffentlich im 
Oktober 1919 nach meiner Abberufung aus Kurland, ich waͤre hoffent— 

lich Deutſchlands letzter politiſcher General geweſen. Gewiß werden 
viele Leſer dieſer Blaͤtter ihm darin beiſtimmen, daß ich offenbar ein 

politiſcher General geweſen ſei. Ich bin es geweſen und bin ſtolz 
darauf. Waͤre ich es in Finnland und Kurland nicht geweſen, ſo haͤtte 

ich meine Stellung weniger ausgefuͤllt, als alle die engliſchen Generale, 
die im Weltkriege in aͤhnliche Stellungen entſandt worden ſind und 
die ſaͤmtlich politiſche Generale waren. Denn deshalb waren ſie hin— 

geſchickt. a 
Der politiſche General iſt eins der Schlagworte, mit denen unſere 

Demokratie dem deutſchen Philiſter gruſelig macht. Gewiß iſt es ver— 
werflich, wenn in Friedenszeiten bei einer feſten und nationalen Staats— 
gewalt der Soldat dem Leiter der auswaͤrtigen Politik ins Handwerk 
pfuſcht oder gar aus rein militaͤriſchen Gruͤnden zum Kriege treibt. 

Doch iſt das in Deutſchland, außer durch Porck 1812, der in Überein— 

ſtimmung mit den Beſten des Volkes handelte, nie vorgekommen. 

Etwas anderes iſt es dagegen, wenn Mars die Stunde regiert. 
Die ſtrategiſche Unternehmung nach Finnland hat die O. H. L. gegen 

das zunaͤchſt widerſtrebende Auswaͤrtige Amt und gegen die linken 
Parteien des Reichstagsausſchuſſes durchgeſetzt. Allein durch dieſe 
Tatſache beſaß die O. H. L. das Vertrauen der finniſchen Regierung. 

Im vorliegenden Falle brauchte man Finnland als Eckpfeiler an 
der Oſtſee, gegen die Englaͤnder an der Murmanbahn und gegen Sowjet— 

Rußland in Petersburg. Gern haͤtten wir auch Schweden auf unſerer 
Seite gehabt, das uns Deutſchen fo ſympathiſche germanifche Bruder: 
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volk, zu dem jeder echte Deutſche eine natürliche Zuneigung hat. Aber 
in Schweden gewann die Entente immer mehr an Boden. Nur ein 
Teil des Offizierkorps und der rechten Parteien glaubte noch an Deutſch— 
land. Wir konnten ihm nicht nachlaufen, hoͤchſtens ſeine Kriegsteil— 

nahme auf Seite der Entente verhindern. Hiergegen war aber noch das 
beſte Mittel, dem Leiter der ententefreundlichen Parlamentsregierung 
unter vier Augen klarzumachen, daß Stockholm im Bereich der deut— 
ſchen Schiffskanonen lag, wogegen damals das meerbeherrſchende 

Albion nichts tun konnte. Dieſe maͤnnliche Beweisfuͤhrung haͤtte mehr 

gewirkt als das jaͤmmerliche Nachlaufen der deutſchen Diplomaten. 

Brauchten wir aber Finnland, hatten wir Finnland als einzigen 

wirklich treuen Freund in der Oſtſee, hatten wir fuͤr dieſen Zweck Blut 

vergoſſen und Truppen dort eingeſetzt, ſo mußte auch die logiſche Folge— 

rung aus dieſem einmal gefaßten Entſchluſſe gezogen werden: wir 
mußten kuͤhn und entſchloſſen weiter auf die finniſche Karte ſetzen. 
Auch dies war Schweden gegenuͤber die beſte Politik, es mußte ſich vor— 

ſehen, daß es nicht vereinſamte in der Oſtſee. 

Dies war meine Auffaſſung, der ſich die O. H.L. voll anſchloß. Ich 

habe durch dieſe Handlungsweiſe, durch mein immer offenes und un— 
zweideutiges Auftreten den finniſchen Politikern gegenuͤber Finnlands 

Liebe und Vertrauen fuͤr mein Vaterland Deutſchland gewonnen. 

Als Vertreter des unentſchloſſenen Auswaͤrtigen Amts hatte dem— 

gegenuͤber der deutſche Geſandte, Freiherr v. Bruͤck, ein Bayer von Ge— 
burt, der ſich in Suͤdamerika und Warſchau ſeine Sporen verdient hatte, 

trotz ſeines liebenswuͤrdigen vornehmen Weſens einen ſchweren Stand. 

Dies wurde dadurch weſentlich erhoͤht, daß ich fuͤr das warmherzige 

finniſche Volk der Befreier, der Retter aus ſchwerſter Not war und 

die deutſche Heeresmacht repraͤſentierte. Auch ſtanden mir dieſe offenen 

Nordlaͤnder innerlich nahe. 
Trotz all dieſer Schwierigkeiten hat ſich jedoch Freiherr v. Bruͤck 

je laͤnger je mehr die perſoͤnliche Achtung weiter Kreiſe erworben; 
ich ſelbſt bin ebenfalls mit ihm in harmoniſchen Beziehungen geblieben 

und danke ihm die Art, wie er meine Sonderſtellung getragen hat. 
Zweifellos war es im Intereſſe meines Vaterlandes richtig, wenn 

ich, um meine Anſicht gefragt, mich nicht in mein Generalsſchneckenhaus 
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zuruͤckzog und jede Antwort als zu politifch und mich nichts angehend 

verweigerte. Denn ich haͤtte mir dadurch das Vertrauen und das An— 

lehnungsbeduͤrfnis des eben erſt ſelbſtaͤndig werdenden Volkes ver— 
ſcherzt, es haͤtte ſich nach einer anderen Hilfsquelle umgeſehen. Ich 

war mir daruͤber klar, daß ich dadurch vielleicht einen Einfluß gewann, 

der mir an ſich nicht zuſtand, und daß dieſer Einfluß auch nicht im 

Verborgenen bluͤhte. Zu meinem Bedauern haben auch deutſchfreund— 
liche Zeitungen Schwedens daran Anſtoß genommen, mich ganz falſcher— 

weiſe den „deutſchen Prokonſul“ getauft und mir Dinge in die Schuhe 

geſchoben, die mir gaͤnzlich fern lagen, ſo die Umtaufe des finniſchen 
Namens des altberuͤhmten Speaborg (Schwedenburg) „Viapori“ in 

Suomenlinna (Finnlandburg) und die Anderung der Landesflagge. 
Es tat mir leid, daß gerade Schweden mich als Vertreter des Deutſch— 
tums befehdete. 

Ich ſtand damals gleichſam auf Poſten in der fernen noͤrdlichſten 

Sappe des Weltkrieges, nur auf mich und die eigene Verantwortung 
angewieſen. Denn von Spaa oder Berlin ließen ſich die Verhaͤltniſſe 

da oben nicht uͤberſehen. Aber dieſe ſelbſtaͤndige Verantwortung hatte 

einen eigenen Reiz, wie jeder Kampf, jede Gefahr. Mochte man 

mich abberufen und mir wiederum eine Diviſion im Weſten geben, 

was mir als Soldat ganz recht geweſen waͤre, hier haͤtte ich meine 

Stellung verfehlt, wenn ich auf dem reizvollen Neuland aͤngſtlich und 
vorſichtig nichts gewagt und keine Initiative gezeigt haͤtte. 

Ich bin bis zum Ende des Krieges dageblieben, bin von Finnland 
geſchieden, getragen von der Liebe des Volkes, die mir noch jetzt in 
immer neuen Zeichen zuteil wird. Man ging ſo weit, daß man die 
Periode der deutſchen Unterſtuͤtzung die „Zeit des Grafen“ nannte und 

dabei anſpielte auf eine beſonders gluͤckliche Zeit in Finnlands Ge— 

ſchichte, die Zeit des ſchwediſchen General gouverneurs Grafen Per 
Brahe im 17. Jahrhundert, die mit der genannten Bezeichnung ſprich- 

woͤrtlich in der Erinnerung des Volkes fortlebte. 
„Ich bin mit dem Volke zufrieden geweſen und das Volk iſt mit 

mir zufrieden geweſen“, ſo ſoll Graf Brahe geaͤußert haben (wie 

auf ſeinem Denkmal in Abo zu leſen iſt) und wie mir mit liebenswuͤr— 

digem Vergleich wiederholt geſagt wurde. 
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Gebe Gott, daß man mein deutſches Vaterland trotz der jetzigen 
chaotiſchen Zuſtaͤnde dort oben im Norden in ebenſo dankbarer Erinne— 
rung behält, als man die Zeit des Grafen Per Brahe bis jetzt behal— 
ten hat. 

Allen boͤſen Kritikern aber ſei am Schluß dieſer Ausfuͤhrungen 

nochmals verſichert, daß Finnland 1918 vollſtaͤndigſte Selbſtaͤndigkeit 
genoſſen und die finniſche Regierung bei aller Liebe zu Deutſchland 
und zu mir ihre Rechte als ſelbſtaͤndige Regierung voͤllig gewahrt hat. 

Waͤre es anders geweſen, haͤtte ich wirklich, wie die ſchwediſche Zeitung 
laͤſterte, mich als Prokonſul in Finnland gebaͤrdet, ſo waͤre die Liebe bald 
in ihr Gegenteil gekehrt worden. Gerade durch ſeine Zuruͤckhaltung hat 
ſich Deutſchland ſeine Stellung in den Herzen des Volkes erobert. 

Aus der in der Anlage beigefuͤgten Geſchaͤftseinteilung des deut— 
ſchen Generals in Finnland geht die vielſeitige Taͤtigkeit der von mir 
geleiteten Dienſtſtelle hervor. 

Deutſchlands Niedergang — Finnlands Treue. 

Die gewaltigen Erfolge des Fruͤhjahrs und Sommers 1918 hatten 

in den deutſchfreundlichen Kreiſen Finnlands einen begeiſterten Wider— 

hall gefunden. Um ſo groͤßer war der Ruͤckſchlag, wie in Deutſchland, 
ſo auch hier oben, als uͤberraſchend die Wage des Sieges ſich auf die 

andere Seite zu ſenken ſchien. 

Aber das Vertrauen auf Deutſchland ſchwand doch erſt, als im 

Oktober die kriegsmuͤden, radikalen Elemente zur Macht gelangten, 
die auch gegen die Unterſtuͤtzung Finnlands geweſen waren. Deshalb 
entſtand auch die Beſorgnis, ob die Regierung des Prinzen Max von 
Baden nicht ihre Hand von Finnland zuruͤckziehen wuͤrde. Auch ſonſt 
verfolgte man die militaͤriſchen und politiſchen Vorgaͤnge in Deutſch— 

land mit ernſter Sorge. Aber man war doch tief innerlich viel zu treu, 

um ſich von dem ungluͤcklichen Freunde zu trennen. Es iſt wahr, man 
brauchte ihn auch noch, denn man hatte keinen Erſatz. Aber man blieb 

Deutſchland auch im Herzen treu, und erklaͤrte mir: „Wir ſind keine 

Bulgaren.“ 
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Inzwiſchen war Prinz Friedrich Karl von Heſſen durch Zuruf zum 

König von Finnland gewählt worden. Die republikaniſche Zeitung 

„Helſingin Sanomat“ fand ſich in ihrer Nummer vom 10. Oktober 

mit der Koͤnigsfrage ab, erklaͤrte nur noch loyale Oppoſition treiben 
zu wollen, und ſprach die Hoffnung aus, daß dieſe Entwicklung zum 

Segen des Landes ausfallen wuͤrde. 

So wuͤnſchenswert mir an ſich dieſes Ereignis im Intereſſe beider 

Laͤnder erſcheinen mußte, fo machte ich doch bei der O. H. L. darauf 

aufmerkſam, daß der neue Koͤnig nur im Einverſtaͤndnis mit der 
deutſchen Regierung kommen duͤrfe, weil dieſe ſonſt glauben koͤnne, 
daß das erneut von der finniſchen Regierung erbetene Verbleiben der 
deutſchen Truppen nur aus dynaſtiſchen Gruͤnden gewuͤnſcht wuͤrde, 
um den Koͤnig zu ſchuͤtzen, und daß die neue demokratiſche deutſche 

Regierung gerade deshalb die Truppen abberufen koͤnne. 
Die weitere ſchnelle Entwicklung iſt uͤber dieſe Erwaͤgungen zur 

Tagesordnung uͤbergegangen. Der neugewaͤhlte Koͤnig hatte mit 
Recht Bedenken, den durch Deutſchlands immer furchtbarer werdenden 

Zuſammenbruch unſicher gewordenen Thron zu beſteigen. 

Inzwiſchen war auf Vorſchlag des auswaͤrtigen Miniſters Sten— 
roth, welcher, obwohl durchaus deutſchfreundlich, eine vorſichtige 

neutrale Politik betrieben hatte, der Entſchluß gefaßt worden, den 
General Mannerheim nach London und Paris zu ſenden, um die 

finniſche Politik und ihre Beweggruͤnde, auch in der Koͤnigsfrage, 
klarzumachen, wie auch vor allem die Ententelaͤnder zu bitten, die 
Lebensmittelnot Finnlands zu beheben. England aber ließ erklaͤren, 
daß es den Prinzen Friedrich Karl nie als Koͤnig anerkennen wuͤrde, 
und auch die jetzige Regierung ihm zu deutſchfreundlich ſei. 

General Mannerheim kam auf ſeinen alten Plan zuruͤck, mit eng— 

liſcher und ſkandinaviſcher Unterſtuͤtzung gegen Petersburg vorzu— 
gehen, um auf dieſe Weiſe die deutſchen Truppen unnoͤtig zu machen. 

Aber dieſes Heer bedurfte der Baſierung durch die Entente. Der Auf— 

marſch mußte bei Wiborg erfolgen, hierhin mußten Lebensmittel, 
Munition, Truppen geſchafft werden, was in kurzer Zeit unmoͤglich 
war. Da der Winter vor der Tuͤr ſtand, ſo konnte der Nachſchub auf 

die Dauer nur auf der endloſen Eiſenbahnetappe von Schweden uͤber 
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Torneo herangeſchafft werden, vorausgeſetzt, daß Schweden von Eng— 

land alles Noͤtige auf die Dauer erhielt. Auch mußte ſich Finnland 
daruͤber klar ſein, daß dieſer kuͤhne Plan im Bunde mit der Entente 
es in Gegenſatz zu Deutſchland brachte, das damals Oſtſee und Balti— 

kum noch beherrſchte und natürlich feine Offiziere aus dem finniſchen 

Heere haͤtte zuruͤckziehen muͤſſen. 
Ich machte auf die techniſchen und politiſchen Schwierigkeiten des 

Unternehmens aufmerkſam, das, dann ſpaͤter noch oft erwogen, aber 

bisher noch nicht ausgefuͤhrt worden iſt. Damals erſchien es mir von 

finniſchem Standpunkt als Ulanenſtreich, vom deutſchen Standpunkt 
war es der Tod unſerer oͤſtlichen Politik, denn es machte die deutſche 

Stellung auch ſuͤdlich des Finniſchen Meerbuſens unnoͤtig. Ich erbat 
deshalb aus Deutſchland Lebensmittel fuͤr das hungernde Finnland, 

um es aus ſeiner Zwickmuͤhle herauszuziehen. Doch hatte die dama— 

lige deutſche Regierung fuͤr oͤſtliche Fragen kein Intereſſe, ich vermißte 

ſchon damals das Verſtaͤndnis dafuͤr, daß gerade unſere Not den Weſt— 

maͤchten gegenuͤber uns zu einer aktiven oͤſtlichen Politik zwang. Das 
Verſagen in dieſer Hinſicht hat die Lage im Weſten immer mehr ver— 

ſchlechtert und uns den Beſitz unſerer Stellung in der Oſtſee, den 

Randſtaaten, in Finnland und im kuͤnftigen Rußland gekoſtet. 
Indeſſen verſprach England Lebensmittel, die zuerſt aus Daͤnemark, 

dann aus Schweden von dem inzwiſchen die Oſtſee beherrſchenden 

England zugelaſſen und dann von General Mannerheim als Morgen— 

gabe von England mitgebracht wurden. 
In Deutſchland ging das Verhaͤngnis ſeinen Weg. General Luden— 

dorffs Abgang wurde hier oben als aͤußerſt bedenkliches Zeichen der 
Zeit angeſehen. Unſere Stellung auch den Finnlaͤndern gegenuͤber 

wurde immer ſchwieriger. „Was ſoll Finnland von einer Regierung 
erwarten, die ſo weltfremd den oͤſtlichen Verhaͤltniſſen gegenuͤberſteht, 

daß ſie ſogar den Letten eine Verfaſſung auf breiter Grundlage ver— 

ſpricht, die bei der Unreife des Volkes und dem fehlenden Staatsweſen 
zum Sozialismus und wahrſcheinlich zum Bolſchewismus fuͤhren 

muß?“ ſagte mir eine befreundete Perſoͤnlichkeit. 
Es kamen die ſchrecklichen Novembertage mit ihren ſich uͤberſtuͤrzenden 

Nachrichten, es kam der dies ater der deutſchen Geſchichte, die Nach— 
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richten uͤber den Treubruch der deutſchen Truppen im weſtlichen Etappen— 

gebiet, in Belgien, Deutſchland und bei Oberoſt und damit der bange 
Zweifel: Was werden die deutſchen Truppen in Finnland tun? 

Die Finnlaͤnder waren erfahren auf dem Gebiet der Revolution, 

meuternder Truppen und Soldatenraͤte. Es war daher nur zu er— 
klaͤrlich, daß die maßgebenden Stellen mich fragten, ob ich meiner 
Truppen ſicher ſei. Denn es war klar, daß im finniſchen Heere viele 
Rote dienten, daß Soldatenraͤte bei den deutſchen Truppen, den Vorbil— 
dern der finniſchen, auch Soldatenraͤte und damit Meuterei im finniſchen 

Heere zur unmittelbaren Folge haben wuͤrden und daß die Roten in Finn— 

land und Rußland nur auf dieſen Augenblick lauerten, um den roten 

Aufſtand im ganzen Lande wieder aufflackern zu laſſen. Die Propa— 
ganda von jenſeits der ruſſiſchen Grenze, die ſchon ſtets betrieben war, 
wurde nun bei der finniſchen Arbeiterſchaft, bei finniſchen und deutſchen 
Truppen in fieberhafter Weiſe neu eroͤffnet mit dem Motto: Die deutſche 

imperialiſtiſche Raͤuberherrſchaft, der Todfeind des Bolſchewistnus, iſt 

gebrochen. Es lebe die Weltrevolution! 
Das Schickſal Finnlands und wohl auch Skandinaviens hing an 

der Frage: Wie verhalten ſich die deutſchen Truppen? Werden ſie 

allein von allen Oſttruppen treu bleiben? Es war kaum anzunehmen. 
Ich verſammelte am 10. November 12 Uhr mittags das geſamte 

deutſche Offizierkorps von Helſingfors, 80 Koͤpfe, und machte ſie — 

ſelbſt im Innerſten getroffen — auf die Groͤße ihrer Aufgabe aufmerk— 

ſam, die Mannſchaft treu zu erhalten. Der naͤchſte Morgen ſah mich 

nach naͤchtlicher Eiſenbahnfahrt in Wiborg, der Nachmittag in Kouvola, 
wo ſich der Leutnant d. R. Paulſen, Fuͤhrer der Maſchinengewehr— 

abteilung 229, beſonders bewaͤhrte, der uͤbernaͤchſte Tag wieder in Hel— 
ſingfors Auge in Auge jedem einzelnen meiner Soldaten gegenuͤber. 

Gottlob wurde mir bei mehreren meiner Truppenteile die Beein— 
fluſſung leicht gemacht. Sie waren und blieben bis zuletzt kaiſertreu und 

in feſter, ſtolzer Diſziplin. Andere waren ſchwankend, einzelne unſicher. 
Eine Stunde, ehe ich mich am 12. November zu Pferde auf den 

Paradeplatz bei Helſingfors begeben wollte, erſchien Hauptmann 
v. Falkenhorſt und brachte boͤſe Nachrichten uͤber den angeblich ge— 

lockerten Halt eines Teils der Garniſon. 
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Ich war in manche Schlacht gegangen, ungewiß des Erfolges, aber 
gewiß meiner Truppen. Hier wankte dem Fuͤhrer der Boden unter den 

Fuͤßen. Wuͤrde nur mein Blick und mein Wort die Leute bei dem Eide 
erhalten, der einem abgeſetzten Kaiſer geſchworen und von dem ſie durch 
ihn ſelbſt entbunden waren? 

Ganz langſam ritt ich die Front entlang. „Guten Morgen, Kame— 
raden.“ 45 Minuten ſprach ich vor der im Kreiſe verſammelten Gar— 

niſon vom alten gegenſeitigen Vertrauen, vom Einfluß der guten Ele— 
mente auf die ſchlechten, von Soldatenraͤten, die die Bolſchewiken laͤngſt 
wieder abgeſchafft, von der einzigen Strafe, die das Bolſchewikenheer 

noch kannte, der Todesſtrafe, mahnte ſie zur Vorſicht gegen die falſchen 

Propheten und heimlichen Agenten, erinnerte daran, daß der Bolſche— 
wismus in Rußland nicht den Frieden, ſondern ewigen Krieg gebracht, 
daß ſie ſelbſt den Bolſchewismus in Finnland beſiegt und ihn genau 

kennten, daß ſie als Retter hier bewundert wuͤrden und nun nicht der 
Verachtung und dem Fluch der Finnlaͤnder anheimfallen ſollten. Schon 

blickte manches Auge, das mich zweifelnd angeſehen, halb bekehrt empor. 
Aber mein letzter Trumpf war der Selbſterhaltungstrieb fuͤr den ein— 
zelnen Soldaten. Kein deutſcher Feldgrauer wuͤrde lebend das gaſtliche 

Land verlaſſen, wenn durch ihre Untreue angeſteckt in Finnland wieder 

der rote Terror aufflackern und ſich auf die verhaßten deutſchen Sieger 
des Fruͤhjahrs ſtuͤrzen wuͤrde. 

Jetzt konnte ich es wagen, ſie auch daran zu erinnern, daß das heute 
geſtuͤrzte deutſche Kaiſerreich der Traum langer Jahrhunderte geweſen 
ſei, bei deſſen Erfuͤllung ihre Vaͤter vor 47 Jahren ſich weinend vor 

Gluͤck in die Arme gefallen ſeien. Iſt alles das ein Irrtum geweſen? 
Nein! Wir ſchuldeten noch in der Erinnerung den Hohenzollern Dank, 

von deren Worten wir in dieſer Stunde nur dreier gedenken wollten: 
„Ich bin nicht da, um zu leben, ſondern meine Pflicht zu tun.“ 
„Ich bin der erſte Diener des Staates.“ 
„Ich habe keine Zeit muͤde zu ſein“, das Wort des ſterbenden 

gojährigen erſten deutſchen Kaiſers. 

Drum wollten wir zum letzten Male des Kaiſers gedenken, des 
allerhoͤchſten Kriegsherrn aus vier Jahren unerhoͤrter Siege uͤber 
eine Welt. 
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Da ſtimmten alle ein, als drei Tage nach feiner Abſetzung hier hoch 

im Norden zum letzten Male das Kaiſerhoch erklang. 

Und nun befahl ich Marſch durch die Stadt und Vorbeimarſch am 

Runebergdenkmal in Helſingfors ſchoͤnſter Straße, der Eſplanade. 

Die Bevoͤlkerung ſollte ſehen, daß ihre Befreier noch die alten diſzipli— 

nierten Soldaten waͤren. 

Die ganze Stadt war unterwegs und als das Aſphalt widerhallte 
vom Paradetritt, da jubelten die Finnlaͤnder jeder einzelnen der Kom— 
pagnien zu, die ſtolz auf ſich ſelbſt in die Kaſerne zuruͤckkehrten. Wir 
hatten zum zweiten Male die Hauptſtadt befreit und wiederum um— 
jubelten mich Tauſende auf dem Heimritt und als ich mich auf dem 

Balkon dem dankbaren, uns allen ans Herz gewachſenen Volke zeigte. 
Aber noch ſchien die Gefahr nicht gebannt. Der ſtellvertretende 

Diviſionsarzt berichtete 1 Uhr nachmittags, daß 60 Bewaffnete in einer 
halben Stunde die Einſetzung von Soldatenraͤten bei mir erzwingen 
wollten, es gaͤbe nur ein Mittel, den offenen Aufſtand zu verhindern: 

ihre ſofortige freiwillige Bewilligung. Ich erwiderte, ich haͤtte Hunger 

und wollte zunaͤchſt einmal fruͤhſtuͤcken. Auf weitere dringende Be— 

ſchwoͤrungen blieb ich taub. 

Um 1/22 Uhr erſchienen anſtatt 60 nur 3 Mann, die ich leicht gegen- 

einander ausſpielen konnte. Der letzte, mit dem ich ſprach, wagte un— 

gehoͤrige Toͤne, ich wurde laut, ſo daß meine Umgebung glaubte, alles 
ſei verloren. Indeſſen auch das ging gut. Ich ordnete an, daß dieſer 
uͤble Hetzer am naͤchſten Mittag uͤber Reval abgeſchoben wuͤrde. Er hat 

willig gehorcht, hatte aber zum allgemeinen Erſtaunen vor der Abfahrt 
noch einen Wunſch: er wollte mich um Entſchuldigung bitten. Das 

geſchah und ich bin auch von dieſem Feinde ohne Mißklang geſchieden. 

Doch ganz fo leicht ſollte die Überwindung des revolutionaͤren Giftes 
unter meinen Truppen mir nicht werden. Dazu war es, uns unbewußt, 

gar zu lange aus Rußland und Finnland, aber auch aus Deutſchland 

durch Urlauber, Briefe und Matroſen der Mannſchaft eingeimpft 
worden. Beſonders die Seeoffiziere — ſelbſt praͤchtige Herren — hatten 
ſich uͤber ihre Leute voͤllig getaͤuſcht. Der Fuͤhrer der Minenſuchflotille 
bot funkentelegraphiſch dem Reichsmarineamt das Niederſchlagen der 

Kieler Revolution durch ſeine Leute an, am Nachmittage desſelben Tages 
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erzwangen dieſe auch bei ihm die Einſetzung von Soldatenraͤten. Ich 
befahl ihm ſofortiges Lichten der Anker und Abfahrt zur Kieler Peſt— 

hoͤhle. Die uͤbrigen Seeoffiziere, die ich nach ihren Leuten fragte, be— 

ſchworen mir deren voͤllige Zuverlaͤſſigkeit. Gleich darauf fielen auch 

ſie um oder es wurde mir gemeldet, daß Matroſen und ſogar das Per— 

ſonal der Geſchaͤftszimmer ſich auf der Straße vernachlaͤſſigten und 

den militaͤriſchen Gruß in frecher Weiſe verweigerten. So war ich ge— 
zwungen, ſie kurzerhand auszuweiſen. Die Vorgeſetzten waren ſo un— 

gluͤcklich über das Verſagen ihrer Blaujacken, des einſtigen Stolzes 

Deutſchlands, daß ſie ohne Abſchied von mir gingen. 
Der Abſchub der Matroſen, deren Indiſziplin auch von der Land— 

mannſchaft ſchon fruͤher empfunden war, wirkte auf dieſe wohltuend. 

Zugleich aber entſtand allgemein die Sorge, die Marine wuͤrde ſich 
raͤchen und ſich weigern, die kaiſertreuen Soldaten abzuholen. Jeder 
aber wußte, daß von Anfang Januar ab das Eis den Abtransport 
verhindern konnte. Die wenigen Bataillone und Batterien befuͤrchteten, 
der Rache der roten Finnen und Ruſſen ausgeſetzt und von der Heimat 

abgeſchnitten zu ſein. Zugleich entſtand die bange Frage, wie es Haus, 

Hof und Familie in Deutſchland erginge, denn wirre Geruͤchte durch— 
ſchwirrten die Luft und krankhafte Nervoſitaͤt hatte ſich dieſer tapferen, 

ſieggewohnten Krieger bemaͤchtigt. Man draͤngte nach Hauſe und war 
zugleich mißtrauiſch, daß die wahre Lage verheimlicht wuͤrde. Ich 
richtete daher taͤglichen Nachrichtendienſt ein. Oberleutnant Freiherr 

v. Uͤckermann gab auf Grund des Funken- und Kabeltelegraphen und 
der Zeitungen taͤglich ein Nachrichtenblatt heraus, in dem ſchon deshalb 
nichts verſchwiegen werden konnte, weil Funker und Telegraphiſten — 

zum Teil noch ſehr jung und durch nicht ganz verdaute Halbbildung den 

revolutionaͤren Gedanken am leichteſten zugaͤnglich — die Mitwiſſer 

waren. 
Die eingehenden Nachrichten aber waren keineswegs geeignet, die Leute 

zu beruhigen. Ganz im Gegenteil. General Groͤner befahl die Einrich— 

tung von Vertrauensraͤten, die ſich von Soldatenraͤten ungefaͤhr nur 
durch den Namen unterſchieden. Ich meldete die Gefahr, man zog 

halb zuruͤck, aber ich war doch gezwungen, Vertrauensleute mit lediglich 
beratender Vollmacht in wirtſchaftlichen Fragen zu bewilligen. Daneben 
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funkte immer wieder der Zentralrat der Oſtfront in Kowno und gab 

„Befehle“. Ich lehnte ſcharf ab, weil die Truppen des deutſchen Generals 

in Finnland unmittelbar unter der O. H. L. ſtaͤnden. Aber die Truppe 

wußte doch, daß ihr etwas verweigert wurde, was der geſamten Oſtfront 

zugebilligt war. 
Nach einiger Zeit konnte ich der Truppe mitteilen, daß trotz Revo— 

lution einige Transportſchiffe noch vor der Eisperiode ſie abholen 

wuͤrden. Aber ſchon entſtand ein anderes Geruͤcht, die Matroſen wuͤrden 

gar nicht nach Deutſchland fahren und die neuen Herren der Oſtſee, 

die Englaͤnder, wuͤrden die Truppen internieren und zum Aufbau in 

Frankreich und Belgien verwenden. Niemals wuͤrde man die Heimat 

wiederſehen. Bei dem Charakter unſerer Feinde ſchien das Gerücht: 
nicht ganz unberechtigt. Wir traten in Verhandlungen ein und jedes 
einzelne Schiff erhielt einen Geleitſchein. 

Ein ungeheures Mißtrauen hatte ſich der Truppe bemaͤchtigt, das 
allmaͤhlich durch geeignete Aufklaͤrung und perſoͤnliche Beeinfluſſung 
behoben wurde. Hierin machten ſich fuͤr die Garniſon Helſingfors Ober— 

leutnant Graf Luckner und Gefreiter Tille beſonders verdient. Allgemein 
kann man ſagen, daß uͤberall da, wo der Vorgeſetzte ein in jeder Hin— 
ſicht einwandfreier, offener und lauterer Charakter war, das Vertrauen 

ſchnell zuruͤckkehrte. Aber auch hier bedurfte es taͤglicher, perſoͤnlicher 

Kleinarbeit. Am empfaͤnglichſten fuͤr die revolutionaͤren Einfluͤſſe waren 

die Formationen, die ihren Erſatz aus ſtark ſozialdemokratiſchen Ge— 
genden oder Berufen hatten, z. B. Schiffer aus Hamburg und Stettin. 

Um die Hauptſtadt vor Anſteckung zu bewahren und um die deut— 

ſchen Truppen auf ihrer Fahrt der Einwirkung der roten Flotte in Kron— 

ſtadt zu entziehen, gegen die uns keine Kaiſerlich Deutſche Marine mehr 

ſchuͤtzte, ließ ich die erſten Transportſchiffe nach Hang kommen, wo die 
unſicherſten Truppen vereinigt und zuſammen mit zuverlaͤſſigen zuerſt 
abbefoͤrdert wurden. Doch iſt auch hier nichts Weſentliches vorgekommen. 

Zum Gluͤck gelang es, den zuletzt Abbefoͤrderten klarzumachen, daß dies 
ein beſonderes Zeichen von Vertrauen war. Denn ich ſelbſt fuͤhre mit 

dieſen Truppen. 

So gelang es ganz allmaͤhlich, die Truppe wieder in die Hand zu 
bekommen. Aber bis zum letzten Augenblick hieß es, gegen die ver— 
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hetzende Propaganda zu kaͤmpfen. Gerade als es in Deutſchland be— 

kannt wurde, daß im oberſten Norden noch eine kaiſerliche Inſel vor— 
handen war, ſandten die Revolutionaͤre mit den Transportſchiffen ihre 

geſchickteſten Agenten zu uns, denen es auch gelang, vereinzelt Einfluß 
zu gewinnen. Zuweilen gingen ganze Naͤchte uͤber der Bearbeitung 
von Gegenmaßnahmen hin. 

Als ich mich in Hangoͤ von meinen Truppen verabſchiedete, hörten 
auch zwei Matroſen des Transportdampfers zu und verſuchten mich 

mit ihren wuͤtenden Mienen irre zu machen. Nach meiner Rede traten 

ſie auf mich zu und machten mir Vorwuͤrfe, ich haͤtte meine Leute vor 
ihnen gewarnt, indem ich behauptete, ſie ſeien ſchlechte Kerle. „Alſo 

Sie beide ſind anſtaͤndige Leute?“ fragte ich ſie und, als ſie das be— 
teuerten, gab ich ihnen die Hand, verſicherte ſie meiner Freude uͤber 

dieſe Tatſache und ſagte, ich wuͤrde mich erkundigen, ob ſie ſich bis 
Stettin jeder hetzeriſchen Agitation gegen die Landſoldaten enthalten 

haͤtten. Sie verſprachen das und die Überfahrt iſt ohne Stoͤrung ver— 

laufen. 
Der Rat, aus freier Entſchließung Soldatenraͤte zu bewilligen, iſt 

mir aber mehrfach nahegelegt worden. Aber ich ſah zu klar uͤber die 

Folgen, um auch nur im geringſten nachzugeben. Unſere ganze Stel— 
lung in Finnland im Augenblick und in Zukunft ſtand auf dem Spiel. 
So nahm ich die Verantwortung auf meine Schulter und weiß heute, 

daß die Anhaͤnglichkeit Finnlands an Deutſchland neben der Befrei— 

ungstat der unveränderten Manneszucht meiner Truppen zu danken iſt. 
Waͤren dieſe ins revolutionäre Fahrwaſſer heruͤbergeglitten, fo wäre 
unſer Siegeszug und unſere Arbeit eine Epiſode geweſen, der Dank— 
barkeit waͤre der Fluch gefolgt. So aber iſt der Kaiſertreue meiner 
Soldaten die Treue Finnlands an die ſtaatserhaltenden Kreiſe Deutſch— 

lands fuͤr hoffentlich lange Zeiten gefolgt. Treue um Treue. — 

Der mir befreundete Miniſterpraͤſident Paaſikivi hatte mit mir einige 
Tage nach der Parade am 12. November unter vier Augen die fuͤr beide 
Teile ſchwierige Lage beſprochen. Der Erfolg war, daß ich vor dem 
verſammelten Senat perſoͤnlich folgende Erklaͤrung abgab: 

„J. Ich erklaͤre, daß die in Finnland verbreiteten Gerüchte, als ob 
die deutſchen Truppen unter dem Druck einer roten Agitation nicht treu 
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ſeien oder gar ſich der roten Bewegung in Finnland oder von der ruſſi— 
ſchen Grenze her anſchließen koͤnnten, unwahr und beleidigend ſind. 

Ich habe den Geiſt meiner Truppen gut, zum Teil bewundernswert 

gefunden. Auch iſt mir von meinen Kampftruppen die Bereitſchaft, 

trotz des allgemeinen Waffenſtillſtandes weiterzukaͤmpfen, wenn ſie an— 
gegriffen wuͤrden, ausgedruͤckt worden. 

2. Da es mir aber unzweckmaͤßig erſcheint, die deutſchen Truppen 

mit engliſchen Soldaten, die in Finnland erſcheinen werden, in Be— 

ruͤhrung zu bringen und da dann in Finnland andere politiſche Ver— 

haͤltniſſe eintreten koͤnnten, habe ich in Übereinſtimmung mit dem 

deutſchen Geſandten den ſofortigen Abtransport meiner Truppen be— 

antragt. Ich hoffe, daß das Zuſammenleben bis zum letzten Augen— 
blick gleich freundlich wie bisher bleiben und der Abtransport von allen 

finniſchen Behoͤrden unterſtuͤtzt werden wird. 
3. Dem Wunſch der jetzigen finniſchen Regierung, daß die deutſche 

Militaͤrmiſſion hier bleibt und daß ſie und Truppeninſtrukteure, auch 

aus dem Unteroffizier- und Mannſchaftsſtande in den Dienſt der 
finniſchen Armee uͤbertreten, will ich gern naͤhertreten, weil ich 

darin ein Band zwiſchen beiden Laͤndern fuͤr die Zukunft erblicke. 
Ich kann dem Wunſche aber nur nachkommen, wenn dafuͤr beſtimmte, 
von mir vorzulegende Bedingungen erfuͤllt werden. Insbeſondere 
waͤre es ausgeſchloſſen, daß ein deutſcher Soldat hier bliebe, wenn 

er nicht glaubte, hier zugleich mittelbar ſeinem Vaterlande nuͤtzen 
zu koͤnnen. 

4. Ganz beſonderen Dank moͤchte ich hierbei aber der jetzigen Regie— 

rung, allen den offiziellen und privaten Perſoͤnlichkeiten und Vereinen 
ausſprechen, welche in dieſer ſchweren Stunde meines Vaterlandes in 

wohltuender Weiſe ihre Anhaͤnglichkeit und Dankbarkeit an Deutſch— 

land zum Ausdruck gebracht haben. Ich teile die Anſicht dieſer Kreiſe, 

daß Deutſchland trotz allem einer großen Zukunft entgegengeht. 
Graf v. d. Goltz.“ 

Der Reichsverweſer gab daraufhin im Namen der Regierung in 
einer offiziellen Erklaͤrung dem Dank, dem freundſchaftlichen Mit— 

gefuͤhl und der unerſchuͤtterlichen Hochachtung des finniſchen Volkes 

und Staates fuͤr die Deutſchen in herzlicher Weiſe Ausdruck. Er bat 
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mich, deſſen perſoͤnliche Freundſchaft fuͤr Finnland ſie kennen gelernt 

haͤtten, meinen Einfluß geltend zu machen, um die deutſchen Inſtruk— 
teure zum Verbleiben in Finnland zu bewegen. 

Als ich in das deutſche Kommando zuruͤckkehrte, wurden mir Nach— 

richten mitgeteilt, die meine Erklaͤrung luͤgen zu ſtrafen drohten. Denn 
wiederum hatte ſich bei einem meiner Truppenteile die Matroſenpropa— 
ganda in bedenklicher Weiſe bemerkbar gemacht. Aber mein Optimis— 
mus hat ſchließlich doch recht behalten. Dazu hat die Veroͤffentlichung 

meiner Erklaͤrung ſicher beigetragen. Denn die oͤffentliche Verſicherung, 
daß die deutſchen Soldaten ſich in tadellofer Manneszucht befaͤnden, 

hat ihr Selbſtgefuͤhl und ihren Stolz geſtaͤrkt und die roten Hetzer ein— 
geſchuͤchtert. 

Je treuer ſich die Truppen zeigten, um ſo dankbarer zeigten ſich die 

Finnlaͤnder, und umgekehrt hat die Treue der Bevoͤlkerung ſicher auch 

viele ſchwankenden Elemente auf dem guten Wege erhalten. Überall 

fanden Abſchiedsfeſte ſtatt fuͤr die Mannſchaften, beſonders aber in 
Helſingfors, wo ſich Damenkomitees bildeten zur Veranſtaltung von 

Auffuͤhrungen im finniſchen Theater und von Weihnachtsfeſten und 

Verteilung von Weihnachtsgaben. Ich wage nicht, hier alle die Na— 
men zu nennen, die dankbar in meinem Gedaͤchtniſſe ruhen. Bei 
den Weihnachtsfeſten trat Fraͤulein Doktor Jenny af Forſelles als 

glaͤnzende Rednerin in deutſcher Sprache vor die Soldaten. 

Beſonders in Erinnerung geblieben iſt mir folgende kleine Erzaͤh— 
lung aus einer ihrer Reden. Als im Maͤrz ein Flieger Flugblaͤtter des 
nahenden deutſchen Befehlshabers abwarf, riß ſich die Bevoͤlkerung 
darum in Freude oder in Furcht. Ein einfacher Mann aber meinte, 

indem er zum Flugzeug herauf zeigte: Da ſitzt der Kaiſer drin und ſieht 

ſich ſeine neuen Bundesgenoſſen an. 

So groß war neun Monate zuvor der Ruf des heute geſtuͤrzten 

Mannes. Das sic transit gloria mundi, das wohl ſelten ſo wahr ge— 
weſen iſt, als im vorliegenden Falle, ſollte auch jetzt niemand vergeſſen, 
den die Gluͤckswoge nach oben getragen hat. Jeder Sterbliche und 

jedes Volk iſt dem Wechſel unterworfen. Hochmut kommt vor dem 

Falle. 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 8 
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Wie die Mannſchaften, ſo wurden auch die Offiziere in uͤberſchweng— 
licher und herzlichſter Weiſe abgefeiert. Zwar hatte ich Feſte vermieden 
ſehen wollen, insbeſondere das Tanzen mit unſerer nationalen Trauer 

als unvereinbar erklaͤrt und deshalb bis zuletzt verboten. Aber im 

uͤbrigen ließ ſich die Abſage von Feſten nicht durchfuͤhren, ohne die 

dankbaren Finnlaͤnder zu verletzen. So iſt uns allen manche ſchoͤne 

und erhebende Feier in privaten und oͤffentlichen Kreiſen in dankbarer 
Erinnerung geblieben. 

Den Mittelpunkt bildete die deutſch-finniſche Geſellſchaft, die ſich 

zu unſerer Zeit gebildet hatte, unter ihrem Vorſitzenden, dem finniſchen 

Profeſſor Ruin, und dem deutſchen Konſul und Kommerzienrat Gold— 

beck⸗Loͤe. Daneben die ſchwediſche und die finniſche Geſellſchaft, 
die Univerſitaͤt, die Studentenſchaft, Geſangvereine, die ſchwediſche 
Privatſchule unter Frau Fanny de Pont, geb. Alfthan. Die fuͤr mich 
perſoͤnlich ehrenvollſte Einladung war wohl die der finniſchen Re— 

gierung. Als ſie unter dem Drucke Englands, das bekanntlich fuͤr 

die Freiheit der kleinen Voͤlker den Krieg gefuͤhrt hat, von ihrem 

Poſten ſcheiden mußte, hatte ſie den Wunſch, noch einmal geſellig 

zuſammen zu ſein und hatte als einzigen Gaſt mich dazu geladen, 

um mich bei dieſer Gelegenheit in der freundſchaftlichſten Weiſe abzu— 

feiern. Auch ich werde dieſen finniſchen Patrioten die Freundſchaft 

dauernd bewahren. Sie iſt unſern beiden Voͤlkern zum Segen geweſen 

und ſoll es bleiben. 

Taͤglich gingen bei mir Telegramme und Briefe aus allen Gegenden 
und Geſellſchaftskreiſen, täglich trafen Abordnungen ein, um der An— 
haͤnglichkeit an Deutſchland Ausdruck zu geben, oft unter Überweifung 
einer koſtbaren, kuͤnſtleriſchen Adreſſe und Überreichung einer hoch— 
herzigen und hohen Geldgabe fuͤr die in Finnland verwundeten Sol— 

daten und die Angehoͤrigen der Gefallenen. Schon nach der Einnahme 
der Hauptſtadt waren fuͤr dieſen wohltaͤtigen Zweck namhafte Summen 

geſpendet worden. Ein Jahr nach der Einnahme von Helſingfors wurde 

mir fuͤr denſelben Zweck wiederum ein ſehr hoher Betrag zur Ver— 

fuͤgung geſtellt. Das Geld ſoll neben den Invaliden weſentlich der 
Erziehung der Kinder der fuͤr Finnlands Freiheit Gefallenen zugute 
kommen. 
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Bei mehreren dieſer Gelegenheiten kam es wiederum zu großen Kund— 
gebungen vor dem deutſchen Kommando, die ich mit meinem Stabe 

vom Balkon aus dankend entgegennahm. 

Dieſe Kundgebungen fanden ſtatt trotz des Ungluͤcks Deutſchlands 

und trotzdem die Entente ſich offenſichtlich bemuͤhte, den Finnlaͤndern 

ihre Deutſchfreundlichkeit zu verdenken oder ſie zu unterbinden, ſo daß ich 

freundlich daran erinnern mußte, nicht die Ehen ſeien die gluͤcklich— 
ſten, die ihre Liebe nach außen zur Schau truͤgen, ſondern die ſie treu 
tief im Innern verborgen hielten. Aber es half nichts. Man hatte 

geradezu den Eindruck, je mehr der Weltbegluͤcker England in das 
innere Leben Finnlands eingriff, um ſo mehr wurde dem Lande die mit 

Forderungen zuruͤckhaltende, aber hilfsbereite deutſche Freundſchaft klar 

und um ſo ſtuͤrmiſcher wurden die Sympathiekundgebungen. 

Hand in Hand hiermit ging die offizielle Umſtellung der finniſchen 
Politik. General Mannerheim fuͤhrte in London und Paris die Ver— 
handlungen in dem ſicheren Gefuͤhl, nach ſeiner Ruͤckkehr der erſte 

Mann Finnlands zu werden. Denn ſeine Ernennung zum Reichs— 
verweſer ſtand feſt. Exzellenz Svinhufvud blieb nur bis zu feiner 

Ruͤckkehr, die wenige Tage nach unſerer Abfahrt erfolgte. Das Mini— 
ſterium ſelbſt trat geſchloſſen Ende November zuruͤck, denn keines 

ſeiner Mitglieder hatte Luſt, die offizielle Kursaͤnderung mitzumachen. 
Miniſterpraͤſident wurde der Profeſſor Dr. Ingman, ein Mann 

von durchaus deutſchfreundlicher Geſinnung, Miniſter des Außern 

der weltgewandte, glatte, jetzt wieder ganz ententefreundliche Enckell, 
Kriegsminiſter der Großinduſtrielle Walden, kein Deutſchfeind. Aber 
auch die Ententefreunde mußten mit der Volksſtimmung rechnen. 
Außerdem uͤberzeugte ſich Senator Walden bald, daß ſeine Mit— 
arbeiter auf das Verbleiben der deutſchen Offiziere im finniſchen 

Heere ſehr großen Wert legten und daß das auch der Wunſch 

weiteſter Kreiſe war. Er erſuchte deshalb General Mannerheim, es bei 

der Entente durchzuſetzen, daß dieſe ſich mit dem Verbleiben der deut— 
ſchen Organiſatoren und Ausbilder einverftanden erklärte, Manner— 

heim ſoll ſein Beſtes verſprochen haben. Aber am 6. Dezember forderte 
die Entente, daß Oberſt v. Redern von ſeinem Poſten als Generalſtabs— 

chef zuruͤcktrete, was Redern ſofort tat, um Finnland keine Unannehm— 
8* 
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lichkeiten zu bereiten. Damit war trotz Bemühungen der neuen Regie: 
rung auch das Ausſcheiden der uͤbrigen Offiziere entſchieden, welches 
die Entente bald darauf forderte. Ja ſie ging nachher ſo weit, daß ſie 
ſogar diejenigen deutſchen Offiziere nicht im finniſchen Heere dulden 
wollte, die im Kriege in den Reihen der finniſchen Truppen gekaͤmpft 

und ſchon die finniſche Staatsangehoͤrigkeit beantragt hatten. Auch 

die Offiziere Ausfeld, v. Coler, Stahel, Koͤnnecke u. a. mußten des— 

halb zunaͤchſt ausſcheiden. England merkte aber doch wohl allmaͤhlich, 
daß ſeine Gewaltpolitik ſeine Stellung nicht ſtaͤrkte und ihm den 
Ruf der laͤcherlichen Angſt vor dem zu Tode getroffenen Loͤwen bei— 

brachte. 

Miniſter Enckell ſuchte mir eines Tages ſeine Politik, die ich ja 

ſowieſo voͤllig verſtand, dadurch zu begruͤnden, daß er erklaͤrte, Finnland 
muͤſſe von der rein bolſchewiſtiſchen deutſchen Regierung, die Waffen— 
lieferungen fuͤr die Schutzkorps verweigere, abruͤcken und Anſchluß an 
die ſtaatserhaltenden Weſtmaͤchte ſuchen. Das Los des Deutſchen im 

Auslande iſt durch die Revolution nicht leichter geworden. 

Die uͤbrigen neuen Miniſter lernte ich kennen, als ſie an dem Nebel— 
morgen unſerer Abfahrt an meinem Schiffe erſchienen, um mir auch 

ihren Dank fuͤr die deutſche Hilfe auszuſprechen. 
Indeſſen war dieſe Vorſicht der neuen offiziellen Regierung wohl— 

verſtaͤndlich bei den offenen Freundſchaftsbeteuerungen des uͤberwie— 
genden Teiles der Bevoͤlkerung, der ſich natuͤrlich die ſtarke deutſche 

Kolonie und Gemeinde anſchloß. 
Ich hatte ſtets zu ihr nahe Beziehungen gepflegt und erbat in meinem 

Abſchiedsgruß an das finniſche Volk, daß es ſeine Freundſchaft fuͤr die 

Finnlandkaͤmpfer auf unſere im Lande wohnenden Landsleute uͤber— 
tragen moͤchte, die die Bruͤcke bildeten zwiſchen beiden Voͤlkern und die 
durch den Krieg mit Rußland teilweiſe ſehr gelitten hatten. Meines 
Erachtens iſt es eine der vornehmſten Aufgaben der Wuͤrde und Klug— 
heit fuͤr alle Vertreter Deutſchlands im Auslande, die dort wohnenden 
Deutſchen aller Staͤnde zu ſammeln und heranzuziehen, damit ſie 
Deutſche bleiben, das Zuſammengehoͤrigkeitsgefuͤhl der Landsleute dem 
fremden Lande Eindruck macht und ihr Anſehen ſtaͤrkt und weil die ſo 
gepflegten Beziehungen die Diplomatie vor den falſchen Urteilen 
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bewahren kann, welche uns vor dem Kriege ſo unendlich geſchadet 
haben. 

In Finnland lag die Vertretung der deutſchen Kolonie bei Pfarrer 
Israel, Kommerzienrat Goldbeck-Loͤbe und Frau Dr. Juslin geb. Rein— 

hardt in beſonders treuen Haͤnden. 

Kurz vor meiner Abfahrt loͤſte ich auch die Beziehungen zu den 

ruſſiſchen Monarchiſten in Finnland. Ich betonte ihnen gegenuͤber 

wiederholt, daß es meines Erachtens fuͤr ein wieder erſtarkendes Ruß— 
land nicht klug waͤre, an Finnlands Selbſtaͤndigkeit zu ruͤtteln, weil 
Rußland ſehr wohl ohne Finnland leben koͤnne und ſich mit ihm nur 
ein Irland ſchuͤfe und dies um ſo mehr, als es ein fertiges Staats— 

gebilde und eine eigene, Rußland weſensfremde Kultur beſaͤße. 
So kam der truͤbe 16. Dezember-Morgen heran, an dem bei einem 

„zum Abſchiednehmen juſt rechten Wetter“ die beiden Garde-Ulanen— 

regimenter unter ihrem bewaͤhrten Oberſt v. Tſchirſchky, die Batterie 
Moldenhauer, die Eskadron 3. Kuͤraſſiere mit dem Kommando und der 

Militaͤrmiſſion auf der „Bahia Caſtillo“ und „Buenos Aires“ in Gegen— 
wart von etwa 25 000 Menſchen das gaftliche Geſtade verließen. End: 

loſes Tuͤcherſchwenken, Singen und immer wiederholte Hochs erleich— 

terten den beiden Teilen tief ſchmerzlichen Abſchied, der auch dem kuͤhl— 

ſten Herzen Eindruck gemacht hat und jedem einzelnen in unvergeßlicher 

Erinnerung bleiben muß. 
Dem deutſche Volke haben wir Finnlandkaͤmpfer als Erbſchaft 

hinterlaſſen die aufrichtige und herzliche Liebe eines weſensverwandten 
Volkes, das fuͤr uns von großer Bedeutung ſein und auch die Bruͤcke 

zu Skandinavien bilden kann. Schon jetzt iſt dank Englands Auf— 
treten die Stimmung im Germanenvolke der Schweden ſowohl Deutſch— 

land wie Finnland gegenuͤber erfreulicherweiſe weſentlich beſſer geworden, 

als ſie es teilweiſe leider im Kriege war. 
Mit dem Pfunde der finniſchen Freundſchaft ſollte jede deutſche 

Regierung wuchern, welcher Parteirichtung ſie auch angehoͤrt. Freilich 

muß immer wieder betont werden, daß die Freundſchaft Finnlands den 
Deutſchen gilt, die mit ihnen zuſammen gegen die Bolſchewiken ge— 

kaͤmpft und die dieſen Kampf fuͤr mitteleuropaͤiſche Kultur auch ferner— 
hin für die Frage der Zukunft halten, 
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Finnland aber wird ſich dann als ſelbſtaͤndiger Staat halten, wenn 

es im Geiſte feines erſten Reichsverweſers regiert wird, wenn eine ftarfe 
Staatsgewalt, ein treues Heer und Schutzkorps ſeine innere und aͤußere 
Freiheit ſchuͤtzen, wenn ſoziale Geſetzgebung und ſoziale Geſinnung ein 
zufriedenes Volk und Heer ſchaffen und wenn ein feſt gefuͤgter Staat 
und ein einiges Volk es buͤndnisfaͤhig erhalten und dadurch vor Über— 

griffen Rußlands bewahren. 



Die Tragoͤdie im Baltikum. 

Heimat, liebe Heimat! 

Durch den Funkendienſt und ſpaͤrlich nach Finnland gelangende 

Zeitungen waren wir auf die ſchlimmſten Folgen der deutſchen Revo— 

lution gefaßt. 
Bei Ankunft unſeres „Buenos Aires“ in Stettin ertoͤnten in die 

Nacht hinein vaterlaͤndiſche Lieder meiner Gardeulanen. Als ſie „Deutſch— 

land, Deutſchland uͤber alles“ ſangen, meinte ein halbausgewachſener 

Schiffsjunge, der angeſichts der Heimat ſeinen revolutionaͤren Mut 

wiedergefunden: „Das Lied habt ihr heute zum letzten Male geſungen.“ 

Es gelang der Kunſt des Arztes, den Bengel nach einigen Tagen wieder— 
herzuſtellen. 

Aber einige Tage darauf machten die Ulanen, die inzwiſchen der 
Fuͤhrung in Berlin unterſtellt waren, traurige Erfahrungen mit der 

ſchlaffen politiſchen Leitung in der Reichshaupſtadt, die zwar die Wieder— 

herſtellung der Ordnung an ſich wollte, ſich aber ſcheute, auf den Poͤbel 

ſchießen zu laſſen. So wurden die Truppen, die das Schloß den revo— 
lutionaͤren Matroſen entriſſen hatten, bald darauf von dem hundert— 

fach uͤberlegenen nachdraͤngenden Mob, auf den ſie nicht ſchießen durften, 

an die Wand gedruͤckt, entwaffnet und mißhandelt. 
Ich ſelbſt habe meine Erlebniſſe in dieſen Tagen in einem Briefe 

folgendermaßen zuſammengefaßt: „In Helſingfors bin ich unter den 
freundſchaftlichſten Kundgebungen von 25 000 Finnlaͤndern abgefahren, 

in Stettin bin ich in Zivilkleidung unerkannt an Land geſtiegen, in 
Berlin habe ich das Gluͤck gehabt, ohne Pruͤgel zu bekommen meine 

Wohnung zu erreichen.“ 

Geradeſo hatten wir uns die Ruͤckkehr in die Heimat gedacht, nach— 

dem wir 4½½ Jahr für dieſelbe Heimat unerhoͤrte Leiden und Ent— 
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behrungen ertragen hatten. Aber es regierten ja jetzt die Leute, die nie 

im Feuer geweſen oder die ſich dem Feuer durch feige Fahnen 

entzogen hatten. 

Nach wenigen Tagen Wiederſehens mit den Meinen daheim und 

mit meinem aus dem Weſten heimgekehrten noch lebenden Sohne kam 

ich mit meinem Stabe und leider nur wenigen meiner alten Truppen 
nach Schleſien an die Tſchechenfront. Die anderen alten Truppen 

waren anderweitig verwandt. Meine ſonſtigen Truppen in der neuen 

Stellung waren Freiwilligenverbaͤnde, die die Generale Freiherr v. Bran— 

denſtein (der Sieger von Lahti) und v. Keſſel!) unter größten Schwierig— 

keiten hier aufgeſtellt hatten, um das ſchoͤne Schleſierland vor den 

Tſchechen zu ſchuͤtzen. 

Organiſatoriſch war alles in beſter Ordnung. Aber der Geiſt der 
Truppen uͤberſtieg an vielen Stellen doch die ſchlimmſten Erwartungen. 

Es war eine verwilderte Soldateska, die Plage fuͤr die Bevoͤlkerung, 
hoch bezahlt, pluͤndernd, aber offen ausſprechend, daß ſie den Tſchechen 

keinen Widerſtand entgegenſetzen wuͤrden. Als General v. Keſſel einen 

Bataillonsfuͤhrer, der ganz in der Hand ſeiner Leute war, abſetzen 
wollte, wurde er verhaftet und erſt nach Stunden freigegeben. Jedem 
Verſuch, dort Ordnung zu ſtiften oder die unnuͤtze, gefaͤhrliche Truppe 
aufzuloͤſen, ſetzte ſie energiſchen Widerſtand entgegen. Sie kannte nicht 

mehr den aͤußeren Feind, der das Vaterland bedrohte, ſondern nur noch 
den inneren Feind, der dort die Staatsautoritaͤt wiederherſtellen wollte. 

Als General v. Brandenſtein aus einem Gedaͤchtnis-Gottesdienſte fuͤr 

die Gefallenen heraustrat, verteilte ſein eigener Brigadeſchreiber vor 

der Kirche aufhetzende Flugblaͤtter gegen die Offiziere. Als der General 
ihn darauf zu ſich beſtellte, ließ er ihm ſagen, er moͤchte zu ihm kommen. 

Der Meuterer fand fuͤr ſein unerhoͤrtes Benehmen warme Verteidiger 
bei dem Breslauer Soldatenrat, ſo daß es nicht moͤglich war, den Mann 
zu entlaſſen, und der hochverdiente General, angeekelt von den Zu— 

ſtaͤnden, es vorzog, ſelbſt den Abſchied zu nehmen. 
Ich trat mit den uͤbrigen Diviſionskommandeuren in Verbindung, 

da ze Soldateska zweifellos viel mehr ſchadete als nuͤtzte. Wir 

1) Vgl. S. 7 und 12. 
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reichten dem Generalkommando Berichte uͤber die Lage ein, damit dieſes 
Unterlagen haͤtte, um bei der Revolutionsregierung, die von dem Zentral— 
Soldatenrat abhaͤngig war, Verſtaͤndnis fuͤr die Unhaltbarkeit der Lage 

zu erreichen. Die große Maſſe der Offiziere war bereit, einen Dienſt 

aufzugeben, den man mit ſeiner Ehre, ſeinem Gewiſſen und ſeiner 
Vaterlandsliebe nicht mehr vereinigen konnte. Wir alten Offiziere hatten 
nur weitergedient, damit wir das Vaterland vor dem voͤlligen Chaos, 
dem Bolſchewismus bewahrten, aber auf keinen Fall, um eine Revo— 
lutionsregierung, die unter Verfaſſungs- und Rechtsbruch auf Deſer— 
teure und Gefaͤngnisinſaſſen ſich ſtuͤtzend die Gewalt ſich angemaßt hatte, 

immer feſter in den Sattel zu ſetzen; und ebenfalls nicht, um das aus— 
zufuͤhren, was ein ungebildeter machtluͤſterner Soldatenrat fuͤr richtig 
befand. Ich habe Verſtaͤndnis fuͤr Offiziere, die bleiben mußten, weil 

ſie mit Familie vor dem Nichts ſtanden, wenn ſie ihren Soldatenberuf 
aufgaben, aber im allgemeinen ſtehe ich doch auf dem Standpunkt, 
daß ich den fuͤr charakterlos und ehrlos halte, der unter Nichtbeachtung 

obiger Grundſaͤtze aus ſchwaͤchlicher Opportunitaͤt weiterdient oder ſeine 

Überzeugung willenlos einer Poͤbelregierung opfert, anſtatt ſich durch— 
zuſetzen, das Heer und Offizierkorps zu vertreten oder abzugehen. Es 
iſt mir eine ſchwere Enttaͤuſchung geweſen, daß ſich im alten Offizier— 
korps nicht ſo viel Charaktere gefunden haben, als ich fruͤher fuͤr ſelbſt— 

verſtaͤndlich gehalten hatte. 

Mitte Januar fanden die Wahlen zur Verfaſſung gebenden 
Nationalverſammlung ſtatt, zu welchen Revolutionsregierung und Sol— 
datenraͤte alle Staatsmittel in den Dienſt ihrer Partei ſtellten. Kraft: 

wagen, mit wilden Soldatentypen beſetzt, durchraſten Schleſien, ſprengten 
nationale Verſammlungen und ſchuͤrten unter der Landbevoͤlkerung. 
Nie iſt einer Partei eine Wahl billiger geworden. Um ſo enttaͤuſchter 
waren die Revolutionaͤre, als ſie trotz dieſes Apparats nicht die volle 
Mehrheit in der Nationalverſammlung erhielten. Meines Erachtens 

hat nur der Umſtand, daß Zentrum und Demokratiſche Partei ſich der 
Sozialdemokratie mehr oder weniger willenlos zur Verfuͤgung ſtellten, 
verhindert, daß die letztere ſich mit Gewalt die alleinige Regierungs— 
gewalt anmaßte, welche ihr die geſetzmaͤßigen Wahlen verweigert hatten. 

Aber dieſe buͤrgerlichen Parteien haben ſich dadurch nicht etwa ein 
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Verdienſt erworben, ſondern ſie haben ſich durch ihr faſt willenloſes 

Mitgehen zum Mitſchuldigen an der nun folgenden Regierung ge— 

macht, die uns finanziell, wirtſchaftlich, moraliſch und außenpolitiſch 

immer naͤher an den voͤlligen Bankrott brachte. 

Wir Soldaten, bei denen ein hochidealer, bis zur Selbſtaufopferung 

bereiter Patriotismus 4½½ Jahre lang hochgepeitſcht war, fühlten uns 

voͤllig vor den Kopf geſtoßen, unverſtanden. Wir ſtanden ſelbſt ohne 

jede Bruͤcke des Verſtaͤndniſſes einem Unbegreiflichen gegenuͤber. In 

einem meiner damaligen Briefe findet ſich der Satz: „Ich lerne immer 

mehr Hannibal verſtehen, der an der Spitze weniger Geſinnungsgenoſſen 
von ſeinen materiell und ſelbſtſuͤchtig gearteten Landsleuten im Stich 

gelaſſen wurde und das Vaterland vor dem Untergange nicht retten 

konnte. Aber von Hannibal ſpricht man noch jetzt nach uͤber 2000 Jahren 

voll Bewunderung, von ſeinen kraͤmerhaft denkenden Parteigegnern 
dagegen mit Verachtung. Ein ſchwacher Troſt fuͤr unſere kleine natio— 
nale Gemeinde, wenn trotz allem das Vaterland zugrunde geht.“ Ich 

ſchrieb damals im Januar 1919, man muͤſſe trotz der unertraͤglichen, 
entwuͤrdigenden Zuſtaͤnde Soldat bleiben, ſolange das Reich von außen 
bedroht ſei, aber nicht, um die Revolutionsregierung gegen ihre Feinde 
von links zu ſchuͤtzen. Es ſei beſſer ſie zu ſtuͤrzen laſſen und ein Heer 

brauchbarer Soldaten außerhalb zu ſammeln. Das letztere war ſchwer, 

aber doch ausfuͤhrbar, und es iſt bedauerlich, daß das allzu korrekte 

preußiſche Offizierkorps in der Revolutionsregierung allzuſchnell die 

Obrigkeit geſehen hat, der man ſich unterzuordnen habe. Es hat ſich 

dadurch an der Radikaliſierung mitſchuldig gemacht. 
In wohltuendem Gegenſatz zu unſerer entarteten Zeit ſtand unſer 

Diviſionsſtabsquartier Creiſau mit ſeinen großen geſchichtlichen Er— 
innerungen an den Schlachtendenker Moltke, den ſtrategiſchen Gruͤnder 

des Deutſchen Reiches, das jetzt zerſchlagen war. Hier regierte jetzt als 
Schloßherrin eine geborene Englaͤnderin, die nicht nur Deutſche ge— 

worden war, ſondern auch ihr zweites Vaterland Deutſchland ſelbſt 

im Ungluͤck noch bewunderte. Ein ſehr ſeltener Fall bei einer geborenen 

Auslaͤnderin in Deutſchland, aber fuͤr uns damals ein Troſt. 

In dieſe perſoͤnlichen Erlebniſſe trafen die Nachrichten aus der 

großen Welt, die Straßenkaͤmpfe in Berlin, in denen die alten Offiziere 
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Deutſchland vor dem Bolſchewismus retteten, aber freilich damit auch 

die Revolutionsregierung zum Huͤter der Ordnung machten, der Vor— 
marſch der Bolſchewiki in den Randſtaaten, Rigas, Mitaus Fall, voͤlliges 
Verſagen der Reſte der alten 8. Armee, ſchwerſte Gefahr fuͤr Oſtpreußen. 

Da erfuhr ich zunaͤchſt privatim durch ein Ferngeſpraͤch, daß ich 
berufen ſei, die toſende See an der Nordoſtgrenze aufzuhalten. Ich 
war durch Finnland dort oben im Norden als Bolſchewikenſchreck 

bekannt geworden und ſo kam aus den baltiſchen Provinzen ſelbſt die 

Bitte um meine Fuͤhrerſchaft. 
Die Aufgabe war reizvoll und lockte mich. Ich ahnte damals noch 

nicht, daß. man mir ein ſtumpfes Schwert in die Hand gegeben, daß ich 
ſchlechthin nur von Feinden umgeben und daß mein ſchwerſter Feind 

das eigene Volk und die eigene Regierung ſein wuͤrde. Als ich einiger— 
maßen klar ſah, habe ich meine Aufgabe oft als die Quadratur des 
Zirkels bezeichnet, und doch iſt ſie von mir und meinen trefflichen Mit— 

arbeitern gegen eine Welt von Feinden 9 Monate lang erfolgreich durch— 

gefuͤhrt worden. 
Nach kurzem Aufenthalt in Berlin fuhr ich uͤber Koͤnigsberg nach 

Libau. In Koͤnigsberg ſagte mir General v. Eben lachend: „Na, Sie 

fahren ja gerade an die rechte Stelle. Hoffentlich kommen Sie noch 

vor den Bolſchewiken hin.“ 
Ohne einem Raubuͤberfall auf die Bahn zum Opfer zu fallen, kam 

ich bei — 15° R in ungeheizten Abteilen 4. und 3. Klaſſe, mit unfrei⸗ 

willigem Aufenthalt in Inſterburg, von Koͤnigsberg aus faſt zwei Naͤchte 

fahrend, inmitten einer wilden Soldateskageſellſchaft in Zivilkleidung 
am 1. Februar 5 Uhr fruͤh in Libau an. 8 Uhr morgens traf der Chef 
des Gouvernements Libau und gleich darauf der Leiter der baltiſchen 

Landeswehrkommiſſion, der kluge und arbeitsfreudige Herr v. Samſon, 
Rechtsanwalt in Riga und Gutsbeſitzer in Livland, zum Vortrage ein. 

Die Lage am 1. Februar 1919. 

Die Bolſchewiki ſtanden im großen Bogen um Libau, an der Windau 

bis Schrunden mit der Front nach Weſten und dann zwiſchen Haſenpot 

und Goldingen mit der Front nach Suͤden. Auf unſerer Seite ſtanden 
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rechts die Reſte der Eiſernen Brigade, links die noch unfertige Baltiſche 
Landeswehr. 

Die Eiſerne Brigade war aus Freiwilligen der meuternden 8. Armee 

gebildet, die aber verſagt hatten, als es ernſte Kaͤmpfe gab. Dem am 
17. Januar eingetroffenen Major Bifchoff, der ſich 1918 als Infanterie: 

Regimentskommandeur im Weſten den Pour le merite verdient hatte, 
war es gelungen, nur kraft ſeiner Perſoͤnlichkeit und ſeines Auftretens 
die Freiwilligen an der Windau zum Widerſtand zu bewegen. Trotzdem 
konnte auf der langen Linie, auf der man nur die Wege zu beſetzen ver— 
mochte, jeden Tag ein Einbruch erfolgen. 

Die Landeswehr war im Einvernehmen mit der neuen lettlaͤndiſchen 

Regierung aufgeſtellt. Da ſich anſtatt der geplanten 18 nur zwei bis drei 
lettiſche und eine ruſſiſche Kompagnie unter dem Fuͤrſten Liewen hatten 

anwerben laſſen und der ganze Reſt aus Balten und Reichsdeutſchen 
beſtand, wurde ſie meiſt als Baltiſche Landeswehr bezeichnet. Auch 
bei ihr hatte ebenſo wie bei der Eiſernen Brigade der Kommandeur 

gewechſelt werden muͤſſen. Der neu ernannte Oberſtleutnant v. dem 

Hagen war auf ſeinen Poſten als Generalſtabschef nach Breslau zu— 

ruͤckgerufen worden, fein Nachfolger Major Fletcher, ein im Kriege 
hochbewaͤhrter Artillerioffizier, meldete ſich bei mir einen Tag nach 
meiner Ankunft, ſo daß die Landeswehr zunaͤchſt fuͤhrerlos war. Sie 

ſtand von Schrunden in einzelnen kleinen Abteilungen bis zum 
Meere. Trotz ihrer Schwaͤche und fehlender durchgebildeter Unterfuͤhrer 

war aus der Truppe heraus der Wunſch entſtanden, Goldingen wiederzu— 

nehmen. Zugleich aber konnte jeden Augenblick der Bolſchewik Schrun— 
den oder Haſenpot nehmen. 

Bei dieſer bedrohlichen aͤußeren Gefahr lagen im Libauer Hafen 

die Transportſchiffe bereit, um ſchnell die Truppe auf dem Seewege 

abzubefoͤrdern, wenn die Lage unhaltbar geworden war. Die Ver— 
ladung unter dem Druck der dann ſicher aufſtehenden Libauer Arbeiter— 

bevoͤlkerung, bei der mindeſtens 6000 Gewehre angenommen wurden, 
war vorbereitet. 5 

Der Schutz gegen die nur auf den geeigneten Augenblick lauernden 
ſtaͤdtiſchen Bolſchewiki, die von fanatiſchem Deutſchenhaß beſeelt waren, 

lag in den Haͤnden von drei Garniſonbataillonen, von denen zwei 
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weniger von ihren militaͤriſchen Fuͤhrern als von dem Garniſon-Sol— 
datenrat geführt wurden. Dieſer hatte dafür geſorgt, daß in den ein— 

zelnen Staͤben und Kompagnien die unzufriedenen Elemente dem 
Soldatenrat angehoͤrten. Das 3. Bataillon unter dem energiſchen 
aͤlteren Hauptmann d. L. Toenniges wehrte ſich gegen den Einfluß 
des Soldatenrats und hatte deshalb Teile, die zum Kaͤmpfen bereit 
waren und auch an der Front eingeſetzt wurden, die beiden andern Ba— 

taillone gingen im Wachtdienſt auf und unter. Anzug, Ehrenbezeugungen 
und Haltung der Leute glichen denen im Innern des Reiches. Der Kampf— 
wert der Truppe war gleich Null. So ſaß man in Libau von außen und 
innen auf dem Pulverfaß, im wahren Sinne des Wortes. 

Die Regierung Lettlands, die ſich in Riga im November 1918 ge— 
bildet hatte, war ſtark deutſchfeindlich, hatte mehrere Mitglieder, die 
den Bolſchewiken dem Deutſchen vorzogen, trat aber anfangs aus 
Angſt um ihr eigenes Leben und ihre Miniſterpoſten ziemlich kleinlaut 

auf. Mehrere wichtige Perſoͤnlichkeiten waren ausgeſprochene Sklaven— 

naturen, kriechend freundlich ins Geſicht, namentlich wenn ſie mich 

brauchten, hinterliſtig, falſch und ſtets bereit, mich und meinen Stab 

zu betruͤgen und das Gegenteil von dem zu tun, was ſie verſprochen 
hatten. 

Waͤhrend damals Herr Ullmannis herumreiſte, um die Unterſtuͤtzung 
der ſiegreichen Entente fuͤr ſein neues Staatsgebilde zu erbitten, vertrat 
ihn der Miniſter des Innern Walters, wohl das einzige hoͤher ſtehende Mit— 
glied der Regierung und deshalb unparteiiſcher uͤber Balten und Deutſche 

denkend, aber er ſtand doch zu allein in der Haßpſychoſe feiner Kollegen, 
um ſich ihr entziehen und Einfluß haben zu koͤnnen. Ich machte ihm 

gleich am erſten Tage meinen Beſuch, weil ich den Wunſch und die 
Hoffnung hegte, wie in Finnland mich mit allen Mitarbeitern gut 
zu ſtellen und zu vermitteln. 

Als Beleg fuͤr meine damalige Auffaſſung fuͤhre ich folgende 
Stellen aus einem von mir perſoͤnlich verfaßten Bericht vom 17. Fe— 
bruar an: 

„Die Regierungsmitglieder ſtammen aus Livland und haben in . 
Kurland keinen Boden. Man erkennt ſie nicht an oder bekaͤmpft ſie. 

Um fo anmaßender treten fie auf, geſtuͤtzt auf die Entente, von der fie 
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allein alle Rettung hoffen. Auf ſie geſtuͤtzt ſchickt die Regierung unge: 
hoͤrige Briefe an den ſtellvertretenden Geſandten Dr. Buechard und 

mich“ — — 

„Wir muͤſſen auf guten nachbarlichen Fuß mit Kurland kommen, 

gleichguͤltig, ob es freie Republik bleibt, Foͤderativſtaat in Rußland oder 

Provinz in ihm wird. Auf die Balten allein mit ihren 8% Einwohnern 

koͤnnen wir uns nicht ſtuͤtzen.“ 
„Falſche Behandlung der Letten waͤhrend 4 Jahren Okkupationszeit, 

die Gemeinheiten der revolutionierenden Horden der 8. Armee, noch 

immer vorkommende Pluͤnderungen der Freiwilligen, die ſich hier geſund 

machen wollen, und der Jahrhunderte alte Haß gegen die Balten hat 

dahin gefuͤhrt, daß auch Kreiſe, die angeblich nicht bolſchewiſtiſch ſind, 

die Bolſchewiken lieber ſehen als die Deutſchen. Das ging aus dem 
Geſpraͤch mit dem hoͤchſt uͤblen Stadthaupt von Libau, Herrn Buſche— 

witz, einwandfrei hervor. Freilich ſteht er wohl auf dem aͤußerſten linken 

Fluͤgel der Menſchewiki. Man rechnet in Kurland mit 60% Bolſche— 

wiken, in Libau mit noch mehr.“ 
„Mein Streben geht dahin, ſcharf gegen alle deutſche Indiſziplin 

vorzugehen, die Achtung vor dem deutſchen Heere wiederherzuſtellen, 
die Balten in ihrer Geringſchaͤtzung der Letten zu zuͤgeln und die beſſeren 
Letten bei aller gebotenen Wahrung deutſcher Rechte nicht unnoͤtig zu 

reizen und zur Mitarbeit zu bewegen.“ 

„Die Balten ſind faſt die einzigen Traͤger der Landesverteidigung.“ — 
Man ſieht, wie ungerecht der bald darauf immer wieder in die Welt 

poſaunte Vorwurf der „Freiheit“ uſw. war, ich triebe dort oben Barons— 

politik. Weil man die von mir angeſtrebte altpreußiſche Diſziplin in 

Spartakiſtenkreiſen fuͤrchtete, ſuchte man mich mit Tendenzluͤgen bei 

der Regierung zu verketzern. — 
Als ich mich eingehender mit den Verhaͤltniſſen vertraut gemacht hatte, 

merkte ich, daß von der Regierung Lettlands jedes Entgegenkommen 
nur als Schwaͤche aufgefaßt wurde und daß ſie damals den Kampf 

gegen Deutſchland auf die Entente geſtuͤtzt bewußt aufgenommen hatte. 

Urſpruͤnglich nur zum Schutze Oſtpreußens beſtimmt, faßte ich 
meine Aufgabe immer mehr in einer großen Idee zuſammen, dem 
Zukunftsgedanken des ſchwer bedrohten Deutſchtums. 
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Denn waͤhrend ich in Finnland die Kultur eines uns bisher fremden 

Volkes vor der aſiatiſchen Barbarei errettete, hatte dieſelbe Barbarei 

durch ihre Propaganda zuſammen mit der Entente-Propaganda mein 
eigenes deutſches Volk und Heer von innen zermuͤrbt und wehrlos 

gemacht. Aber noch war die deutſche Regierung nicht in bolſchewi— 

ſtiſche Haͤnde gelangt. Das ſollte von innen geſchehen, wenn wir 

„Baltikumer“ — wie die deutſchen Bolſchewiken uns nannten — uͤber— 

rannt waren. Wir waren der letzte Schutzwall des Reiches gegen 
Oſten. Weil ich den Bolſchewismus von Finnland kannte, erſchien 

mir unſere Aufgabe, die Oſtmark zu ſchuͤtzen, der Lage der Kaͤmpfer 

in der Mongolen-Schlacht bei Liegnitz vergleichbar, die ebenfalls Europa 
davor bewahrt haben, aſiatiſch zu werden. 

Zugleich aber galt es aus dem ungluͤcklichen Ausgang des Krieges 
zu retten, was noch zu retten war. Im Oſten war Deutfchland der 
Sieger. Wir ſtuͤnden noch nahe an Petersburg, wenn die Oſttruppen 

nicht gemeutert haͤtten. Wiederum nach meinen Erfahrungen in Finn— 
land ſchaͤtzte ich die roten Heere gering ein. Warum ſollte nicht die im 

Auguſt 1918 verhinderte Oſtpolitik zuſammen mit den „weißen“ Ruſſen 
in irgendeiner veraͤnderten anpaſſungsfaͤhigen Form unter der Flagge 
der Bolſchewiken-Bekaͤmpfung noch moͤglich ſein, da England auch im 

Laufe der Zeit eigene Machtmittel nur zur See zeigte? Warum ſollte 

nicht vor allem eine wirtſchaftliche und politiſche Annaͤherung an 
das kommende Rußland angebahnt werden koͤnnen? An das Ruß— 

land, das nach Abſchlachten ſeiner eigenen Intelligenz nach deutſchen 

Kaufleuten, Technikern, Fuͤhrern hungerte, deſſen verwuͤſtete, menſchen— 
leere Randprovinzen nach fleißigen deutſchen Bauern fuͤr ſeinen frucht— 

baren Boden verlangten? So konnte vielen in den beſetzten und 

ſpaͤter abgetretenen Gebieten heimatlos Gewordenen Arbeit und Brot 
verſchafft werden, beſonders aber meinen mit dem Anſiedlungsverſprechen 

angeworbenen Soldaten: Rußland konnte jetzt dagegen nicht mehr 

die Einwaͤnde erheben, wie vor dem Kriege. 
Sollte ich bei einem ſolchen Ziele vor Augen uͤber Strohhalme 

ſtolpern? Auf eine vor zwei Monaten von fliehenden deutſchen Be— 

hoͤrden geſchaffene zeitweilige lettlaͤndiſche Regierung, deren Miniſter 
z. T. geflohen waren und die von ihrem Lande kaum nur noch einen 
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kleinſten Bruchteil beſaß und ſich nur auf deutſche Bajonette und 

die eigne Anmaßung ſtuͤtzte, konnte ich keine Ruͤckſicht nehmen, wenn 
ſie nicht mithelfen wollte in Fragen, die die gemeinſame Zukunft 

Deutſchlands und Oſteuropas entſcheiden ſollten. 

Haͤtten nicht die radikalen linken deutſchen Parteien und der deut— 

ſche Libauer Soldatenrat mit ſeinen Truppen aus Parteiintereſſe dieſe 
ſogenannte zeitweilige Regierung Lettlands gegen den deutſchen General 
geſtuͤtzt, ſo haͤtte ich uͤber ſie noͤtigenfalls uͤberhaupt zur Tagesordnung 
übergehen koͤnnen. So aber galt es, nur auf ſich und feine treuen Mit: 

arbeiter geſtuͤtzt, ſeine Gedanken zu verſchleiern und zu verſuchen, ſie 

gegen eine Welt von Feinden durchzuſetzen. Das große Ziel vor Augen 

mußte ich ſtets die Mittel ergreifen und ſie vor der Welt rechtlich 
zu begruͤnden wiſſen, die fuͤr die Erreichung dieſes Zieles mir die 
richtigen ſchienen. 

In dieſer Erkenntnis praͤgte ich das Wort, daß ich gegen vier Fronten 
zu kaͤmpfen hätte, die Bolſchewikenarmee, den von den deutſchen Radi— 
kalen beeinflußten Soldatenrat in Libau und mit ihm die Revolutions— 
zuſtaͤnde in meinen Truppen, die deutſchfeindliche, halbbolſchewiſtiſche 
Regierung Lettlands und die Entente. 

Nach gutem alten ſtrategiſchen Grundſatz beſchloß ich, ſie nicht 

alle auf einmal, ſondern einzeln zu bekaͤmpfen. 

Zunaͤchſt galt es, den Kampf aufzunehmen, den verteidigungsweiſe 
zu fuͤhren mir von meinem vorgeſetzten Armeeoberkommando Nord 

befohlen war, deſſentwegen ich eigentlich nur hingeſchickt war, den 
Kampf gegen die Bolſchewiki. 

Die anderen drei Feinde ergaben ſich erſt aus den Verhaͤltniſſen. 

Ich habe den Kampf mit ihnen aufgenommen, als ich ihn fuͤr unver— 

meidbar erkannte, und ich habe dann den Kampf gegen alle meine 
Feinde auch offenſiv gefuͤhrt. 

Denn nur durch Angriff kann man ſiegen, nur dadurch den Kampf 
abkuͤrzen und beenden. Siegen oder untergehen! Lavieren iſt ſtets ein 

Zeichen von Schwaͤche der eigenen Lage oder des Charakters. Mit allen 

dieſen Feinden waͤren wir ſchließlich fertig geworden, haͤtte nicht im 
Oktober zu dieſen vier Feinden die bisher widerſtrebend mitmachende 

deutſche Regierung als fuͤnfter Feind ſich hinzugeſellt. 
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Die erften Zufammenftöße. 

Auf Veranlaſſung meines Gouvernementschefs empfing ich bereits 

am zweiten Tage den Soldatenrat in Libau, der mir als verhaͤltnis— 
maͤßig harmlos geſchildert war und ſich bei Anwerbung von Freiwilligen 

auch Verdienſte erworben haben ſollte, als die Revolution die 8. Armee 

zu einer Horde gemacht hatte. Aber er hatte zwar Menſchen angeworben, 

ſie aber nicht zu Soldaten und ſelbſtloſen Vaterlandsdienern gemacht. 

Auch war der Gedanke der Anwerbung Freiwilliger nicht von ihm 
ausgegangen, ſondern er hatte ihn erſt nach Widerſtreben aufgenommen. 

Immerhin, mein Stab lobte ihn, ſo daß ich beſchloß, mit ihm den 

Verſuch der Zuſammenarbeit zu machen. Ich machte ihn aufmerkſam 

auf den Ernſt der Lage, die Notwendigkeit alles zuruͤckzuſtellen, um 
Libau zu halten und einem Aufruhr zu begegnen. Verſagten die Libauer 

Bataillone, ſo ginge es allen, auch ihnen an den Kragen. 

Die Antwort war, daß man verlangte, auch die Fronttruppen ſollten 

Soldatenraͤte einfuͤhren, die ſich dem Libauer Soldatenrat zu unter— 

ſtellen haͤtten. Ich wies das ruhig, aber beſtimmt ab, worauf der Vor— 

ſitzende, ein im Kriege zum Offizier befoͤrderter Volksſchullehrer, mich 
darauf aufmerkſam machte, daß der Soldatenrat das Recht habe, die 

Abſetzung ungeeigneter Vorgeſetzter beim Kriegsminiſterium zu bean— 
tragen. Auch mein Vorgaͤnger ſei auf ihren Vorſchlag abberufen worden. 

Da ſprang ich auf und fuhr ihn an: „Beantragen Sie, was Sie 
wollen! Vorlaͤufig bin ich hier der verantwortliche Gouverneur dieſer 

vom Feinde bedrohten Feſtung und werde gegen jeden Feind, der ihre 
Sicherheit bedroht, alſo auch gegen Sie die mir noͤtig ſcheinenden Maß— 

nahmen ergreifen.“ Da ſtand das Faͤhnlein dieſer machtluͤſternen, 

unſachlichen Zwerge ebenfalls auf und verließ das Zimmer. Das 

Tiſchtuch ſchien zerſchnitten. 

Am Tage darauf ließ ich mir zwei zum Einlenken bereite juͤdiſche 
Mitglieder kommen. Statt deſſen erſchienen alle und erklaͤrten, ſie 

ſeien geſtern mißverſtanden worden. Der Riß wurde uͤberklebt. Aber 
man vergaß mir den nicht mehr gewohnten Befehlston nicht und ſchickte 
hinter meinem Ruͤcken einen inzwiſchen in die Nationalverſammlung 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 9 
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gewaͤhlten Vizefeldwebel, der ſich auf die Worte ſubjektiv und objektiv 
viel zugute tat, ſie aber faſt regelmaͤßig verwechſelte, mehrfach in das 
Kriegsminiſterium, um meine Abſetzung zu erwirken. 

Da ich am 3. Februar neben dem Gouverneur von Libau auch Fuͤhrer 

des VI. Reſervekorps wurde, uͤberließ ich als kommandierender General 

die Verhandlungen mit dem Soldatenrat der Garniſon dem Gouverne— 
mentschef. Dies war um ſo noͤtiger, als ich jede Einmiſchung in die 

Verhaͤltniſſe außerhalb Libaus in mein Armeekorps unbedingt ablehnte. 

Hieruͤber kam es ſehr bald zu ſcharfen Kaͤmpfen, als der Soldatenrat 
ſich eines Tages zum Soldatenrat von Lettland erklaͤrte. Ich verbot 

ihm dieſen Übergriff, er beſtand darauf und machte Eingaben an den 

Zentralſoldatenrat in Berlin, vor dem dort viele zitterten, und ſo war 
es eine dauernd bedrohliche Lage, weil die Truppen der Garniſon faſt 
ganz hinter dem Soldatenrat ſtanden und von ihm gegen den ihnen 
unbequemen Gouverneur aufgehetzt wurden. Ende Februar erhielt ich 

in Major Heinersdorff einen neuen, mit den Verhaͤltniſſen ſchon ver— 
trauten, klugen und kampfluſtigen Gouvernementschef, der nicht wie 
ſein Vorgaͤnger durch die vielleicht unvermeidliche Nachgiebigkeit der 
Revolutionszeit belaſtet war. Wer beim Zuſammenbruch hatte lavieren 

muͤſſen, konnte beim Wiederaufbau nicht mehr mitarbeiten, auch wenn 

er ſonſt tuͤchtig war. Leider iſt dies in hoͤheren Stellen nicht uͤberall 

beachtet worden. 

Eines Tages kam es zur Meuterei in der Polizeitruppe, nur weil 
gegen den beliebten Chef ein kriegsgerichtliches Verfahren eingeleitet 
war. In faft nächtlicher Frühe erſchienen die Vertrauensleute 

und erhoben Einſpruch. Mittags beſetzten ſie das Polizeigebaͤude 
mit Maſchinengewehren, um ihre Wuͤnſche durchzuſetzen, und ſandten 

eine neue Abordnung zu mir. Ich faßte ſie beim deutſchen Ge— 
rechtigkeitsſinn, der ſoldatiſchen Auffaſſung und der Gefahr eines 
Bolſchewikenaufſtandes in Libau, wenn die gefuͤrchtete deutſche Polizei 

meuterte, ſo daß ſie ſich ſchließlich beruhigten. Das Verfahren wurde 

eingeleitet und der Vorgeſetzte im weſentlichen freigeſprochen, ſo daß 

er nach Wochen ſeinen alten Poſten wieder einnehmen konnte, den der 

Vertreter nicht wieder raͤumen wollte. Immerhin hatten der Polizeichef 

und die Truppe gelernt, daß ich nicht mit mir ſpielen ließ. Dieſer Einſicht 
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war es wohl auch zu danken, daß weitere unerquickliche perſoͤnliche 
Streitigkeiten unter den verſchiedenen hoͤheren Polizeioffizieren, die 
jeder einen Teil der Polizeitruppe hinter ſich hatten, ſchließlich ſich 

beilegen ließen. Im allgemeinen taten Polizei und Vorgeſetzte ihren 
Dienſt beſſer als fruͤher, und es iſt großenteils der guten Polizeitruppe 

in Libau zu danken, daß die unbeſchaͤftigte Arbeiterbevoͤlkerung niemals 
zu einem Aufſtand den Mut gefunden hat. Auch bei der Polizeimeuterei 

hat der Soldatenrat eine bezeichnende Rolle geſpielt. Er wollte erſt die 

Gelegenheit benutzen, den oft zu ſcharfen Polizeidirektor zu beſeitigen, 
ſchwenkte dann aber ploͤtzlich um, weil er hoffte, dem ihm noch gefaͤhr— 
licher ſcheinenden Gouverneur einen Strick drehen zu koͤnnen. Beides 
iſt ihm nicht gelungen. 

Der lange Krieg und die Revolution hatten die Menſchen fo nervös 

und erregt gemacht, daß einer im andern ſeinen perſoͤnlichen Feind ſah, 

ſehr viele ſich nicht mehr in das Ganze fuͤgen und gehorchen wollten. 

So gab es taͤglich Reibungen und einen langen Kleinkrieg, bis es ganz 
allmaͤhlich gelang, durch Abſchiebung der Ungeeigneten und Einwirkung 
auf die andern im allgemeinen wieder faſt den alten uneigennuͤtzigen 
Geiſt in die Truppe zu bringen. — 
Libau war die Baſis fuͤr die Operationen gegen die Bolſchewiki. 

Hier waren die Magazine, Munitionsdepots, die geſamte Verwaltung, 
das Generalkommando, das Hirn des Armeekorps. Es war nicht ganz 
leicht, auf eine Baſis geſtuͤtzt, die jeden Augenblick auffliegen konnte, 
den Entſchluß zu weiteren Operationen zu finden. Aber es mußte ſein. 

Mitten in dieſem inneren Krieg trug mir Major Fletcher ſeinen 

Plan vor, Goldingen wieder zu nehmen. Er wollte in einer langen 
kalten Winternacht auf Schlitten und Pferden in mehreren kleinen 

Kolonnen vormarſchieren und bei Tagesgrauen vor Goldingen erſcheinen. 

Der Plan war wohldurchdacht und wurde genehmigt. Goldingen wurde 

durch Überraſchung nach kurzem Kampfe genommen und gegen mehrere 

Wiedereroberungsverſuche gehalten. Es war der erſte der vielen ſchnei⸗ 

digen Raids der Balten und das erſtemal, daß der tapfere, ernſte Fuͤhrer 

mit ſeiner Perſoͤnlichkeit im feindlichen Feuer vorbildlich auf die kriegs— 

ungewohnte junge Truppe einwirken konnte. 

9* 
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Die erſten Beſuche an der Front. 

Am Morgen des 8. Februar fuhr ich mit dem Generalſtabschef des 

VI. Reſervekorps, Major Hagemann, meinem treuen, unermuͤdlichen 

Mitarbeiter in den Baltikumſtuͤrmen, zu Major Biſchoff an die Front. 

Um 70 km Eifenbahn zu fahren, brauchte man 71 Stunde, das Abteil 

ſtand halb unter Waſſer, ſo daß man nur die Abſaͤtze hinſtellen konnte, 
die Fenſter waren zerſchlagen, die Polſterbezuͤge abgetrennt. 15 Stunden 
Bahnfahrt bei Kurlandkaͤlte, etwas ungemuͤtlich. Alle meine Be— 

muͤhungen, einen Salonwagen fuͤr das Generalkommando zu bekommen, 
um oft nach vorn zu kommen und ein bewegliches Stabsquartier zu 
haben, in dem man auch ſchlafen konnte, ſind vergeblich geblieben, 

obwohl es im Intereſſe des Dienſtbetriebes ſich als unentbehrlich im 

Kriege herausgeſtellt hatte. Was mir die Regierung Finnlands ſelbſt— 

verſtaͤndlich bewilligt hatte, verſagte mir, der ich unter den ſchwierigſten 
Verhaͤltniſſen freiwillig ein weiteres Jahr im Kriege ſtand, die neue 
deutſche Regierung. Sie fuͤhrte ja Krieg nicht gegen den Bolſchewismus, 

ſondern gegen den preußiſchen Militarismus. Sie ließ ſich zwar von 
den deutſchen Generalen beſchuͤtzen, behandelte ſie aber ſchlecht. Sie 

iſt ſich darin treu geblieben. 

Bei dieſer langen Bahnfahrt blieb fuͤr den Dienſt nicht viel Zeit, 

obwohl wir 4 Uhr morgens im Februar abgefahren waren. 

Mit Major Biſchoff fuhr ich mehrere Poſten ab und hatte meine Freude 

an dem friſchen Soldatengeiſt, an dem Verhaͤltnis zwiſchen Offizieren 

und Mannſchaften, die ich traf. Unvergeßlich iſt mir ein Verwundeter, 

ein Mann von 30 Jahren auf feinem Krankenlager, wie er feinem Frei— 
korpsfuͤhrer Hauptmann Heiberg vergnuͤgt nachrief: „Herr Haupt— 

mann, ich komme beſtimmt ſehr bald wieder.“ Solange dieſer Geiſt 

von Fehrbellin in preußiſchen Herzen lebt, iſt Deutſchland auch im 
Zeitalter der Maſchinen gegen eine Welt von Feinden unuͤber— 
windlich. Mit ſolchen Soldaten werden wir den Ritt des Großen Kur— 
fuͤrſten vom Rhein bis an den Rhin in unſerer zentraleuropaͤiſchen Lage 
immer wiederholen koͤnnen. 

Auf Anweiſung von Major Biſchoff wurden haͤufige Vorſtoͤße in 
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das Vorgelaͤnde gemacht und der Bolſchewik in Abhaͤngigkeit und Angſt 
zuruͤckgeworfen. Er fuͤhlte ſich uͤberall bedroht und wagte ſelbſt keinen 
Angriff mehr, er merkte wieder einen feſten Willen ihm gegenuͤber und 
wußte nicht, was hinter dieſen Patrouillen ſich befand. Der Krieg iſt 

nicht immer bloß ein Rechenexempel, ſondern Pſychologie und Mut. 

Ich konnte mich mit dieſer offenſiven Verteidigung des Major Biſchoff 
nur lobend einverſtanden erklaͤren. 

Aber dieſer Kleinkrieg koſtete Opfer. Wie lange ſollte es ſo weiter— 
gehen? Nur Poſten ſtehen oder gar Grabenkrieg fuͤhren, wollte dieſe 

Truppe nicht. Sie duͤrſtete nach Taten. 
Nach den vorliegenden Nachrichten hatten wir damals nur ſchwache 

Kraͤfte uns gegenuͤber. Major Biſchoff gab mir auf Befragen zu, daß 
man ſie uͤberrennen konnte, wenn man an einzelnen Stellen die eigenen 

Kraͤfte zuſammenfaßte. Aber das Eroberte zu halten, waͤre bei der eigenen 
Schwaͤche nicht moͤglich geweſen. Denn die Bolſchewiken haͤtten ſofort 

von den andern Fronten Kraͤfte herangezogen. Deshalb waren vorerſt 
nur oͤrtliche Vorſtoͤße moͤglich, die ich genehmigte. Zugleich wies ich 
den Führer an, die ſchwachen Stellen vor der Front und die Möglich: 

keit einer großen Offenſive zu erkunden, ſobald wir Verſtaͤrkungen be— 

kommen haͤtten. Dieſe waren auf dem Waſſerwege im Antransport. Denn 

in der Umgegend Berlins wurde die 1. Garde-Reſervediviſion durch die 

im ganzen Reiche werbende Anwerbeſtelle Baltenland neu angeworben 
und aufgeſtellt, das 2. Garde-Reſerveregiment war bereits in Oſtpreußen 
in der Umbildung begriffen. Sobald dieſe Diviſion da war, ſollte ſie 
rechts, ſuͤdlich der Eiſernen Brigade, die auch taͤglich Zuzug bekam, 

eingeſetzt werden. Aus der Eiſernen Brigade ſollte eine Eiſerne Diviſion 

unter ihrem eiſernen Fuͤhrer werden. 
Major Biſchoff war offenbar ſehr gluͤcklich in dem Gedanken, daß 

es wieder vorwaͤrts gehen ſollte. Denn er war ein ganzer Soldat, auch 
hatte er ſehr geſunde Anſichten uͤber die Taktik kleiner Kolonnen, die 
er ſeinen langen Erfahrungen in Afrika entnahm. Ich fuhr mit ihm 
im Schlitten und bewunderte, wie er es verſtand, ſich im Luftzug eine 

Zigarette nach der andern anzuſtecken. „Ach, das lernt man, Herr Graf“, 

meinte er. „Ich bin jetzt im zwoͤlften Kriegsjahre, acht Jahre in Afrika, 

dann im Weltkriege. Ich bin ein alter Landsknecht.“ 
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Als ich ihn naͤher kennen lernte, fragte ich mich manchmal, was bei 

ihm charakteriſtiſcher ſei, der Offizier, der Afrikaner oder der Korps— 

ſtudent. Von jedem hatte er etwas und dadurch einen großen Einfluß 
auf ſeine Untergebenen. Eine ausgeſprochene Perſoͤnlichkeit. Darin 

lag die Bedeutung dieſes tuͤchtigen Soldaten in unſerem gleichmachenden 

Deutſchland. 

Denn allgemein iſt doch zu ſagen: So ſtolz Preußen-Deutſchland auf 

ſein Offizierkorps und ſein Beamtentum ſein kann, ſo haben doch die 

letzten ſchweren Jahre gezeigt, wie wenig es beſonders letzterem gelang, 
ausgeſprochene Charaktere in die maßgebenden Stellungen zu bringen. 
Die glaͤnzende Staatsmaſchine brauchte in erſter Linie tuͤchtige, fleißige, 

korrekte Arbeiter, die ſich in das Ganze fuͤgten, keine Bismarck-Naturen, 
die die Maſchine fuͤr die eigenen genialen Gedanken ausnutzten. Hierin 
koͤnnen wir von unſern Feinden, den Englaͤndern, lernen, die die Herren— 

naturen ausnutzen oder fallen laſſen, wie es fuͤr das Weltreich am 

beſten iſt. Der Vergleich der Behandlung von Cecil Rhodes und 

Karl Peters ſagt alles. Wohl duͤrfte einer preußiſchen Staatsentwick— 

lung in Form eines vaterlaͤndiſchen Sozialismus bei uns die Zukunft 
gehoͤren. Aber dies neue Deutſchland wird nur dann eine Zukunft 

haben, wenn es dem Genie und der Perſoͤnlichkeit freie Bahn laͤßt und 
nicht fie zurecht ſtutzt nach dem Muſter der korrekten Mittelmaͤßigkeit. — 

Deutſchland war geſchlagen, hatte Waffenſtillſtand mit den Weſt— 

maͤchten und offiziell Frieden mit den Bolſchewiki, wenn auch der 

Frieden von Breſt durch den Waffenſtillſtand mit den Weſtmaͤchten auf— 

gehoben war. Deshalb war es nicht leicht, das vorgeſetzte A. O. K. 

Nord in Bartenſtein und die Regierung fuͤr meinen Gedanken der Ruͤck— 
eroberung Kurlands zu gewinnen. Ich fuͤhrte deshalb in dem ſchon 
erwaͤhnten Bericht vom 17. Februar aus, daß in der reinen Verteidigung 
der Schutz Oſtpreußens mit den geringen Kraͤften auf die Dauer unaus— 
fuͤhrbar, ſondern es notwendig ſei, eine kuͤrzere, leicht zu haltende Front, 
die Aa⸗Linie zu gewinnen. Bald koͤnne uns das Land nicht mehr er: 
naͤhren, wir muͤßten vor, ehe die Bolſchewiki alle Vorraͤte fortgeſchleppt 

haͤtten. Auch finanziell ſei meine Offenſive billiger, weil der Dauer— 

zuſtand der oͤſtlichen Kriegsfront unbezahlbar ſei, wir muͤßten durch 

einen militaͤriſchen Erfolg zum politiſchen Abſchluß mit den Bolſche— 
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wiki kommen. So ſei wirtſchaftlich, finanziell und an Blut der Angriff 
das billigſte. Nur ſo koͤnne der Bolſchewismus den Todesſtoß be— 

kommen und die Spartakiſten zu Hauſe zu der Überzeugung gelangen, 
daß fie Feine Unterſtuͤtzung von außen erhielten. 

Der Generalſtabschef des A. O. K. Nord General v. Seekt ſtimmte 

mir zu, wollte ſich aber mit der Bahn Murajewo— Schaulen als Quer: 
verbindung begnuͤgen. Das haͤtte aber auch keine kuͤrzere, leicht zu hal— 

tende Linie ergeben. Dies ſah das A. O. K. ein und gab die erforder— 
lichen Befehle fuͤr die Mitwirkung der aͤußerſt ſchwachen rechten Nachbar— 

Abteilung, die anfangs unter einem Generalkommando ſtand, dann 

aber ſich zur Brigade Schaulen entwickelte. Ich erbat nur das Halten 

des Anſchluſſes. Das Vortragen des Angriffs ſollte vom VI. Reſerve— 

korps erfolgen. 

Mein Chef, Major Hagemann, war fuͤr den Angriffsplan ſofort zu 
haben, aber er verhehlte mir nicht, daß der ftellvertretende Ia den Angriff 

mit unſern ſchwachen Kraͤften fuͤr einen Leichtſinn hielt und nur Schwie— 

rigkeiten ſah. Mit einem Generalſtabsoffizier, der an den Erfolg 
nicht glaubte, konnten wir nicht arbeiten, daher waren wir gluͤcklich, 
als endlich am 27. Februar der ſchon laͤngſt ernannte, aber von ſeiner 
ſchleſiſchen Kommandoſtelle nicht losgelaſſene Ia, Hauptmann v. Jagow, 

eintraf, der in dieſer Gegend ſchon 1915 Krieg gefuͤhrt hatte und ſofort 

Feuer und Flamme ſuͤr den Angriff war. Bei der ſehr ſtarken anderen 

Inanſpruchnahme des Chefs und von nur hat ſich dieſer hochbegabte Mann 

um ſo groͤßere Verdienſte um die Ausfuͤhrung erworben, als er ſich 

ſchnell das Vertrauen der Truppe erwarb. 

Vorerſt aber galt es, ſich die Ausgangsbaſis zu ſichern und Windau 

zuruͤckzuerobern. Deshalb begab ich mich Mitte Februar wiederum mit 

meinem getreuen Pylades Major Hagemann nach Katzdangen zum 

Stabe der Landeswehr. 

Auf den gefrorenen Wegen lag wenig Schnee, ſo daß wir im Kraft⸗ 

wagen uns ein Bild von der wenig angebauten huͤgligen Wald- und 

Ackergegend machen konnten. Die aͤrntlichen Haͤuſer ſtanden im Gegen— 

ſatz zum reichen Boden und doch war Kurland ein Kulturland gegen 

Litauen, deſſen Anſiedlungen Major Hagemann an einen Kaffernkral— 
erinnerten. Ich konnte ihm nicht ganz unrecht geben. In Kurland 
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liegen die Gehoͤfte einzeln und zerſtreut, man merkt den Einfluß der 
erſten weſtfaͤliſchen Anſiedler. Litauen hat geſchloſſene Doͤrfer. Nord— 

litauen iſt meiſt ganz flach. Wir ſprachen davon, daß dieſe reichen, 

weiten Landſtriche noch viele Anſiedler ernähren koͤnnten und haben müßten, 

wollten ſie ihre Aufgabe erfuͤllen. Hier fehlte der fleißige, ordentliche, 

reinliche deutſche Bauer und der preußiſche Landrat, der Wege baut 
und die Tuͤchtigkeit der Bewohner mit Staatsmitteln unterſtuͤtzt. Daß 
dieſe oͤſtlichen Gebiete infolge des Ausgangs des Weltkrieges nicht den 
Anſchluß an Deutſchland gefunden haben, ſich ſelbſt oder der ruſſiſchen 

Verwaltung uͤberlaſſen bleiben, ja daß weite Gebiete Preußens der 

polniſchen Wirtſchaft anheimfallen, bedeutet einen unermeßlichen Ver— 

luſt fuͤr die Kultur. Wenn Auslaͤnder dieſen Satz laͤchelnd leſen ſollten, 
fo rate ich ihnen, irgendwo zwiſchen Memel und Oderberg die preußiſch— 

ruſſiſche Grenze zu uͤberſchreiten, wo ſie wollen. Sie werden ſtets den 
tiefen Eindruck haben, uͤber eine Kulturgrenze zu kommen. Das iſt auch 

auf der Strecke Libau Memel der Fall, obwohl Kurland, von Deutſchen 

beſiedelt und bisher verwaltet, noch der kultivierteſte der alten ruſſiſchen 

Randſtaaten laͤngs der deutſchen Grenze iſt. 

Wir trafen Major Fletcher in Katzdangen in einem Nebengebäude des 
waͤhrend der Revolution von 1905 zerſtoͤrten Schloſſes, das noch nicht 
wieder fertig hergeſtellt war. Dem Beſitzer Baron Manteuffel war ſein 

ſoziales Wirken nicht gedankt worden, er hatte als Freund Deutſchlands 

die Hauptzeit des Krieges in Sibirien zugebracht und war dann nach 
der ruſſiſchen Revolution, 44jaͤhrig, noch in deutſchen Militärdienft 

getreten. Jetzt wirkte er als Siedlungsoffizier bei der Eiſernen Brigade. 

Zu beſprechen war weſentlich die Wiedereroberung Windaus, das 

70 kin von den jetzigen Stellungen entfernt lag und in einer der langen 
Winternaͤchte uͤberraſchend in mehreren Kolonnen erreicht werden ſollte. 

Das Bedenken war, daß man zugleich das mehrmals von den Bolſche— 
wiken angegriffene Goldingen ſtark beſetzt halten mußte, um nicht 
abgeſchnitten zu werden. Zum Gluͤck waren die erſten Teile der 
1. Garde-Reſervediviſion ſchon eingetroffen, ſo daß ich der Landeswehr 
Unterſtuͤtzung verſprechen konnte. Außerdem ordnete ich an, daß Win— 
dau gleichzeitig von der See aus angegriffen werden ſollte. Dazu 

ſtanden zwar keine Kriegsſchiffe zur Verfuͤgung, aber wir ſtellten Ge— 
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ſchuͤtze auf Transportſchiffe und ſchoſſen damit auf den Hafen. Garde— 

ſchuͤtzen ſollten anſchließend gelandet werden. 

Major Fletcher war ſehr gluͤcklich über dieſe Unterſtuͤtzung, der Plan 

iſt Ende des Monats ausgefuͤhrt worden und nach etwas laͤngerem, 
ernſterem Kampfe gegluͤckt. 

Ich fand dann noch Gelegenheit, an der Windau-Bruͤcke bei Schrun— 

den baltiſche Freiwillige und in Rudbaren den Fuͤhrer des lettiſchen 

Bataillons Major Kolpak zu ſehen. Die Balten machten mir als 
Menſchen und Patrioten einen herrlichen Eindruck. Gut gewachſen, 

von gerader Haltung, meiſt aus dem hoͤheren und niederen Buͤrger— 

ſtande, voll Stolz und Selbſtgefuͤhl waren ſie bereit, Leben und Be— 

quemlichkeit zu opfern fuͤr ihr Vaterland, das ihre Vorfahren mit be— 

wundernswerter Zaͤhigkeit ſeit faſt 700 Jahren verteidigt hatten. Da 
ſah man ergraute Maͤnner und halbe Knaben nebeneinander ihren Dienſt 

tun. Es herrſchte eine ſelbſtgewaͤhlte, freiwillige Diſziplin, wie ſie in 

Schillers „Wilhelm Tell“ idealiſiert iſt, und wie ſie nur in einem Volke 

ſein kann, bei dem nur geringe Partei- und Klaſſenunterſchiede beſtehen 

und dieſe hinter der gemeinſamen Vaterlandsliebe weit zuruͤcktreten. 
Das war bei den Balten der Fall, das war die von mir oft bewunderte 
Staͤrke dieſer Maͤnner, die Herrennaturen waren, ob ſie hoch, ob niedrig 
ſtanden, das waren die vom deutſchen Philiſter geſchmaͤhten „Barone“, 

die in Wirklichkeit 1% der Bevoͤlkerung darſtellen. Ich wollte, der 

Deutſche lernte von dieſen deutſchen Eichen, die im jahrhundertelangem 
Kampfe um ihr Volkstum erſtarkt find. 

Natuͤrlich fehlte es dieſen neuen Soldaten an Ausbildung und Kriegs— 

erfahrung. Ihre Hauptſtaͤrke lag in ihrem guten Willen, ihrer koͤrper— 
lichen Leiſtungsfaͤhigkeit, Zaͤhigkeit und Unternehmungsluſt, die ſie na— 
mentlich zu großen Sport- und Marſchleiſtungen befaͤhigte. 

Major Kolpak traf ich in dem großen Schloſſe Rudbaren des Barons 

Firks an (5 km weſtlich Schrunden). Von den ausgeraubten großen 

Raͤumen hatte er ein kleines Zimmer als Wohn- und Schlafzimmer 

fuͤr ſich beſcheiden ausgeſtattet, in dem er mich auch empfing und mich 

gaſtfrei zum Mittageſſen einlud. Dies beſtand in Hirſchbraten, der in 
großen Stuͤcken zerhackt in einer irdenen braunen Waſchſchuͤſſel an— 

geboten wurde. Ich mußte mit ihm durch einen lettiſchen, ſehr gewandten 
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Dolmetſcher (Halbjuden) ſprechen, bei deſſen Überſetzung er mich mit 

verſchlagenen, lauernden Augen mißtrauiſch betrachtete. Nach Major 

Fletchers Urteil war er ein tapferer, zum Bataillonsfuͤhrer geeigneter 

Offizier. Er war ſehr freundlich zu mir und das Zuſammenſein verlief 
in beſtem Einvernehmen. Die lettiſchen Soldaten machten einen mili— 
taͤriſch recht guten Eindruck. 

Leider iſt dieſer tapfere Mann bei der ſpaͤteren Offenſive durch 

deutſche Kugel gefallen. Eine lettiſche und eine deutſche Kolonne ſollten 

umfaſſend ein Dorf gemeinſam nehmen, hielten ſich auf falſche Nachricht 

fuͤr Feinde, beſchoſſen ſich, und es gab auf beiden Seiten Tote und 
Verwundete. Mit echt lettiſchem Mißtrauen wurde dies im Kriege 

leider oͤfter vorgekommene Mißverſtaͤndnis als deutſche Abſicht auf— 

gefaßt, ihren „Feldherrn“ zu toͤten. Schließlich ſahen ſie wohl ſelbſt 
das Laͤcherliche dieſes Vorwurfs ein. Major Kolpak wurde in Libau 

wie ein Nationalheld begraben. Ich beteiligte mich natuͤrlich an dem 
Leichenbegaͤngnis des tapferen Soldaten. 

Auf der Ruͤckfahrt kurz vor Libau beſuchte ich zu gegenſeitiger Freude 

die eben eingetroffene Freiwilligeneskadron Kneſebeck 1. Gardeulanen— 
regiments, faſt alles meine alten bewaͤhrten Finnlandkaͤmpfer, mit 

denen ich 2 Monate zuvor durch das Eis der Oſtſee in die veraͤnderte 
Heimat zuruͤckgekehrt war. 

In Libau fand in dieſen Tagen eine Truppenſchau der erſten Truppen 

der 1. Gardereſervediviſion ſtatt. General Tiede, der im Kriege ſtets 
bewaͤhrte Diviſionskommandeur, fuͤhrte mir in Gegenwart ſeines 

begabten Chefs, Hauptmanns v. Rabenau, ſtolz ſeine Truppe vor, 
die weſentlich aus Gardeſchuͤtzen, 1. Garderegiment und Regiment 

Eliſabeth beſtehend unter ihrem Fuͤhrer Hauptmann v. Schauroth einen 

ſo glaͤnzenden Eindruck machte, daß den alten enttaͤuſchten Soldaten 
die Traͤnen in die Augen traten. Aber beim Libauer Soldatenrat 
erregten fie das größte Mißtrauen. Der Gedanke, „es koͤnnte wieder 
ein Heer wie 1914 entſtehen“, war dieſen irregeleiteten alten Unteroffi— 

zieren ein unertraͤglicher. Da dieſes deutſche Heer die Bewunderung von 

Feind und Freund erregt hat, ſo waͤre dieſe oft mit obigen Worten ge— 

aͤußerte Sorge der Soldatenratsmitglieder mir und allen deutſchdenken— 

den Maͤnnern unverſtaͤndlich geblieben, wenn wir nicht gewußt haͤtten, 
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daß der Gedanke dem dummen deutſchen Philiſter durch jahrelange, 
ſehr geſchickte Ententepropaganda beigebracht worden war. Ich habe dem 
Soldatenrat daher auch immer nur ironiſch erwidern koͤnnen: „Ja, das 
iſt allerdings ein geradezu ſchrecklicher Gedanke.“ 

Die Wiedereroberung Kurlands. 

Nach der Einnahme Goldingens und Windaus ſtand ich vor dem 
Entſchluß, ob das Armeekorps von letzteren beiden Orten aus geftüßt 
auf die Bahn Windau TukkumMitau und die Kleinbahn Haſenpot — 

Schrunden—Frauenburg die Operation vom linken Flügel aus vor: 
tragen, oder ob dies vom rechten Fluͤgel aus frontal geſchehen ſollte. 
Der erſtere Gedanke ſcheiterte an dem Mangel von rollendem Bahn— 

material. So wurde beſchloſſen, mit vorgenommenem rechten Fluͤgel 

an der Bahn LibauMurawiewo—Mitau vorzuſtoßen, obwohl der 

rechte Nachbar, die Brigade Schaulen, ſehr ſchwach war, der Anſchluß 

dahin alſo faſt fehlte. Aber man konnte hoffen, dadurch die ganze Halb— 
inſel Kurland von ihrer Baſis abzuſchneiden, wenn man in Richtung 

auf Mitau— Schlock vorſtieß. 

Daher wurde die ſtaͤrkſte Truppe, die neu eintreffende 1. Garde— 

Reſervediviſion, auf dem rechten Fluͤgel eingeſetzt, wo ſie auf ihrem 
eigenen rechten Fluͤgel ſtarke Reſerven zu ſtaffeln hatte. Die Eiſerne Diviſion 

machte den Raum frei, bekam einen ſchmaleren Abſchnitt und gewann 
dadurch an Stoßkraft. Die Landeswehr, welche links geftaffelt nach— 

ſtoßen ſollte, behielt ihren breiten Abſchnitt, denn mit ernſteren Kaͤmpfen 

war nur auf ihrem rechten Fluͤgel zu rechnen, wo ſie flankierend von 

der Eiſernen Diviſion unterſtuͤtzt wurde. 

Da das Generalkommando aus politiſchen Gruͤnden und bei der 
militaͤriſchen Unſicherheit der Baſis Libau, um dieſe zu ſtuͤtzen, in Libau 

ſelbſt bleiben mußte, wurde der Gefechtsſtab des wiederum ins Baltikum 
zuruͤckgekehrten Oberſtleutnants v. dem Hagen (Eberhard) gebildet, wel— 
cher die Operationen der Eiſernen Diviſion und der Landeswehr in Über: 

einſtimmung bringen ſollte. Die menſchlich beſonders hoch ſtehende, 

in wichtigen Stellungen erprobte Perſoͤnlichkeit des Oberſtleutnants 



140 Die Tragddie im Baltikum. 

v. dem Hagen hat auch im Baltikum unter ſchwierigen Verhaͤltniſſen 
ſich neue Verdienſte erworben. 

Nach Vorſchlag der Eiſernen Diviſion ſollte ihr Zuſammenruͤcken 

in den ſchmaleren Abſchnitt nicht auf der Grundlinie, ſondern nach 

vorwaͤrts erfolgen, ſo daß der Angriff ſchon waͤhrend des Neuauf— 

marſches begann. Die 1. Garde-Reſervediviſion marſchierte vom 28. Fe— 

bruar an von Libau aus in ihren Abſchnitt hinein und vom 3. Maͤrz 

an begannen auf der kuͤnftigen Trennungslinie die Angriffe beider 
Diviſionen, die unter dem Deckwort „Tauwetter“ erfolgten. 

Mir war der Vorſchlag der Eiſernen Diviſion deshalb ſehr lieb, 

weil ich Sorge hatte, daß fruͤhes Eintreten der Schneeſchmelze die Wege 

grundlos machen und daher das ganze Unternehmen in Frage ſtellen 

koͤnnte. Je fruͤher der Angriff begann, je beſſer waren die Ausſichten. 

Schließlich hat das etwa am 8. Maͤrz beginnende waͤrmere Wetter 

nicht unguͤnſtig gewirkt, weil es nachts immer wieder fror und weil 
1919 in Kurland wenig Schnee lag. 

Durch den erſten Angriffsakt ſollte ferner Bahnhof Murawiewo 

als Nachſchubbaſis gewonnen werden, von der aus ſowohl in Richtung 

Mitau (Eiſ. Div.) wie Schaulen (1. G. R. D.) die Nachſchubzuͤge 

laufen konnten. 

Schließlich ſollte die Eiſerne Diviſion ihren Aufmarſchraum auch 

auf dem linken Fluͤgel vortragen, um dem auf dem rechten Fluͤgel der 

Landeswehr befindlichen Lettenbataillon, das an der Eroberung von 
Goldingen und Windau nicht teilgenommen hatte, den ſchwierigen 

Windauuͤbergang bei Schrunden zu ermoͤglichen. 
Alles dies iſt programmaͤßig gegluͤckt. 
Nach muͤndlicher Weiſung an die Kommandeure und Generalſtabs— 

offiziere ſollte der Vormarſch in zahlreichen kleinen Kolonnen auf 
Pferden, Wagen, Schlitten, Eiſenbahn (Panzerzuͤgen) moͤglichſt ſchnell, 
uͤberraſchend und flankierend gegen die beſetzten Punkte erfolgen, fron— 
taler Angriff, fuͤr den die Munition fehlte und die Neugebilde von Frei— 
willigen noch nicht die noͤtige Feſtigkeit hatten, vermieden werden. 
Dieſen Geſichtspunkten ſind die verhaͤltnismaͤßig ſchnellen Erfolge und 

teilweiſe geringen Verluſte zu danken, wenn auch der Umſtand, daß die 

Bahn Murawiewo-Mitau erſt wieder in deutſche Spurweite um— 
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genagelt werden mußte, eine ungeahnte Verzoͤgerung zur Folge hatte. 
Denn bei faſt fehlenden Kolonnen mußte der Nachſchub ganz von der 

Benutzung der Bahn abhaͤngig gemacht werden. So entſtanden mehrere 
voneinander zeitlich getrennte Operationsabſchnitte. 

Im uͤbrigen erhielt jeder Abſchnittskommandeur volle Freiheit des 
Handelns nach den gegebenen Richtlinien. 

Das Unternehmen „Tauwetter“ mit den in der Karte eingezeich— 

neten Endzielen ſollte am 3. Maͤrz beginnen. Hieran ſollte ſich der 
weitere Angriff „Eisgang“ vom 10. Maͤrz anſchließen. Sein Ziel konnte 

leider zunaͤchſt nicht weiter geſteckt werden, weil auf hoͤheren Befehl 
nur die Eiſenbahn Libau —Schaulen —Kowno in ſicheren Beſitz ge— 
nommen werden ſollte. 

Schon vor dem Aufmarſch der 1. Garde-Reſervediviſion nahm am 

26. Februar die ihr unterſtellte Abteilung Schlenther Telſche. Am 

2. Maͤrz eroberte das 2. Garde-Reſerveregiment durch umfaſſenden 

Angriff Neworany. 
Am 3. Maͤrz begann der Angriff „Tauwetter“ durch Einnahme 

von Tyrſchle nach ſchwerem Kampf durch die 1. Garde-Reſervediviſion, 

von Pampeln durch die Eiſerne Diviſion und von Neuhof ſuͤdlich Schrun— 
den durch das Lettenbataillon. 

Murawiewo wurde von der Eiſernen Diviſion am 3. Maͤrz ge— 
nommen, aber gegen Verſtaͤrkungen und Panzerzug wieder verloren. 
Erſt am 5. Maͤrz konnte es endguͤltig erobert werden, als die 1. Garde— 
Reſervediviſion flankierend eingriff und auch Wjekſchni und Okmiany 

von ihr genommen wurden. Am 7. März drang Panzerzug bis 
Kurſchany vor und deckte die rechte Flanke der unaufhaltſam weiter 

vordringenden tapferen beiden Diviſionen, die am 8. März in gemein— 
ſamem Angriff den ſtarken, in befeſtigter Stellung weſtlich und ſuͤdlich 

Leuſchew ſtehenden Feind zuruͤckwarfen, Leuſchew und Gut Ringen 
eroberten. Mit Eroberung von Popeljany am 8. Maͤrz durch die kuͤhne 
Kolonne des Majors Grafen Porck, des wuͤrdigen Traͤgers eines großen 
Namens, wurde das Angriffsziel von „Tauwetter“ bereits uͤberſchritten 
und der rechte Fluͤgel weiter gegen Schaulen geſichert. 

Der glaͤnzende Verlauf des erſten Angriffsaktes ermoͤglichte es, 

das Ziel des zweiten Aktes „Eisgang“ weiterzuſtecken. Am 9. Maͤrz 
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wurde befohlen, daß die Operationen vom 10. Maͤrz ab bis zur Linie 

Grusdy —Shagory Neuenburg —Kandau— Talſen vorzutragen ſeien. 

Schon am 10. Maͤrz wurde auf der ganzen Linie das urſpruͤngliche 
Ziel von „Eisgang“ nach tapferen Einzelkaͤmpfen erreicht und durch 
ſchneidigen Vorſtoß von Panzerzug V mit zwei Kompagnien 2. Garde— 
Reſerveregiments Schaulen beſetzt. 

Der 11. Maͤrz fuͤhrte die Kaͤmpfe der 1. Garde-Reſervediviſion bis 

zur Linie Grusdi—Shagory vor, am 12. Maͤrz eroberte die Eiferne 
Diviſion nach harten Kaͤmpfen Alt-Autz, am 13. Maͤrz Behnen gegen 

vierfach uͤberlegenen Feind. 1. Garde-Reſervediviſion ſchob eine Kolonne 

außerhalb ihres Abſchnittes nach Meſchkuze vor. 

Damit waren die Hauptangriffskaͤmpfe der beiden Stoßdiviſionen 

abgeſchloſſen. Die vorgenommene rechte Schulter erleichterte den am 

13. Maͤrz beginnenden Vormarſch der Landeswehr weſentlich, der auf 
Bitten geftattet wurde, bis Tukkum vorzuſtoßen. In Gewaltmaͤrſchen 
erreichten ihre deutſch-baltiſchen Kraͤfte von Goldingen aus am 13. Maͤrz 

Zabeln und Kabillen, am 14. März Kandau, am 15. März Tukkum, 
Saaten und Friedrichsberg. Noch weiter links geſtaffelt brach die 

ſchwache Beſatzung von Windau am 15. Maͤrz von dort auf und nahm 
am 16. Maͤrz Talſen. Überall wurden die Balten als Befreier begruͤßt, 

die oͤrtlichen Bolſchewiki uͤberwaͤltigt. Aber in Tukkum fanden ſie noch 

Zeit, zahlreiche weiße Gefangene mitzuſchleppen, die ihnen aber in ſchnei— 

diger Verfolgung in der Gegend von Schlock abgenommen wurden. 
Durch dieſe neuen baltiſchen Raids blieb der erſt am 15. Maͤrz 

bis Bliden vorruͤckende rechte Fluͤgel der Landeswehr (Lettenbataillon) 

und der linke Fluͤgel der Eiſernen Diviſion, die ſich ihren Erfolg in 

blutigeren Frontalangriffen hatte erringen muͤſſen, weit zuruͤck. Sie 

traten erneut an und erreichten am 17. Maͤrz die erweiterten Angriffs— 
ziele von „Eisgang“. | 

Hierbei machte fich aber nun immer ſtaͤrkerer feindlicher Gegendruck 

bemerkbar, insbeſondere an der Grenze der 1. Garde-Reſerdiviſion und 

der Eiſernen Diviſion, wo dem Feinde die Bahn uͤber Mitau zur Ver— 

fuͤgung ſtand. Es war alſo klar, daß an den hoͤheren Orts be— 
fohlenen Grenzen man unmoͤglich ſtehenbleiben konnte. Denn mit 

ſtarken feindlichen Gegenangriffen mußte gerechnet werden, denen gegen— 
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uͤber man ſich in breiter, vom Gelaͤnde in keiner Weiſe beguͤnſtigter 

Stellung befand. Nach Anfrage beim A. O. K. Nord, ob ein weiteres 
Vorgehen auf Mitau geſtattet wuͤrde, kam die Antwort, daß „mit Er— 
reichen der ungefähren Linie Shadow —JaniſchkiMitau —Schlock der 

Auftrag für das VI. Reſervekorps erfüllt fei”. Dieſer Auftrag war 

freilich urſpruͤnglich nur ein oͤrtlich eng begrenzter geweſen, aber wir 
waren froh, daß die Erfolge der tapferen Truppen die Erlaubnis des 
Armeeoberkommandos zur Ruͤckeroberung Kurlands mit ſeiner Haupt— 
ſtadt Mitau bewirkt hatten. 

Daraufhin wurde am 17. Maͤrz der Korpsbefehl gegeben zur Fort— 

ſetzung der Offenſive. Sie ſollte wie bisher mit vorgenommenem 
rechten Fluͤgel vorgetragen, bis Bausk und Staljen uͤber die Aa gegen 
die Bahn Mitau—Friedrichſtadt und gegen Bahn und Straße Mitau — 

Riga vorgeſtoßen werden, waͤhrend Mitte und linker Fluͤgel unter Fuͤh— 
rung des Oberſtleutnants v. dem Hagen frontal und von Norden gegen 

Mitau ſelbſt vorgehen ſollte. Es war die Abſicht, den weſtlich Mitau 

kaͤmpfenden Truppen nach Moͤglichkeit den Ruͤckzug abzuſchneiden. Der 

dritte Akt des Angriffs erhielt den Namen „Fruͤhlingswind“. 
Ohne dieſen Befehl bekommen zu haben, alſo ohne Kenntnis und 

gegen die Abſichten des Generalkommandos, hatte ſich am 17. Maͤrz 

Major Fletcher entſchloſſen, mit der Landeswehr von Norden her laͤngs 

der Aa Mitau anzugreifen. Da der Aa-Übergang bei Kalnzem ſtark 
beſetzt war, mußte man auf der Straße von Tukkum auf Mitau bleiben. 
Unſere Abſicht, Mitau umfaſſend anzugreifen und den Bolſchewiken 

den Ruͤckzug auf Riga abzuſchneiden, war damit unmoͤglich gemacht. 
Aber nach zwanzigſtuͤndigem Marſch von Tukkum bis Mitau, etwa 
60 km, und nach kurzem ſtarkem Kampfe wurde Mitau am 18. März 

von Weſten her genommen. 
Der kurze, ſchnelle Vorſtoß war ſelbſtaͤndig unternommen, um den 

von der deutſchen Offenſive bedrohten, in Mitau gefangenen Balten 

das Leben zu erretten. Aber ſo wie er verlief, verfehlte er ſeinen Zweck. 

Die Bolſchewiken fanden Zeit, die Gefangenen nach Riga herauszu— 

treiben und unterwegs zu erſchießen, wen auf der eiligen Flucht die 
Kraͤfte verließen. Die Baltentragoͤdie des 18. Maͤrz 1919, die mit der 
Peitſche vorwaͤrts getriebenen Frauen und Greiſe, ihr Zuſammenbrechen 
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im Chauffeegraben, ihr brutales Niederknallen follte noch einmal der 

Genius eines Kuͤnſtlers beleben und der Nachwelt uͤberliefern, wie alte 

hohe europaͤiſche Kultur, wie edle, gluͤckliche Menſchenleben von aſia— 

tiſcher Reaktion vernichtet wurden. Mir iſt ein Fall in Erinnerung ge— 

blieben, wie eine junge Frau, die wenige Monate darauf einem Kinde 
das Leben ſchenkte, ſich im Gefaͤngniſſe den Rohlingen zu Fuͤßen ge— 

worfen hatte, um ſie mit ihrem geliebten Mann zuſammen in Mitau 
zu laſſen. Sie erreichte unter Mißhandlungen, daß man ſie allein 

daließ, da ſie bewegungsunfaͤhig war, den Mann ihr aber aus den 

Armen riß, um ihn, der Riga gluͤcklich erreichte, am naͤchſten Morgen 
dort nach kurzem Verhoͤr niederzuknallen. Sein Verbrechen war, daß 
er Kreismarſchall geweſen war und dort den Ruf einer menſchlich hoch— 

ſtehenden, gerechten Perſoͤnlichkeit genoſſen hatte. 

Von der Durchkreuzung der Abſichten des Generalkommandos 

erfuhren wir in Libau erſt nach 36 Stunden etwas durch den verſtuͤm— 

melten Funkſpruch der Landeswehr „Standpunkt Mitau ...“ Sofort 

wurde die Eiſerne Diviſion zur Unterſtuͤtzung der ſchwachen Landes— 

wehr auf Mitau in Marſch geſetzt, waͤhrend die 1. Garde-Reſervediviſion 
auf Bausk und Staljen zu marſchieren hatte. 

Doblen konnte von der Eiſernen Diviſion erſt nach ſchwerem Kampfe 

genommen werden. Sonſt wich der Bolſchewik unter dem Drucke 

des Verluſtes von Mitau kampflos uͤber die Aa zuruͤck. Aber vom 

21. Maͤrz ab erfolgten ſchwere Gegenangriffe auf Mitau, welche die drei 

oberen Führer von dem ſtark beſchoſſenen Kirchturm von Mitau aus 

nicht ohne Sorge leiteten, ob die Stellung gehalten werden wuͤrde, bis 

der lange Heerwurm der Eiſernen Diviſion ſich dem Schlachtfelde ge— 

naͤhert hatte. Nach tapferen, aber vergeblichen Angriffen ſahen die 

Bolſchewiken das Ausſichtsloſe ihrer Blutopfer ein und wichen langſam 

auf Olai zuruͤck. Die Eiſerne Diviſion ſtieß nach und erkaͤmpfte ſich 

den ihr befohlenen Bruͤckenkopf nordoͤſtlich Mitaus unter Mitwirkung 
eines Panzerzuges. 

Die 1. Garde-Reſervediviſion hatte gleichzeitig erhebliche Abwehr— 
kaͤmpfe an dem von ihr beſetzten Bruͤckenkopfe von Staljen und errang 

am 23. Maͤrz mit der Abteilung des Grafen Pork einen glaͤnzenden 

Sieg bei Bausk, wobei das tapfere Freikorps des Hauptmanns v. Bran— 



Major Hagemann 

Hauptmann von Jagow 
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dis, des Eroberers des Forts Douaumont bei Verdun, von der Nachbar— 

brigade entſcheidend mitwirkte. Der von 2000 Mann beſetzte Ort wurde 
nach ſchweren Kaͤmpfen genommen, reiche Beute und 400 Gefangene 
von drei verſchiedenen Regimentern gemacht. Die eigenen Verluſte be— 

trugen 1 Offizier und 56 Mann. 

Waͤhrend dieſer kritiſchen Kaͤmpfe kam die Nachricht, daß die Bolſche— 
wiken Tukkum zuruͤckerobert haͤtten, weil die Landeswehr bei ihrem 

Raid auf Mitau hier weſentlich nur Bagagen zuruͤckgelaſſen hatte. Die 
Lage wurde aber ſchnell wiederhergeſtellt, weil die Landeswehr bei der Neu— 
einteilung der Gefechtsſtreifen durch das Generalkommando Mitau doch 
wieder raͤumen und nun von Schlock und Tukkum aus das ganze noͤrd— 
liche Kurland ſaͤubern und beruhigen mußte. Das Lettenbataillon wurde 
zunaͤchſt auf dem rechten Fluͤgel der Landeswehr bei Kalnzem eingeſetzt. 

Hiermit war das Operationsziel erreicht, faſt ganz Kurland war 
vom Feinde frei. Gerade noch rechtzeitig konnte die Fruͤhjahrsbeſtellung 

ftattfinden und dadurch eine ſchwere Hungersnot vermieden werden. 

Ich ſelbſt traf bei meiner Beſichtigung die Truppe in gehobener 

Stimmung, gern zu weiteren Taten bereit, die aber von der deutſchen 
Regierung nicht erlaubt wurden. 

So mußte Riga, eine Stadt von 1½ Million Einwohnern, dem 

Sklavenjoch der bolſchewiſtiſchen Kommiſſare und der Hungerpeitſche 

uͤberlaſſen bleiben. 

Die Verluſte betrugen im Monat Maͤrz: 

bei 1. Garde-Reſervediviſion 7 Offiziere 139 Mann, 
„ Eiſerner Diviſion e 
„ Landes wehr leinſchl. Lettenbataillon) 7 5 37 ae 

davon etwa 33% Toter. 

Die Verluſte waren namentlich fuͤr die geringen Gefechtsſtaͤrken der 
Eiſernen Diviſion hoch. Alle Truppen haben ſich gut geſchlagen. Bei 
den geringen Verluſten der Landeswehr iſt zu bedenken, daß die 

Haupttaten der Balten die im Monat Februar erfolgten Eroberungen 

von Goldingen und Windau waren. 
Aus erbeuteten feindlichen Befehlen erſahen wir, daß wir mit 

unſerer Offenſive einer feindlichen Offenſive zuvorgekommen waren, 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 10 
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welche Mitte Maͤrz mit der Ruͤckeroberung Windaus und Goldingens 
beginnen nnd von dort umfaſſend von Norden auf Libau gefuͤhrt werden 

ſollte. Es kann kaum bezweifelt werden, daß dieſe bolſchewiſtiſche 

Offenſive große Ausſichten des Gelingens hatte. Denn das Armeekorps 

war auch nach Eintreffen der 1. Garde-Reſervediviſion auf breiter Front 

verteilt, die Reſerven waren ſehr gering, die Bahnverbindungen zum 

Verſchieben von Truppen nach Norden jammervoll. 

Hieraus geht hervor, wie richtig die Beurteilung der Lage war, 
daß nur durch Offenſive der Schutz Oſtpreußens erreicht werden konnte 

und daß die gebrachten Opfer nicht nur mein Armeekorps, ſondern Oſt— 

preußen und vielleicht ganz Deutſchland vor einer ſchweren Kataſtrophe 

bewahrt haben, denn ein Sieg der ruſſiſchen Bolſchewiken an der deut— 

ſchen Oſtgrenze haͤtte wohl die in Deutſchland ſelbſt damals drohende 

zweite Revolution zum vollen Ausbruch gebracht. In dem Zuſammen— 

wirken der aͤußeren und inneren Bolſchewiken beſteht die Hauptſtaͤrke 

ihrer Kriegfuͤhrung. 

Der Kampf gegen den Bolſchewismus kann nur angriffsweiſe 
gefuͤhrt werden, weil die Hauptwaffe der Bolſchewiſten die Propaganda 
iſt, der eine in der Verteidigung ſtumpf werdende Truppe leicht erliegen 

wird. Außerdem aber iſt man jetzt meiſt militaͤriſch zu ſchwach, um 
gegen feindliche Angriffe uͤberall genuͤgend ſtarke Kraͤfte zu haben. 

Die Wirkung der Siege. 

Mit der Maͤrzoffenſive hatten die ruſſiſchen Bolſche wiken 

den Beginn der Weltrevolution, die ſie prahleriſch in ihren Funkſpruͤchen 

„An alle“ ankuͤndigten, erreichen wollen. Um ſo groͤßer muß fuͤr ſie 
die Enttaͤuſchung geweſen ſein, daß ſie weite und fruchtbare Strecken 

ſchon eroberten Gebiets wieder aufgeben mußten. Sie haben 2 Monate 
gebraucht, um ſich von dieſem Schlage zu erholen, ſind in dieſer Zeit 

unſern Vorſtoͤßen, die beſonders von Bausk aus 20 km weit in das 

Vorgelaͤnde unternommen wurden, ausgewichen und haben erſt gegen 
Ende Mai eine großzuͤgige Gegenoffenſive angeſetzt. Zu dieſer haͤtte 
es nie kommen duͤrfen, wenn man den vollſtaͤndigen Sieg durch eine 
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Verfolgung über die Dina und bis zum Ewſt-Abſchnitt ausgenutzt 
haͤtte. Aber der Hinweis darauf, daß dies moͤglich ſei, ſtieß auf taube 
Ohren, weil dies fich das geſchlagene Deutſchland nicht leiſten duͤrfe, 
ohne bei der Entente Anſtoß zu erregen. 

Die Entente hatte aber damals noch weniger als ſpaͤter die Ge— 

fahr des Bolſchewismus fuͤr ſich ſelbſt erkannt. Sie fuͤrchtete das 

geſchlagene Deutſchland noch mehr, als den ſiegreich ſich verbreitenden 
Bolſchewismus, wie mir der amerikaniſche Abgeſandte in Libau zu— 

gegeben hat. 

In Deutſchland hatte die im Kriege hochgetriebene Sieges— 
ſtimmung einen ſolchen Ruͤckſchlag erfahren, daß faſt niemand mehr 
glaubte, eine aktive Politik fuͤhren zu koͤnnen. Selbſt in den rechten Parteien 
wurde dies teilweiſe als Phantaſterei verurteilt. Auf den Regierungs— 
ſitzen aber ſaßen Pazifiſten und Ideologen, die von Wilſon „Recht“ 

erhofften. Wenn man die heutige Hilfloſigkeit Deutſchlands gegen den 

inneren Bolſchewismus, der von Rußland durch Geld, Propaganda 
und Menſchen genaͤhrt wird, und die Wehrloſigkeit durch den Verſailler 
Frieden betrachtet, ſo muß jeder zugeben: Schlimmer haͤtte es auch 
nicht kommen koͤnnen, wenn wir trotz Ententeeinſpruchs dem ruſſiſchen 

Bolſchewismus mit Denikin und Koltſchak gemeinſam den Gnadenſtoß 
gegeben, dadurch die bolſchewiſtiſche Gefahr fuͤr Deutſchland beſeitigt, 
uns weite Wirtſchaftsgebiete erſchloſſen und uns am kommenden buͤrger— 

lichen Rußland einen neuen Freund im Bunde gegen das Weltreich 
England gewonnen hätten. Meiner Meinung nach lag darin Deutfche 
lands letzte Hoffnung im Innern und nach außen. Das Ziel war ein 

ſo großes, daß eine geſchickte Diplomatie ſich ſeiner wohl annehmen, 

daß man auch etwas Gewagtes tun konnte, um aus einer voͤllig ver— 
zweifelten Lage herauskommen zu koͤnnen. Aber der Berliner Aſphalt 
verbreitet eine ſolche ermattende Luft einer untergehenden Kultur, daß 

maͤnnliche Entſchluͤſſe ſcheinbar in ihr nicht gefaßt werden koͤnnen. 
Die Empoͤrung gegen Berlin im uͤbrigen Deutſchland hat aber bis— 
her zu den entſprechenden Taten noch nicht gefuͤhrt. 

So hatten nur wenige Verſtaͤndnis und ſtillſchweigende Duldung 

fuͤr die „abenteuerliche Politik des Grafen v. d. Goltz“, fuͤr die ich 
vom Maͤrz bis Oktober 1919 einen Verzweiflungskampf kaͤmpfte. — 

10* 
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Jeden Abend kamen in meinem Hauptquartier in Libau die Sieges— 
nachrichten an, die in der Heimat bei einem noch nicht entarteten, ge— 

ſchlagenen Volke Stolz und Begeiſterung daruͤber hervorgerufen haͤtten, 
daß trotz des ungluͤcklichen Kriegsausganges der alte Heldengeiſt und 
Heldenruhm der Germanen noch nicht erloſchen war. Aber nur das 

vorgeſetzte A. O. K. in Bartenſtein in Oſtpreußen hatte die hoͤchſte An— 

erkennung fuͤr die militaͤriſchen Leiſtungen, — der Offentlichkeit wurden 

ſie verkleinernd und gleichſam entſchuldigend durch die Preſſe be— 

kannt gegeben. Der Soldat oben im Baltikum, der ſtolz auf ſeine Taten 

ſie ſo entſtellt in der Zeitung las, empfand ſo zuerſt, wie wenig er 
in der Heimat verſtanden wurde, wie eine Welt ihn trennte von den 

eigenen Volksgenoſſen. Damals zuerſt entſtand jener erſchuͤtternde 

Gegenſatz, an dem ſchließlich die Zukunft Deutſchlands im Oſten 
geſcheitert iſt. 

Noch weniger Verſtaͤndnis aber hatte man fuͤr unſere Taten in Libau 

ſelbſt. Der Soldatenrat fuͤrchtete fuͤr ſeine Machtſtellung, wenn ohne 
und gegen ihn in Kurland ein Frontheer entſtand, das wieder vom 

Idealismus des wirklichen Soldaten, ja vom alten Preußengeiſt beſeelt 

war. In dieſem Sinne berichtete er an den Berliner Zentralrat, und in 

der Preſſe der unabhaͤngigen ſozialdemokratiſchen Partei, vor allem 
der „Freiheit“, erſchienen faſt taͤglich endloſe Artikel und die ſchwer— 

ſten Anklagen gegen den General, der in das neue revolutionaͤre 
Deutſchland ſo gar nicht zu paſſen ſchien. Je mehr aber ihr Fuͤhrer 
in der heimatlichen Preſſe beſchimpft wurde, um ſo mehr wurden gerade 
die beſten Kreiſe der Truppe der Heimat entfremdet. Die internatio— 
nalen Demagogen, meiſt undeutſcher Abkunft, die in Deutſchland die 
oͤffentliche Meinung vergifteten, hatten nur eine innerpolitiſche und 
Parteirichtung, fuͤr ſie war wirklich das deutſche Volk nur ein „deutſch— 
ſprechender Voͤlkerbrei“ (nach Wilhelm Raabe), das nie wieder zum 
Selbſtbewußtſein und Zuſammengehoͤrigkeitsgefuͤhl zuruͤckkehren durfte, 

wenn die Alleinherrſchaft der unterſten Volksklaſſe, gefuͤhrt vom inter— 
nationalen Kapital, zur Wirklichkeit werden ſollte. 

Die andern Volkskreiſe aber waren durch 4 Jahre Krieg und Unter— 

ernaͤhrung, ſowie durch die große Enttaͤuſchung ſo niedergedruͤckt, daß 
die Angſt vor der radikalen Preſſe und der Entente vielfach das Gefuͤhl 
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des Dankes und Stolzes gegenuͤber den letzten Siegern des Weltkrieges 

niederhielt. Heldentum und innere Vereinſamung ſind untrennbar 
verknuͤpft. 

Auch bei der lettiſchen Bevölkerung fanden wir keinerlei Dank 

fuͤr die Ruͤckeroberung ihres Landes. Trotzdem der Regierung und Preſſe 
mit Recht immer wieder verſichert war, daß Deutſchland in ſeiner jetzigen 
Lage nicht daran denken koͤnne, im Oſten Landerwerbungen zu machen, 
hatten die Letten nur das Gefuͤhl, den Herrn zu wechſeln, und die von 

der Regierung ſelbſt ausgehende Aufklaͤrung in Volk und Truppe hatte 
das Motto: „Erſt die Bolſchewiken, dann die Deutſchen.“ Daruͤber 
hinaus aber vertraten ſelbſt einzelne Regierungskreiſe die Anſicht, daß 
die Selbſtaͤndigkeit Lettlands nur gegen Deutſchland und Rußland, 
d. h. bei völliger Ohnmacht dieſer beiden Reiche, errungen werden konnte. 

Hierfuͤr aber war die Vorbedingung die internationale Weltrevolution, 
das Chaos. Alſo konnte eine ſelbſtaͤndige Latwija (Lettland) nur auf 
bolſchewiſtiſcher Grundlage erſtehen. Die einſichtigeren Kreiſe unter 

Fuͤhrung von Ullmannis und Walters, welche die deutſche Hilfe unter 
weitgehenden Verſprechungen erbeten hatten, ſahen freilich ein, was 

der Bolſchewismus auch fuͤr Lettland bedeutete, wollten ihn auch be— 

kaͤmpfen, waren aber trotzdem nicht zufrieden mit den deutſchen Siegen 
und hofften alles von England. Herr Ullmannis hat mir deshalb auch 

niemals ſeinen Dank, ſondern nur einmal ſeine „Genugtuung“ aus— 
geſprochen, und dies auch nur, als er bei mir etwas erreichen wollte und 

ich ihn ſelbſt fragte, ob er nicht gluͤcklich ſei, daß weite Teile ſeines Landes 

wieder vom Bolſchewismus befreit ſeien. 

Natuͤrlich war etwas Berechtigtes in dem lettiſchen Standpunkte. 

Aber der Argwohn der Letten, die eine ganz ſelbſtaͤndige Latwija er— 
ſtrebten, durfte ſich nur gegen Rußland, nicht gegen Deutſchland richten. 

Ein wiedererſtehendes Rußland konnte die baltiſche Kuͤſte ſchwer ent— 
behren, beſonders freilich die eſthniſche nicht. Latwija und Eſthi find 

daher von Rußland inimer gefaͤhrdet. Sie haben aber meines Erachtens 
uͤberhaupt keine Beſtehensmoͤglichkeit. Ohne nennenswerte gebildete 
Oberſchicht (nach Vertreibung der Balten), mit einer meiſt bolſchewiſtiſch 

geſinnten Arbeiterbevoͤlkerung in Stadt und Land, ohne Geld, Hilfs— 

quellen, ohne genuͤgend Menſchen in dem unangebauten Lande, ohne 
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jede Verwaltungserfahrung und -unterlagen haben die Letten nur die 

Wahl zwiſchen engliſcher Kolonie oder Autonomie im ruſſiſchen Reich, 

falls ſie nicht wieder ruſſiſche Provinz werden wollen. Waͤhlen ſie 

aber wie 1919 die engliſche Kolonie, ſo wird ein wiedererſtehendes Ruß— 

land Lettland einfach zur Provinz machen. Denn England wird ſeine 
Beſitzungen in der Oſtſee auf die Dauer nicht halten koͤnnen und Ruß— 
land wird den Letten, die als Trotzki-Garde die zweite Revolution ge— 

macht, die Bolſchewikenherrſchaft in Moskau und Petersburg geſtuͤtzt 

haben, und die ihre ſogenannte Selbſtaͤndigkeit den Englaͤndern ver— 
danken, dies nie vergeſſen. England aber wird die Latwija auch einem 
Bolſchewiſtenangriff opfern und im Gegenſatz zu Deutſchland keinen 

Mann fuͤr die Letten ins Land ſenden. 

Daß die Entente den deutſchen Siegen mißtrauiſch gegenuͤber— 
ſtand, wird nach Vorſtehendem ſelbſtverſtaͤndlich erſcheinen. Indeſſen 

trat es anfangs faſt am wenigſten hervor. 

England unterhielt ſeit Ende Februar eine Sonderkommiſſion in 

Libau, an deren Spitze ein Major im Generalſtabe Keenan, vor dem 
Kriege Flachshaͤndler in Pernau noͤrdlich Riga, ſtand. Ihm zur Seite 

ſtand ein ehemaliger Holzhaͤndler aus Riga. Beide waren wohl weſent— 

lich nach Libau entſandt, um Handelsabſchluͤſſe fuͤr England zu machen, 

an denen ſie natuͤrlich in erſter Linie ſelbſt intereſſiert waren. Da ſie 

dieſe Handelsgeſchaͤfte mit Lettland und nicht mit Deutſchland machen 

mußten, ſo hatten ſie auch nur ein Intereſſe daran, mit der lettiſchen 

Regierung handelseinig zu werden. Trotzdem bin ich bei dem langen 
Antrittsbeſuche Mr. Keenans, bei dem er ſich als diplomatiſcher Ver— 

treter zu erkennen gab, ſehr gut mit ihm ausgekommen und habe ihn 
im deutſchen Intereſſe von dem Zweck unſeres Verbleibens und Kaͤmp— 

fens in Lettland zu uͤberzeugen geſucht. Nach Lage der Dinge konnten 
wir Deutſche unſere Zwecke mit Sicherheit nur erreichen, wenn die 

Entente die Notwendigkeit der Bekaͤmpfung der ganz Europa drohenden 
bolſchewiſtiſchen Gefahr einſah und Deutfchland hierbei als Vorkaͤmp— 

fer duldete. Deshalb habe ich viel Liebenswuͤrdigkeit und Überredungs— 
kunſt aufgeboten, um dies zu erreichen. 

Dies iſt mir bei der menſchlich angenehmen, einſichtsvollen und haͤnd— 

leriſch weniger intereſſierten amerikaniſchen Kommiſſion unter Fuͤhrung 
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des Mr. Greene auch voll gelungen. Sie hat die deutſchen Intereſſen 

auch unter den immer ſchwieriger werdenden Verhaͤltniſſen objektiv 
zu wuͤrdigen ſich bemüht und nach Möglichkeit unterſtuͤtzt. Noch Monate 
nach ihrem Fortgange habe ich ein herzliches Wort des Dankes 

erhalten. Den Amerikanern iſt es mit zu danken, wenn die immer 

geſpannter werdenden Beziehungen zu Mr. Keenan nicht eher zu offenem 
Zuſammenſtoß mit uns fuͤhrten. 

Denn die geſchickte und kriechende Art, mit der der in allen Sklaven— 
kuͤnſten erfahrene ehemalige Schweinehaͤndler Ullmannis den eng— 
liſchen Kaufmann zu umgarnen und die lettiſche Auffaſſung einſeitig 

ihm darzuſtellen wußte, zog Keenan bald ganz auf die lettiſche Seite. 

Keenan ſchien fuͤr Herrn Ullmannis beſondere Sympathie zu empfinden, 
war taͤglich freundſchaftlich mit ihm zuſammen und trat fuͤr die reſt— 
loſe Unterſtuͤtzung der unnatuͤrlichen Selbſtaͤndigkeitsgeluͤſte Lettlands 
ein, bei denen England wirtſchaftlich und politiſch zunaͤchſt nur ge— 

winnen konnte. Alle Wuͤnſche Lettlands der deutſchen Okkupations— 

macht gegenuͤber vertrat Keenan in zuweilen unhoͤflicher Form und 
ohne den deutſchen Standpunkt zu wuͤrdigen. So war ich gezwungen, 
ihn in ſeine Schranken zuruͤckzuweiſen, habe weder deutſche wirtſchaft— 

liche Beſitzrechte aus der Kriegszeit preisgegeben, noch bin ich lettiſchen 
Forderungen, welche die Sicherheit der deutſchen Truppen gefaͤhrdeten, 
nachgekommen. Keenan ſah ein, daß ich meinen Standpunkt als mili— 
taͤriſcher Befehlshaber in Lettland und Vertreter der deutſchen krieg— 

fuͤhrenden Macht im Intereſſe des deutſchen Anſehens und Einfluſſes 

wahrte, und auf dieſer kuͤhl ſachlichen Grundlage iſt es zu keinem 
offenen Kampfe zwiſchen uns gekommen. Nur der gleichberechtigte 

Herrenſtandpunkt iſt auch fuͤr einen beſiegten Deutſchen einem Eng— 

laͤnder gegenuͤber nicht nur das Wuͤrdigſte, ſondern auch Kluͤgſte. 

Die lettiſche „Mitarbeit“. 

Die ſtrittigen Punkte zwiſchen dem deutſchen Generalkommando 

und Gouvernement einerſeits und der lettiſchen Regierung andererſeits 

waren die Frage der deutſchen Okkupationsmacht, der Zwangsmobili— 

ſierung der lettiſchen Bevoͤlkerung und der Polizeigewalt in Libau. 
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Meine Generalſtabsoffiziere hatten von mir die Anweiſung, den guten 

Willen zur Verſtaͤndigung zu zeigen, aber dasſelbe auch von der anderen 
Seite zu fordern. Ferner war noͤtig Sicherung der militaͤriſch ſachver— 

ſtaͤndigen Führung, offenes und ehrliches Halten der bisherigen Ver— 

träge und Beſtimmungen, bis Anderungen vereinbart waren, und 

bedingungsloſe gemeinſame Feindſchaft gegen den Bolſchewismus. 
Leider ſtellte ſich immer mehr heraus, daß die Mitglieder der Re— 

gierung Lettlands keine dieſer ſelbſtverſtaͤndlichen Vorbedingungen 
erfuͤllten. Hinterliſtig und falſch konnten ſie aus ihrer Haut nicht 

heraus. Sie wollten keine ehrliche Verſtaͤndigung mit uns, ſondern uns 

hintergehen, wo ſie konnten. Sie verſtießen taͤglich gegen die alten oder 
eben vereinbarten Verträge, fie haften teilweiſe die Deutſchen mehr 

als die Bolſchewiken, beſonders der charakterlich minderwertige „Kriegs— 
miniſter“ Sahlit und Herr Goldmann, der im Kriege die jetzt im Bol— 
ſchewikenlager kaͤmpfenden Schuͤtzenregimenter aufgeſtellt hatte; und 
von den erſten Anſaͤngen militaͤriſchen Sachverſtaͤndniſſes fehlte ſaͤmt— 

lichen Miniſtern ſchlechterdings alles. So waren die Verhandlungen 

von vornherein zur Unfruchtbarkeit verurteilt. Ich ſelbſt verhandelte 
nur mit Ullmannis und Walters, dem Innenminiſter. Aber auch hier 
war ein ruhiges, ſachliches Beſprechen mit der Abſicht der Verſtaͤndigung 

ausgeſchloſſen. Beide Herren beſonders aber Ullmannis, ſprangen ſtets 

vom Thema ab, ſobald es ihnen unbequem wurde, und ſpielten Theater 
mit einer im Augenblick an den Haaren herbeigezogenen Erregung. 
Ich hatte ſtets den Eindruck eines verſchlagenen Schiebers, der gewohnt 

war, ſeinen Partner beim Abſchluß eines zweifelhaften Geſchaͤftes zu 

uͤbervorteilen. 
Man verlangte, daß Deutſchland nicht mehr Okkupationsmacht ſei, 

wie im Kriege, ſondern nur noch Hilfsmacht des eben geborenen Staates 

Lettland und dementſprechend die Kommandogewalt geregelt wuͤrde. 
Nur ſchade, daß der „Hilfsmacht“ die entſprechende Hauptmacht 

mit einem militaͤriſch auch nur einigermaßen gebildeten Ober— 
befehlshaber und Generalſtab fehlte. Ich ſtellte demgegenuͤber die 
Forderung auf, daß ein einheitliches Kommando der zahlenmaͤßig 

und an Sachverſtaͤndnis weitaus ſtaͤrkeren Militaͤrmacht an der Front 

und in Libau im beiderſeitigen Intereſſe zugeſtanden wuͤrde, wogegen 
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wir uns verpflichteten, keine Eroberungen zu machen. Ohne dieſe Ein— 
heitlichkeit und bei einem Hereinreden des Herrn Sahlit in die Truppen— 

verteilung waͤre eine bedenkliche Schwaͤchung der Front unvermeidbar 

geweſen. Nur ein einheitliches Kommando konnte auch die Sicherheit 

im beſetzten Gebiet, auf Eiſenbahnen, Telegraphen, an Etappenorten 

gewaͤhrleiſten. In dem der Landeswehr und dem Lettenbataillon zu— 

gewieſenen Abſchnitt ſollten dieſe natuͤrlich ſelbſtaͤndig ſein. In dieſen 
Forderungen erreichte ich halbe Zugeſtaͤndniſſe, doch erlaubte ſich 

Sahlit immer wieder, ſelbſt Truppenverſchiebungen fuͤr die Letten 

anzuordnen. 
Man verlangte ferner, daß die Streitmacht Lettlands durch Zwangs— 

aushebungen verſtaͤrkt werden ſollte. Dieſe Maßnahme wurde erwuͤnſcht, 

weil die Freiwilligenanwerbungen bei Balten ſehr große, bei Letten ſehr 
geringe Erfolge gezeitigt hatten. Denn nach einem im Dezember ge— 
ſchloſſenen Vertrage ſollten 18 lettiſche Kompagnien durch freiwillige 

Anwerbungen aufgeſtellt werden. Aber mit Muͤhe konnte bis zum Maͤrz 
ein Bataillon gebildet werden, ſo daß die Balten, denen nur ein Drittel 
der lettiſchen Truppenmacht zugebilligt war, das Hauptverdienſt an 
der Wiedereroberung Kurlands hatten und die meiſten Blutopfer 

brachten. 

Die von den beiden Bolſchewikenfreunden Goldmann und Sahlit 

betriebene Zwangsmobiliſierung bedeutete aber nicht mehr und nicht 

weniger als Bewaffnung und Ausbildung der Bolſchewiken im beſetzten 
Gebiet, damit ſeine Eroberung durch Bolſchewiken von innen heraus, 

eine Gefaͤhrdung der deutſchen Truppen im Ruͤcken und eine Bekaͤmpfung 

der bolſchewiſtiſchen lettiſchen Schuͤtzenregimenter an der Front durch 

bolſchewiſtiſch verſeuchte lettiſche Neuformationen. Das bezeugten 

Flugblaͤtter der Regierung ſelbſt, die lettiſchen Zeitungen, mehrere 
Attentate und beglaubigte Ausſagen in Wirtſchaften und von den erſten 
Zwangsmobiliſierten, die erklaͤrten, fie wuͤrden bei erſter Gelegenheit 

uͤberlaufen, da ſie wuͤßten, daß die eigentlichen Feinde die Deutſchen 

ſeien. Leider habe ich, ſchlecht beraten, in der erſten Zeit meiner An— 
weſenheit in Kurland die probeweiſe Zwangsaushebung in einigen an— 

geblich nicht verſeuchten Landgegenden geſtattet, ſie aber nach den 
erſten ſchlechten Erfahrungen verboten und das Verbot auch aufrecht 
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erhalten gegen den immer wiederholten Einſpruch der engliſchen Kom— 
miſſion und die Vorſtellungen der Amerikaner, die aber allmaͤhlich die 

Richtigkeit meines Standpunktes einſahen. Daß die Aushebung in Libau 

unmoͤglich ſei, gab auch die Regierung zu. Das Verbot einer ſozialdemo— 
kratiſchen Verſammlung durch Miniſter Walters wurde begruͤndet mit 
den Worten „weil der groͤßte Teil des Vorſtandes bolſchewiſtiſch iſt“. 

Gerade deshalb mußte ich mir als Gouverneur von Libau das Auf— 

ſichtsrecht uͤber die Ausgabe und Lagerung der 5000 Gewehre und 

zahlreichen Maſchinengewehre vorbehalten, welche die engliſche Re— 
gierung auf dem Dampfer Saratow fuͤr die lettiſchen Truppen dem 

Binnenhafen zugefuͤhrt hatte. Ich befahl, daß der Dampfer in den 

Außenhafen kam, dort auf der Reede blieb und von deutſchen Soldaten 

uͤberwacht wurde. Die Letten ſuchten dieſen Befehl zu umgehen, wo 

ſie konnten, es gab einen nicht endenden Kleinkrieg, aber, trotzdem wir 
oft betrogen wurden, erreichten wir doch, daß nur die fuͤr die Aus— 
bildung noͤtigen Waffen und Munition den im Außenhafengebiet auf— 

geſtellten Rekruten ausgehaͤndigt wurden und daß den Arbeitern Libaus 
keine Waffen in die Hand fielen. . 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß ich mich der dritten lettiſch— 

engliſchen Forderung, der Übergabe der Polizeigewalt Libaus an Letten, 
widerſetzen mußte, wenn ich auf die Sicherheit meiner milttaͤriſchen 
Baſis Libau Wert legte. Wir haͤtten uns einfach in die Hand der Letten 

begeben, haͤtten uͤber die Zuſtaͤnde im Arbeiterviertel nichts erfahren 

und haͤtten den Letten gehorchen muͤſſen, obwohl die Sicherheit Libaus 

weſentlich auf den deutſchen Bajonetten beruhte. Freilich mußte ich 

den lettiſchen Miniſtern zugeben, daß dieſe Bajonette einer immer noch 

halbrevolutionaͤren Truppe anvertraut waren. Aber die Letten wußten 

genau, daß deren Verbeſſerung mein unermuͤdliches Streben war. 
In Einzelheiten habe ich in der Polizeifrage den lettiſchen Wuͤnſchen 

nachgegeben. Es ſaßen ſchon laͤngſt lettiſche Mitarbeiter im Polizei— 
praͤſidium, die im beſten Einvernehmen mit den Deutſchen taͤtig waren 

und deren Vermehrung ſchon deshalb erwuͤnſcht war, damit wir ſpaͤter 
einmal die Verwaltung den Letten uͤbergeben konnten. Vorerſt aber 
lag die deutſche und militaͤriſche Leitung im Intereſſe aller, die geord— 

nete Zuſtaͤnde in Libau wuͤnſchten. 
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Waͤhrend ich die lettiſche Regierung immer wieder bat, die nicht 
ſelten auftauchenden Streitpunkte im Verhandlungs wege zu beſeitigen, 

erlaubten ſich die lettiſchen Unterorgane, offenbar aufgehetzt vom 

„Kriegsminiſter“ Sahlit, faft täglich hoͤchſt verletzende Übergriffe, Die 
deutſchen Ausweiſe wurden nicht anerkannt, von juͤdiſchen Unterhaͤndlern 
fuͤr Deutſchland gekaufte und bezahlte Pferde wurden fortgenommen 

und aus dem Stall gezogen, lettiſche Wachen aufgeſtellt, die den deutſchen 
Truppenverkehr unterbinden konnten, ein deutſches Erſatzdepot uͤber— 
fallen. Ein bayriſcher Reſerveoffizier namens Goldfeld, der Major 
Fletcher an der Spitze ſeiner Truppe den Gehorſam verweigert hatte, 

wurde im Lettenheere eingeſtellt und der deutſchen Beſtrafung entzogen. 

Wenn darauf Entſchuldigung und Abhilfe verlangt wurde, ſo wurde 
alles verſprochen und moͤglichſt nichts gehalten. Trotzdem lettiſches 

Kriegsminiſterium und deutſches Generalkommando gegenſeitige Ver— 
bindungsoffiziere unterhielten, haben die Streitigkeiten bei dem allge— 

meinen Deutſchenhaſſe, der Hinterliſt und der Veranlagung der dama— 
ligen lettiſchen Miniſter, Offenheit und Ehrlichkeit fuͤr Luͤge, anſtaͤndige 
Behandlung fuͤr Schwaͤche zu halten, niemals aufgehoͤrt. 

Unter dem unzaͤhligen Belaſtungsmaterial fuͤr das Verhalten 
der lettiſchen Regierung uns gegenuͤber will ich nur noch hervor— 

heben, daß ſie trotz gegenteiliger Verabredung unmittelbar nach der 
Eroberung Mitaus mit deutſchem Blut einen lettiſchen Kommandanten 

hinſchickte, der dort die Kommandogewalt uͤbernehmen wollte, und daß 
dieſer dort Aufrufe ankleben ließ, die gegen Balten und Deutſche hetzten. 
Da Major Biſchoff mit der Eiſernen Diviſion unmittelbar vor der Stadt 

im Kampfe ſtand, konnte er dieſes angemaßte und ihm feindliche Kom— 

mando nicht dulden und nahm den Kommandanten richtigerweiſe ſofort 

feſt, als er gegen ihn dreiſt wurde und ihm den Gehorſam verweigerte. 
Eines Tages fand die lettiſche Regierung in dem ruſſiſchen General 

Miſewitſch einen Generalſtabschef fuͤr ihre Streitmacht, der es aber 

nicht für nötig befand, ſich mir als dem auch von Ullmannis am 
27. Maͤrz ausdruͤcklich anerkannten Oberbefehlshaber uͤber die lettiſchen 

Truppen bekannt zu machen. 

Dabei wurde die Landeswehr in allen ihren Teilen nach den ſchon 

vor meiner Ankunft von der Geſandtſchaft abgeſchloſſenen Vertraͤgen 
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von Deutſchland bezahlt, verpflegt und ausgeruͤſtet, die Regierung hatte 
ferner ſchon im Januar 1919 ſich damit einverſtanden erklaͤrt, daß ein 

Teil der Verpflegung und der Pferde auch fuͤr die deutſchen Truppen in 
Lettland angekauft werden dürfte, und die lettiſche Landbevoͤlkerung nahm 

natuͤrlich das bare deutſche Geld lieber, als die lettiſchen Beitreibungs— 

ſcheine, die erſt in 3 Jahren eingeloͤſt werden ſollten. — 
Die Verhandlungen mit der Regierung Lettlands wurden nach Moͤg— 

lichkeit durch Vermittlung von Herrn Dr. Burchard, dem Vertreter 

von Herrn Winnig, dem in Koͤnigsberg weilenden Geſandten, gefuͤhrt. 
Herr Winnig iſt waͤhrend der 9 Monate meiner Anweſenheit im Bal— 

tikum niemals dort geweſen, da er als Oberpraͤſident verhindert war, 

Dr. Burchard war waͤhrend der wichtigen erſten 5 Monate die Haͤlfte 

der Zeit dienſtlich abweſend, und zwar faſt ſtets in den Zeiten der 
großen Entſcheidungen. Der Vertreter dieſes Vertreters war Dr. v. Erd— 

mannsdorff, der ebenſo wie Dr. Burchard mich ſtets unterſtuͤtzt hat. 
Da es ſich aber faſt ausnahmslos um militaͤriſche Fragen handelte, 
fo war ich als der Befehlshaber über rund 30—40 000 Mann natuͤr— 

lich die entſcheidende Perſoͤnlichkeit, wenn mir natuͤrlich auch daran 

liegen mußte, im Intereſſe der Sache, fuͤr die ich mich mit ganzer 

Perſon einſetzte, ſtets auch das Einverſtaͤndnis der politiſchen Vertre— 
tung zu ſichern. Dies iſt mir auch ſtets gelungen. Der ſtellvertretende 
Bevollmaͤchtigte bei der Regierung Lettlands und Eſtlands und ich 
haben im beſten Einvernehmen miteinander auch unter den ſchwierigſten 

Verhaͤltniſſen gearbeitet. Dr. Burchard und ich waren ſtets derſelben 

Anſicht, daß man mit den Miniſtern des durch uns vom ruſſiſchen 

Joch befreiten Lettland nur „deutſch“ reden durfte, wenn man von ihnen 
etwas erreichen wollte. 

Waͤhrend man in Deutſchland und bei der Waffenſtillſtandskom— 
miſſion in Spa unter Erzbergers Fuͤhrung die Gunſt der Entente durch 
immer weiteres Nachgeben ſich glaubte erbetteln zu muͤſſen und dadurch 
immer weiter in Abhaͤngigkeit geriet, haben wir den lettiſchen und eng— 
liſchen Forderungen, die den deutſchen Intereſſen widerſprachen, ein 

kuͤhles „Nein“ gegenuͤbergeſetzt. Das war zwar der Eitelkeit des Herrn 
Ullmannis nicht genehm, hat aber Lettland vor dem Bolſchewismus 

bewahrt und die Sicherheit der deutſchen Truppen ermoͤglicht. Vielleicht 
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wird der zweifellos kluge Herr Ullmannis je laͤnger je mehr ſo gerecht 
ſein, zuzugeben, daß er dem ihm damals nicht paſſenden energiſchen 

deutſchen Auftreten die Rettung Lettlands als nichtbolſchewiſtiſchen 
Staat verdankt. Je ſchlechtere Erfahrungen er auf die Dauer mit den 

engliſchen Goͤnnern macht, um ſo mehr wird er einſehen, mit welcher 

Politik allein er ſeinen neuen Staat durch alle Faͤhrniſſe hindurchſteuern 

kann. 

Die lieben Vettern. 

Den Ententevertretern habe ich wiederholt erzaͤhlt, daß wir nach der 
Eroberung Windaus dort ganze Stoͤße bolſchewiſtiſcher Flugblaͤtter in 
engliſcher und franzoͤſiſcher Sprache erbeutet haben, die einen neuen 

Beweis für die imperialiſtiſchen Ziele der Bolſchewiken und die ans 

geſtrebte Weltrevolution lieferten. 

Wir haben dann oft uͤber den Bolſchewismus geſprochen, den un— 
belehrbare Doktrinaͤre in allen Laͤndern noch immer fuͤr eine Weltan— 

ſchauung hielten, uͤber die ſich reden ließe. Ich ſagte ihnen aber, ſie ſei 
die Weltanſchauung der Kulturuͤberdruͤſſigkeit und Kulturablehnung, 
die wohl in Tolſtoi und andern der europaͤiſchen Kultur ablehnend 
gegenuͤberſtehenden Aſiaten geiſtvolle Propheten gefunden und der auch 
entartete Großſtadtſchwaͤchlinge unklar huldigten, deren Hauptſtuͤtzen 

aber alle Sorten von Verbrechern und Rohlingen ſeien. Letztere aber 

wollten an Stelle der Kultur, die gewiß auch Schwaͤchen habe und jetzt 
manche bedauerliche Niedergangserſcheinungen zeige, die roheſte Un— 
kultur, Zuͤgelloſigkeit und Barbarei ſetzen. Siegten ſie, dann wuͤrden 

fie alle anftändigen Menſchen und alle Beſitzenden zu Sklaven machen 

und jeden feſtſetzen oder töten, von dem fie Gegnerſchaft erwarteten, 

insbeſondere alle Vertreter des alten Staates. So haͤtten es die Bolſche— 

wiken in Rußland, Finnland, im Baltikum gemacht, geradeſo wuͤrde der 
Bolſchewismus auch im uͤbrigen Europa ſeinen Einzug halten. Herz, 

Gemuͤt, Seele, Geiſt, Verſtand wuͤrden geknechtet unter Gewalt und 
tieriſche Gemeinheit. Daß auch jede Ziviliſation aufhoͤrte und mit ihr 

alle menſchlichen Bauten und Erfindungen, ſei bei der Arbeitsloſigkeit, 
dem Ermorden der Intelligenz und der Verflachung der Bildung ſelbſt— 
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verſtaͤndlich. Dies Schreckliche, Unerhoͤrte zu verhindern, ſei Pflicht 
aller Kulturnationen, die ſich nach dem langen Kriege zu einer neuen 
gemeinſamen Tat zuſammenfinden muͤßten. 

Ich fand Verſtaͤndnis fuͤr meine Anſichten bei dem franzoͤſiſchen 
Capitaine Chappey, der auf wenige Tage nach Libau kam und fuͤr deſſen 
Orientierung an der Mitauer Front ich Sorge trug. Aber dieſer fein— 

gebildete Mann war ein weißer Rabe in ſeinem haßerfuͤllten Volke, 
das 4 Jahre deutſcher Beſetzung nicht vergeſſen konnte und das der 

Welt weismachen wollte, daß der amerikaniſch-engliſch-franzoͤſiſche Sieg 

uͤber das nach zwei Fronten kaͤmpfende Deutſchland ein franzoͤſiſcher 
Sieg ſei. 

Ich fand allmaͤhlich wohl auch Verſtaͤndnis bei der erſt Anfang 

April eintreffenden amerikaniſchen Kommiſſion. Gaͤnzlich ablehnend 

aber verhielten ſich die Englaͤnder in Libau. Sie waren Kaufleute und 

wollten ihre Geſchaͤfte machen. Daruͤber hinaus reichte wohl der Horizont 

dieſer zudem auf die Unuͤberwindbarkeit des engliſchen Weltreichs ver— 
trauenden Veraͤchter aller uͤbrigen Voͤlker nicht. Auch waren ſie ſeit 

Jahren zu ſehr auf den Deutſchenhaß eingeſtellt und unterſtuͤtzten ſchon 

deshalb die ebenſo geſonnenen lettiſchen Geſchaͤftsfreunde, die nach 

ihrer Anſicht ihre bolſchewiſtiſche Geſinnung unter engliſcher Herrſchaft 

ſchon ablegen wuͤrden. 
So erwies ſich auch den Englaͤndern gegenuͤber meine Abſicht, die 

ſtrittigen Punkte auf dem Wege muͤndlicher Verhandlungen zu erledigen, 

unausfuͤhrbar. Denn es widerſprach ſowohl meiner wie Major Hage— 
manns Anſicht von nationalem Stolz, engliſche Überhebungen anders 
als mit Schaͤrfe zuruͤckzuweiſen. 

Als im Auftrage des engliſchen Admirals eines Abends ein junger 
Seeoffizier bei mir erſchien und dieſer, während die Antwort fertiggeſtellt 
wurde, mit hochmuͤtiger Miene im Zimmer herumlief, bekam er gleich 

einen zweiten Brief mit, in dem ich mich uͤber ſeine Ungezogenheit 
beſchwerte. Der Admiral ſprach ſein Bedauern aus. 

Ein ungebuͤhrliches weiteres Schreiben des Admirals erhielt die Ant— 

wort, daß es behufs Erledigung von Form und Inhalt dem zuſtaͤndigen 
Reichsmarineamt uͤberſandt ſei. Dies freilich bewilligte die Forderung, 

ohne die Form zu bemaͤngeln. Aber ich konnte die Anſicht eines meiner 
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ſeemaͤnniſchen Berater nicht teilen, daß es fuͤr einen Beſiegten zwecklos 

ſei, dem Seebeherrſcher Albion Widerſtand zu leiſten. Dieſes praͤchtigen 

Menſchen hatte ſich ein ſolcher Ekel uͤber die ehrloſen deutſchen Blau— 

jacken in den Kieler Revolutionstagen bemaͤchtigt, daß er an ſeinem 
Volke verzweifelte und ihm den Ruͤcken kehren wollte. 

Ich aber und meine wichtigſten Berater wollten den Siegern zeigen, 
daß Deutſchlands letzte militaͤriſche Vertreter im Auslande dem Grund— 

ſatze huldigten: Alles verloren, nur die Ehre nicht. 
Mein Berater gerade im Verkehr mit Entente und Letten war der 

Major im Generalſtabe v. Weſternhagen, kerndeutſch, aber ebenſo wie 

Hauptmann v. Jagow weniger temperamentvoll als Major Hagemann 

und ich. Er verſuchte, wenn irgendmoͤglich, die Streitigkeiten durch ver— 
ſtandesmaͤßige Überzeugung und logiſch entwickelte Antwortbriefe zu 
begleichen. Leider war er fuͤr unſere moderne Zeit im perſoͤnlichen Ver— 

kehr nicht verbindlich genug, ſondern ſagte als Mann ſofort deutlich 
ſeine Anſicht. Auf die Beſchwerde einer Zivilbehoͤrde wurde er deshalb 

im Juli abberufen. Wie wenige unſerer mannhaften Deutſchen von 

Luther bis Bismarck ſind verbindlich geweſen! Im modernen Deutſch— 

land aber kann man nicht als Mann und Kopf, wohl aber durch Ver— 

bindlichkeit vorwaͤrts kommen. Fuͤr einen Parlamentarier gehoͤrt frei— 

lich noch eine andere bedeutende Eigenſchaft dazu: nichtsſagende Schlag— 

fertigkeit. — 
So erhielten die Englaͤnder je nach dem Ton ihrer eigenen Schreiben 

bald eine logiſche begruͤndende, bald eine ironiſche oder grobe Antwort. 
Es war nicht nur die wuͤrdigſte, ſondern auch die kluͤgſte Art, mit ihnen 

auszukommen. Denn Sklavennaturen verachten ſie. 

Eines Tages ſchickte Major Keenan mir einen Drohbrief, weil 

irgendwelche Unterorgane von einem der großen deutſchen Holzſtapel— 

plaͤtze aus der Kriegszeit Holz entnommen hatten, mit dem die Englaͤnder 
Geſchaͤfte machen wollten. Ich hatte bereits fruͤher geantwortet, Major 

Keenan möchte ſich wegen der nach feiner Anſicht ſtrittigen Beſitzrechts— 

frage mit der Geſandtſchaft auseinanderſetzen. Statt deſſen enthielt 

der Brief den Satz: eine nochmalige Holzabnahme wuͤrde auf die 
Haͤupter meiner Landsleute kommen und die Kuͤndigung des Waffenſtill— 
ſtandes zur Folge haben. Major Hagemann, der den Brief aufgemacht, 
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brachte mir gleich zwei Antwortentwuͤrfe mit, einen ruhigen ſachlichen, 

einen groben. Ich entſchied mich fuͤr den letzteren, in dem es hieß: 

„Wenn das der Dank fuͤr die Befreiung Kurlands mit teurem deutſchen 

Blute ſein ſollte, daß auf ganz einſeitige Darſtellung der Letten meine 
unſchuldigen Landsleute geſchaͤdigt werden, ſo wuͤrde ich umgehend die 
Raͤumung Lettlands und die Preisgabe Lettlands und der engliſchen 
Kommiſſion an die Bolſchewiken beantragen.“ 

Ich habe die Ententekommiſſion wiederholt darauf aufmerkſam 

gemacht, daß die Raͤumung Lettlands tatſaͤchlich fuͤr uns noͤtig wuͤrde, 

wenn auf ihr Betreiben die Zwangsmobiliſation in Lettland erlaubt 
wuͤrde. Sie iſt in dem von uns beſetzten Gebiet nicht erfolgt. 

Um uns Schwierigkeiten zu machen, wurde von England der See— 

nachſchub nach Libau geſperrt, ſo daß alles auf der Eiſenbahn nach— 

kommen mußte. Das wurde beſſer, als weſentlich hierfuͤr die Bahn 

Tilſit-Mitau ausgenutzt werden konnte. Bis dahin hatten wir nur 

die Bahn Memel —Prekuln. Ich dachte daher vorübergehend daran, 

Libau zu raͤumen und mich auf Memel zu baſieren, habe dann aber 

den Gedanken fallen gelaſſen. Es haͤtte den Vorteil gehabt, lettiſche 

Regierung und Ententekommiſſion mit den Libauer Arbeitern und 
lettiſchen Etappenſoldaten allein zu laſſen, ehe dieſe letzteren genuͤgend 
ausgebildet waren. — 

In meinem Tagebuche finden ſich die Worte: „Ich will lieber durch 

England oder unſere Regierung wegen zu großer Energie weggejagt 
werden, als durch ſchlappes Lavieren mit den hieſigen Deutſchfeinden 

mich, meine Truppen und die Lage Deutſchlands gefaͤhrden. Mit erſterer 
Moͤglichkeit rechne ich dauernd, ſie iſt mir aber ſchnuppe.“ 

Andererſeits habe ich bei aller ſtolzen Abweiſung engliſcher und 
lettiſcher Überhebungen doch ſtets den Standpunkt vertreten, der deut: 

ſchen Regierung in ihrer ſchwierigen Lage keine neuen Unannehmlich— 

keiten zu bereiten. Ich habe daher auch Gewaltmaßregeln gegen Letten 
und Blutvergießen ihnen gegenuͤber ſtets vermieden. Ich habe mir die 
Moͤglichkeit des Verhandlungsweges nie abgeſchnitten. Denn ich ſagte 

mir, daß, ſo wenig mir an meiner Stellung lag, die ein Martyrium war, 

ein Nachfolger nur dann ſich wuͤrde halten koͤnnen, wenn er ein General 

von Lettlands oder Englands Gnaden ſei. In dieſe Lage aber durfte 
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kein deutſcher General kommen. Vor allem aber wollte ich Zukunfts— 

moͤglichkeiten nicht wegen Einzelfaͤllen mit rauher Hand zerſtoͤren. — 
Am 11. April kam der engliſche Rear-Admiral perſoͤnlich zu mir 

und ſagte kurz: „Wollen Sie Riga nehmen, ſo hebe ich die Blockade 

auf.“ 

„Ich habe keinen Befehl dazu, werde es aber melden. Ein Landangriff 
auf Riga hat zurzeit keine Ausſicht auf Erfolg, weil der Tirolſumpf 

unter Waſſer ſteht und die Wege Engen find. Dagegen koͤnnte die Landes- 
wehr unter dem Schutze der engliſchen Flotte in oder bei Duͤnamuͤnde 

landen, Riga von Norden angreifen, waͤhrend die uͤbrigen Teile der 
VI. Reſervekorps auf den Landſtraßen von der Aa aus nachdraͤngen. — 

Im uͤbrigen mache ich darauf aufmerkſam, daß der Seenachſchub auch 

für die jetzige Verteidigungsſtellung nötig iſt und daß die deutſchen Frei— 
willigen ſchon drohen nach Haufe zu gehen, weil der ſeit dem 7. März 

ſtockende Seenachſchub die Verſorgung der Truppe immer ſchwerer 

macht.“ 

Das Geſpraͤch wurde ſofort durch Fernſprecher nach Bartenſtein 
weitergemeldet, ein Eingehen auf meinen Vorſchlag aber deutſcherſeits 

abgelehnt. Man wollte ſich wohl nicht von England abhaͤngig machen. 

Das hatte natuͤrlich ſehr viel fuͤr ſich. Andererſeits mußte immer 
wieder verſucht werden, durch ein Zuſammenarbeiten mit den Eng⸗ 
laͤndern die deutſche Stellung im Baltikum nach Noͤglichkeit zu er⸗ 
leichtern. Ich hoffte damals noch, daß durch die gemeinſame Eroberung 
Rigas durch alle beteiligten Mächte der erſte Schritt zu einer inter 
nationalen Front gegen die Bolſchewiken erfolgen koͤnnte. 

Die Englaͤnder ſind auf die vielleicht impulſive Frage des engliſchen 

Admirals nie zuruͤckgekommen. Vielleicht war ſie ſogar nur eine Falle. — 
Ullmannis gewann immer mehr Einfluß auf die Englaͤnder, unſere 

Lage wurde immer ſchwieriger, undankbarer, je groͤßere milttaͤriſche 

Erfolge wir hatten. 
Und die Letten, die nicht daran dachten, ſich für die Eroberung Kurs 

lands zu bedanken, ja ſie kaum in den Zeitungen erwaͤhnten, verlangten 
durch die Englaͤnder die bedingungsloſe Eroberung Rigas durch uns 
und beſchwerten ſich gleichzeitig bei ihnen uͤber angebliche deutſche 

Übergriffe gegen den „felbftändigen Staat Lettland“. Als aber die 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 11 
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Amerikaner 200 t Mehl () für Libau lieferten, erfolgte ein offizieller 
Lobeshymnus auf Amerika in den Zeitungen und die Anweiſung, daß 
die Stadt Flaggenſchmuck anlegen ſollte. „Das iſt doch, um dieſen 

Knechtsſeelen in die Zaͤhne zu ſchlagen“, ſteht in meinem Tagebuch. 

Am Schluß dieſes unerfreulichen Kapitels aber moͤchte ich eines 

anderen Satzes meines Tagebuches gedenken, in dem es unter dem 

11. Maͤrz 3 Uhr nachmittags heißt: 
„Eben faͤhrt Ullmannis im Auto rechts neben Herrn Keenan vorbei 

und fühlt ſich hochgeehrt. Ich aber ſehe die Zukunft vor mir: Lettland 

wird engliſche Kolonie. Tapfere Helden da vorne, Porck, Schauroth, 

Rabenau, Biſchoff, wofür kaͤmpft ihr? Ihr werdet nie die Früchte ernten. 

Doch ihr erntet eins: Deutſche glauben wieder an deutſches Heldentum. 

Seid unverzagt — Einſt der Morgen tagt, 
Und ein neuer Fruͤhling folgt dem Winter nach!“ 

Das Ende des Libauer Soldatenrats. 

Hand in Hand mit dem Widerſtand gegen lettiſch-bolſchewiſtiſche 

Anmaßungen im beſetzten Gebiet und gegen die Englaͤnder mußte der 
Kampf gegen die Übergriffe und die Machtluͤſternheit des deutſchen 

Libauer Soldatenrats gehen. Das war um ſo noͤtiger, als der Soldaten— 
rat mit lettiſchen halbbolſchewiſtiſchen und deutſchfeindlichen Arbeiter— 
fuͤhrern, beſonders dem Stadthaupt von Libau, Buſchewitz, der ſeiner 

Parteirichtung nach ein unabhaͤngiger Sozialdemokrat war, in nahem 

Verkehr ſtand. Auch hier zeigte ſich wieder, wie die deutſchen Radi— 

kalen ohne Bedenken mit den Feinden Deutſchlands zuſammenarbeiten, 
wenn es ihr Parteiintereſſe erfordert. Ich aber brauchte gut diſzipli— 
nierte Truppen, die allein mir und ihren militaͤriſchen Fuͤhrern ge— 
horchten, wenn ich gegen Letten und Englaͤnder auf die Dauer meine 

Ziele erreichen wollte. Daß dies ohne gute Truppen in Libau den ganzen 

Februar und Maͤrz uͤber gelungen iſt, erſcheint mir noch nachtraͤglich er— 
ſtaunlich. Ich habe ſehr oft nicht gewußt, wie ich den Tag uͤberſtehen, 

wie ich meine ganze Schwaͤche den drei Feinden — Letten, Englaͤndern 

und Soldatenrat — verbergen und mich ihnen gegenuͤber durchſetzen 
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ſollte. Vielleicht haben die Siegesnachrichten von der Kampffront 

hypnotiſierend in Libau gewirkt, obwohl vorn kein Truppenteil ent— 
behrlich war und nach Libau befoͤrdert werden konnte. In Libau ſelbſt 

waren jedenfalls nur Teile des Bataillons Toenniges zuverlaͤſſig, 
waͤhrend die beiden andern Bataillone den Hetzereien des Soldaten— 

rats voͤllig erlagen. 
Da wir in Libau den deutſchen Verhaͤltniſſen fern waren, haben 

wir erſt allmaͤhlich gemerkt, daß die radikale Linksentwicklung des 
dortigen Soldatenrats mit der gleichen Bewegung in deutſchen Groß— 

ſtaͤdten und im Berliner Zentralrat Hand in Hand ging. Schon damals 

wollte man es in Deutſchland zu einer zweiten Revolution kommen 

laſſen, die durch das ſcharfe Eingreifen Noskes und einer großen Zahl 
deutſcher Offiziere verhindert wurde. 

Ich habe anfangs verſucht, durch Reden an alle Soldatenratsmit— 

glieder und an einzelne auf ſie einzuwirken, machte ihnen klar, daß, was 
in Deutſchland vielleicht moͤglich ſei, in einem Lande, das bolſchewiſtiſch 
und deutſchfeindlich ſei und in dem man eine ernſte Kampffront gegen 
die Bolſchewiken habe, ausgeſchloſſen ſei. Ich erinnerte ſie an die ge— 

meinſamen reichsdeutſchen Intereſſen, daß auch Noske und Winnig, 

ihre eigenen Parteigenoſſen, die Machtausdehnung des Garniſon— 

Soldatenrats auf die Fronttruppen mißbilligten, daß der Dienſtbetrieb 
im Gouvernement lahmgelegt wuͤrde durch die langwierigen Verhand— 
lungen mit ihnen wegen unerwieſener Kleinigkeiten, die ſie blindlings 
glaubten und als Anklagematerial gegen Offiziere und Dienſtſtellen 
ausnutzten uſw. Alles vergeblich. Denn dieſe Leute hatten ſich innerlich 

bereits weſentlich weiter links als die regierende mehrheits-ſozialdemo— 
kratiſche Partei entwickelt und gehorchten nicht mehr der Regierung, 

ſondern dem Zentralſoldatenrat. Man hetzte in den Truppen gegen mich 

weiter, weil ich ihnen nicht zu Willen war, und verketzerte mich im „Vor— 
waͤrts“ und in der „Freiheit“ als den „beſtgehaßten Mann des Oſtens“, 
über den aus Finnland (!) gekommene Berichterſtatter den Soldatenrat 

und die Letten unterrichtet haͤtten. 
Die Mißſtimmung wuchs, als ich die drei Bataillone unter einen 

energiſchen Regimentskommandeur, Major Goͤtze, ſtellte, der Geiſt, 
Diſziplin und Ausbildung zu heben ſuchte und verlangte, daß wieder 

11* 
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ſtrammer Dienſt getan werde. Auch die beiden undiſziplinierten Ba— 
taillone erhielten in Major Hain und Hauptmann Hilpert neue aktive 
Kommandeure. Die Vorgaͤnger waren ehrenwerte und in hoͤheren Zivil- 

ſtellungen bewaͤhrte alte Landwehroffiziere geweſen, die ſelbſt einſahen, 

daß ſie in der Heimat beſſer am Platze waren, als im Kampfe gegen 
die ſich weiter entwickelnde Revolution. 

Dieſe neuen Vorgeſetzten ſuchten auch den Offizieren wieder den alten 

Korpsgeiſt und Ehrbegriff beizubringen und ſchritten gegen das ſcham— 
loſe Auftreten einzelner auf Straßen und in oͤffentlichen Lokalen ein. 
Denn die Revolution war zu den Offizieren erſt ſpaͤter gekommen, als 
zu den Mannſchaften. Die jungen Herren, die es in normalen Friedens— 

zeiten groͤßtenteils wohl nie bis zum Offizier gebracht haͤtten, ſahen 
mit Staunen, daß die neue Freiheit weſentlich die Freiheit von Straf— 

geſetzbuch und Anſtand war und machten in nicht unerheblicher Zahl 
von ihr in einer das Anſehen der Offiziersuniform ſchwer gefaͤhrden— 

den Weiſe Gebrauch. Die Schamloſigkeit ging ſo weit, daß ſie gegen 
ihre Pflicht und Ehre liebenden Vorgeſetzten Schutz bei dem Soldaten— 
rat ſuchten. Ja, wir hatten es mit der Revolution wirklich herrlich 

weit gebracht! 
Nach Abſchluß der Operationen an der Aa befahl ich, daß meine 

zuverlaͤſſigſte Truppe, das Detachement Schauroth, bis zum 1. April 
nach Libau befoͤrdert wuͤrde, weil an dieſem Tage zahlreiche unzuver— 
laͤſſige Elemente entlaſſen und Unruhen erwartet wurden. Wahrſchein— 

lich durch Beeinfluſſung des Bahnperſonals brauchte das Detachement 

aber faſt 5 Tage, bis es von Mitau nach Libau und dann auch nur in 
kleinen Einzeltransporten gelangte. Erſt am 3. April trafen die letzten 
Truppen ein. 

An dieſem ſelben Tage hatte der Garniſonſoldatenrat den Mitglie— 
dern des Truppenſoldatenrats „befohlen“, daß der Befehl des Majors 

Goetze zur Abfahrt entlaſſener Soldaten nicht befolgt und ein Offizier 
feſtgenommen wurde. Da ging Major Goetze in die Kaſerne, nahm die 
Schuldigen einſchließlich zweier Soldatenratsmitglieder feſt, geſtuͤtzt 
auf eine Kompagnie des Detachements Schauroth, die leider wieder 
entlaſſen wurde. Goetze berichtete gerade den Fall im Gouvernements— 
gebaͤude, als wir ploͤtzlich im Sturmſchritte eine Abteilung Soldaten 
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unter Fuͤhrung des rohen Soldatenratsmitgliedes Franke auf das Haus 
zukommen ſahen. 

Ihre Abſicht war unverkennbar. Waͤhrend ich den groͤßeren Teil 
der Offiziere fortſchickte, um fuͤr das ſchlecht bewachte Gebaͤude Ent— 

ſatz zu holen, erwartete ich die Meuterer und machte ihnen zuſammen 
mit Major Heinersdorff das Verbrecheriſche ihrer Abſicht klar, mich, 

den Oberbefehlshaber an der Bolſchewikenfront, zuſammen mit dem 
Gouvernementschef verhaften zu wollen. Major Heinersdorf hielt 

in epiſcher Breite eine lange Rede an die Leute, waͤhrend der Franke 
immer unruhiger wurde. Die Leute aber wurden ſtutzig, Franke hetzte 

ſie wieder auf. Er allein merkte wohl unſere Abſicht des Zeitgewinns. 
Schließlich gelang es, ſie zum Verlaſſen des Zimmers zu veranlaſſen, 

damit ich mit dem inzwiſchen herbeigerufenen Soldatenratsmitgliede 
Offiziersſtellvertreter Balte, einem beſonnenen und verſtaͤndigen Manne, 
verhandeln koͤnnte und ich die verlangte Freilaſſung der Gefangenen 
nicht unter dem Drucke der Noͤtigung befehlen brauchte. Denn ſie hatten 

ſich inzwiſchen bereit erklaͤrt, von unſerer Verhaftung abzuſehen, wenn 
ich den Befehl zur Freilaſſung der Verhafteten gaͤbe. Natuͤrlich haͤtte 

ich ſie nie freigegeben, da dies allein Recht des Gerichtsherrn, Oberſt 
v. Roſen war. Aber es wurde neue Zeit gewonnen. Da plotzlich ſahen 
wir die meuternden Soldaten ebenſoſchnell wieder zuruͤcklaufen, wie 

ſie gekommen waren. Der Anblick der Stahlhelme der herbeigeholten 

und auf der Straße anruͤckenden Soldaten des Leutnants v. Kurowski 
vom Detachement Schauroth genuͤgte, um die Revolutionshelden zur 

Flucht zu bewegen. 
Ein anderer Haufen von Meuterern hatte verſucht, die Arreſtanten 

zu befreien, war aber ebenfalls auseinander gejagt worden, ohne daß 

Blut floß. 
So war die Meuterei ſchnell unterdruͤckt. Sie gab mir aber Ver— 

anlaſſung, den Soldatenrat ganz aufzuloͤſen und neue Beſtimmungen 
fuͤr die Freiwilligen herauszugeben, denen ſich jeder unterwerfen mußte, 
der nicht entlaſſen ſein wollte. Kommandogewalt allein durch die 

militaͤriſchen Vorgeſetzten, ſtrengſte Manneszucht, Bereitwilligkeit nicht 
nur in Libau Wachtdienſt zu tun, ſondern auch an der Front zu kaͤmpfen, 

gegenſeitige Grußpflicht waren die weſentlichſten Bedingungen. Die 
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Truppe hob ſich weſentlich, man ſah wieder vergnuͤgte Geſichter und 

hoͤrte frohe Soldatenlieder, wenn die Truppe vom Dienſt zuruͤckkam. 

Der Generalſtab konnte wieder ſachlich arbeiten. Es wurde viel Zeit 
gewonnen. An der Durchfuͤhrung dieſer Umordnungen hatte mich das 

ſchon erwaͤhnte aufgeblaſene Mitglied der Nationalverſammlung, das 

fruͤher dem Libauer Soldatenrat angehoͤrt hatte, zu verhindern geſucht, 

obwohl er das Ungeſetzmaͤßige des Vorgehens ſeiner Kameraden zu— 
geben mußte. Ich ſagte ihm, er moͤge verbreiten, daß ich jeden feſtnehmen 
wuͤrde, der hier in Libau jetzt noch gegen mich oder andere militaͤriſche 
Vorgeſetzte die Truppe aufzuhetzen ſich erlaubte. Er verſtand mich, 

merkte, daß ſeine Taͤtigkeit in Libau nichts mehr aͤndern und ihm ſelbſt 

nur ſchaden koͤnnte, und verließ die Stadt nach 2 Tagen, um in der 
Heimat die radikale Preſſe gegen mich zu alarmieren. Sie hat nach 

Kraͤften viele Wochen gegen die „Reaktion im Oſten“ gegeifert, und 
der die Hetzartikel leſende deutſche Philiſter merkte nicht, daß die angeb— 

liche Reaktion mit Ordnung gleichbedeutend war, die auch ihm nur 

nuͤtzen konnte. 
Schließlich wurden meine Maßnahmen auch von der neuen Re— 

gierung Deutſchlands gebilligt, nachdem ſie durch einen Abgeſandten, 
der ſelbſt ein langes Strafverzeichnis wegen Koͤrperverletzung, Haus— 
friedensbruch uſw. hatte, alſo Sachverſtaͤndiger war und ſpaͤter des— 

halb Polizeipraͤſident wurde, die Angelegenheit hatte in Libau pruͤfen 

laſſen. 

Noch wurde auf mich eingewirkt, „aus politiſchen Gruͤnden“ den 

Prozeß gegen die Aufruͤhrer niederzuſchlagen, wozu ein Rechtsbruch 
meinerſeits gehoͤrt haͤtte. Ich wies ſie auf Friedrich den Großen hin, 
der hinter die Entſcheidung des Kammergerichts in Berlin ſeine eigenen 
Wuͤnſche hatte zuruͤcktreten laſſen; ich hoffte, daß ſo wie die Monarchie 

ſo auch die Republik ein Rechtsſtaat bleiben werde. Der Prozeß tagte 

zweimal in langen Vernehmungen, alle Angeklagte wurden verurteilt, 
nur die beiden Mitglieder des Garniſonſoldatenrats wurden freige— 

ſprochen, weil ihnen der gute Glaube nicht abgeſprochen wurde, daß ſie 
geglaubt haͤtten, als Soldatenratsmitglieder eine Befehlsbefugnis auch 

uͤber die Befehle des Majors Goetze zu haben. Ich hielt dies letztere 
Urteil fuͤr einen Fehlſpruch, mußte mich ihm aber fuͤgen. Die Frei— 
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geſprochenen haben noch eine Zeitlang verſucht, die Offentlichkeit für 

ſich und gegen die „verruchte kaiſertreue Offizierkaſte“ zu intereſſieren, 

dann ſind ſie in ihr Nichts zuruͤckgetreten, aus dem eine ideenloſe 

Revolution ehrgeizige Hohlkoͤpfe zum Ungluͤck fuͤr ihre betoͤrten Mit— 

menſchen im kleinen und im großen emporgetragen hatte. 

Im Anſchluß an die Libauer Revolte entfernte ich den letzten Offizier 
meines Stabes, der von der Revolution belaſtet war, weil er als eigent— 

licher Bearbeiter der inneren Unruhen ſich die Meuterei als Zuſchauer 
auf der Straße angeſehen hatte. Zur Belohnung fuͤr ſeine „Aktivitaͤt“ 
in drohender Lage hat ihn eine Großſtadt, ohne ſich noch einmal nach 

dem Grunde fuͤr ſeine Abloͤſung zu erkundigen, zum Kommandeur 
ihrer Sicherheitspolizei gemacht. Da wundert man ſich, wenn die 

Revolution in der Heimat wie ein Krebsgeſchwuͤr weiterfrißt! 

Der Fall Stryck und anderes. 

Durch Dr. Burchard, der ſeit Jahren im Baltikum war, hatte ich 

Kenntnis von den verſchiedenen politiſchen Stroͤmungen in der baltiſchen 

gebildeten Oberſchicht. Die einen wollten Verſoͤhnung mit dem neu 
gebildeten lettiſchen Staat, die andern hofften immer noch auf eine 

Angliederung an Deutſchland, ſogar als monarchiſcher Einzelſtaat, die 
dritten ſagten ſich, daß ein neu erſtehendes ſtarkes Rußland die Oſtſee— 
kuͤſte fuͤr ſich beanſpruchen wuͤrde. Man verſuchte ſogar einen deutſchen 

Prinzen — keinen Hohenzoller — zur Teilnahme am Feldzuge im 
Rahmen der Landeswehr zu bewegen, was dieſer aber, als ihm die 
Lage der Dinge vorgetragen wurde, ſelbſtaͤndig ablehnte. 

Dr. Burchard hatte mich davon unterrichtet, daß der ſchlimmſte 

Quertreiber, der ſich mit den neuen Machtverhaͤltniſſen gar nicht real— 

politiſch abzufinden verſtaͤnde, in Stockholm ſaͤße und Herr v. Stryck 
hieße, zuletzt kurze Zeit Landmarſchall von Livland. Er koͤnne mich 
nur vor ihm warnen. 

Am 21. Februar 1919 erſchien Herr v. Stryck ſelbſt und wollte mich 

ſprechen. Offenbar zu ſeinem Kummer hatte ich Dr. Burchard und 
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meinen Generalſtabschef dazu geladen, denn mir lag daran, Zeugen 
zu haben. Er erzaͤhlte, daß er wichtige Papiere beim Landen in Libau 
dem ihm bekannten ſchwediſchen Oberſtleutnant Eglund gegeben habe, 

ſie aber dieſem von den lettiſchen Zollbeamten auf Befehl der lettiſchen 

Regierung abgenommen worden ſeien. Aus ſeinen Andeutungen ver— 
mutete ich, daß die Papiere den Plan zu einer gewaltſamen Staats— 
umwaͤlzung enthielten, bei der Stryck wohl auch auf Unterſtuͤtzung 
oder ſtillſchweigende Duldung durch den deutſchen Militaͤrbefehlshaber 
gerechnet hatte. 

Stryck ſagte, daß die Entente mit dieſer Loͤſung ganz einverſtanden 

ſei, doch konnte er daruͤber gar nichts irgendwie Beſtimmtes angeben, 
als ich ihm, wie man zu ſagen pflegt, die Piſtole auf die Bruſt legte. 

Im Gegenteil, er hatte offenbar irgendwelchem unverantwortlichen 

amerikaniſchen Abgeſandten gegenuͤber ſeine Plaͤne vertraulich durch— 
blicken laſſen und dieſer hatte beſtenfalls eine unverbindliche Zuſgge 

erteilt, vor allem aber die Phantaſterei weiterberichtet. Offenbar war 

Stryck auch ſonſt hoͤchſt unvorſichtig geweſen, denn nur ſo iſt das dreiſte 
Zupacken der jungen lettiſchen Regierung ſogar einem Schweden gegen— 
uͤber zu erklaͤren. 

Wir haben ſpaͤter erfahren, daß Stryck die abenteuerlichſten und 

phantaſtiſchſten Plaͤne gehabt hat fuͤr die Bildung eines neutralen groß— 

baltiſchen Staates, der unter internationaler Garantie und Aufſicht 

im Bunde mit Schweden die oͤſtliche Oſtſee beherrſchen und ſeine Spitze 

ebenſo gegen Deutſchland wie gegen Rußland richten ſollte. Stryck 
ſelbſt wollte dabei angeblich als mittelalterlicher Ordensmeiſter an die 
Spitze des baltiſchen Staates treten, feierlich landen und einen feier— 
lichen Einzug halten, wobei der deutſchen Okkupationsmacht die be— 

ſcheidene Rolle eines Schleppentraͤgers zugedacht war. So oder 
ahnlich find feine Pläne geweſen und es ſpricht für die politiſche Une 
erfahrenheit des ſonſt durchaus begabten Miniſters Walters, daß er 
lange nicht davon abzubringen war, Dr. Burchard und ich haͤtten mit 

im Komplott geſteckt. 
Bei der ganzen Angelegenheit zeigte ſich mal wieder, wie wenig real— 

politiſche Begabung, Klarheit des Kopfes und kuͤhle beſonnene Über— 

legung dazu gehoͤrt, um im politiſchen Leben eine Rolle zu ſpielen. Dies 
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gilt doppelt, ſeitdem die Revolution alle Begriffe auf den Kopf geſtellt 
hat und ein Weiterdenken im alten Geleiſe der bisherigen Entwicklung 

und Erfahrung nicht mehr moͤglich iſt. Es gilt aber auch fuͤr manchen 

unſerer Publiziſten, der ohne Kenntnis offizieller Berichte auf Grund 
fleißig geſammelter, aber unbeglaubigter Nachrichten und Zeitungs— 
artikel die Maſſe der Bierbankpolitiker mit unklaren Anfichten „aufs 
klaͤrt“. „Du glaubſt nicht, mein Sohn, mit wie wenig Weisheit die 

Welt regiert wird.“ Dies Wort aus der Zeit der Kabinettspolitik gilt 
vielleicht noch mehr, ſeit faſt alle Welt ſich ein Urteil anmaßt und mit 

der Maſſenpſychoſe auf die unbedeutenden Berater der hoͤchſt ſeltenen 
weitſichtigen und ſelbſtloſen Realpolitiker einwirkt. Wenn die Maſſe 
regiert, kann auch das Genie Friedrichs des Großen, Steins und Bis— 

marcks dem deutſchen Volke nichts mehr nuͤtzen. — 

Herr v. Stryck, der mir waͤhrend unſerer Unterhaltung kaum einmal 
offen ins Auge geſehen hat, machte mir einen ſehr undurchſichtigen, 

aber auch unklaren Eindruck. Ich war zuruͤckhaltend und vorſichtig 

und erklaͤrte ihm, daß ſeine Angelegenheit weder Deutſchland noch die 

deutſche Okkupationsmacht etwas anginge. Die letztere wuͤrde nur un— 
bedingt dafuͤr ſorgen, daß die Ruhe und Ordnung hinter der deutſchen 
Front von keiner Seite geſtoͤrt wuͤrde. Im uͤbrigen wuͤrde das Schickſal 
der Randſtaaten auf dem Friedenskongreß entſchieden werden. Stryck 

ging unbefriedigt fort und bat um eine ſpaͤtere Unterredung unter vier 
Augen. Ich ſagte zu, doch iſt es nie dazu gekommen. 

Wenige Stunden ſpaͤter wurde das fabelhafte Paket von der Re— 

gierung Lettlands geoͤffnet. Der Balten bemaͤchtigte ſich allgemeine 
Aufregung. Ich merkte, daß mehr Leute Unannehmlichkeiten für ſich 

fuͤrchteten, als ich bisher angenommen hatte. 
Eine hochſtehende, ſonſt ſehr ruhige und vorſichtige Perſoͤnlichkeit 

bat mich um mein ſtillſchweigendes Einverſtaͤndnis, daß 100 Balten 

von der Front kaͤmen, um Verhaftungen von namhaften Balten zu 

verhindern. Mir war ſofort klar, daß dieſe 100 baltiſchen Soldaten 
nach ihrer Ankunft in Libau mit dieſer Verteidigungsmaßregel ſich nicht 
begnuͤgen koͤnnten und vielleicht auch nicht ſollten. Ich machte meinem 

Beſucher klar, daß die Lage an der Front ernſt war, die Wiedereroberung 

Windaus, die damals bevorftand, nicht möglich ſei, wenn bei den 
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ſchwachen Kraͤften auch nur eine Kompagnie fehlte, daß die Folge eines 

Baltenputſches ein Aufſtand der 6000 lettiſchen Arbeiter Libaus fein 

koͤnnte, denen die Baltenkompagnie nicht gewachſen ſein wuͤrde. Außer— 

dem wuͤrde ein neuer Baltenſtaat, den die deutſche Okkupationsmacht 

beguͤnſtige, niemals die Anerkennung der Entente finden. Auch die 
deutſche ſozialdemokratiſche Regierung wuͤrde ihn nicht dulden und 

dann die deutſchen Truppen zuruͤckziehen. 

Dieſe Beweisfuͤhrung leuchtete meinem klugen Beſucher ein, iſt 

aber nicht von allen Balten verſtanden worden und hat mir einen Teil 

ihrer freundlichen Gefuͤhle gekoſtet. Aber das konnte mich nicht irre— 

machen. f 

Am Abend wurde ich eilig auf mein Arbeitszimmer gebeten, weil 
angeblich beglaubigte Nachrichten von einem Vorgehen der Balten, 
der Letten und der Regierung Lettlands die Stadt durchſchwirrten. 

In Gegenwart meiner beiden Generalſtabschefs, des Kommandanten 

und des militaͤriſchen Sachverſtaͤndigen des Geſandten befahl ich die 

Ausarbeitung militaͤriſcher Befehle und eines Schreibens an den Ge— 

ſandten folgenden Inhalts: 

I. Alle Verſchiebungen von baltiſchen oder lettiſchen Truppen von 
der Front nach Libau und innerhalb Libaus beduͤrfen meiner 

Genehmigung. 
Das Waffenſchiff Saratow kommt in den aͤußeren Hafen, wo es 

unter deutſcher Aufſicht bleibt. 

3. Der Kommandant haͤlt eine Kompagnie und eine Batterie der 
eben eingetroffenen 1. Garde-Reſervediviſion alarmbereit. 

4. Ich biete der Regierung Lettlands eine deutſche Wache an. 

5. Ich erlaſſe einen Haftbefehl fuͤr Herrn v. Stryck. 

6. Die Regierung Lettlands unterlaͤßt Verhaftungen von Balten. 
Auf begruͤndeten Antrag der Regierung werde ich Balten in 
Schutzhaft nehmen. 

> 

So fuchte ich mir meine Stellung als Hüter der Ordnung über 
den Parteien im Intereſſe der Sicherheit Libaus und der Bolſchewiken— 

front zu ſichern. N 
Herr v. Stryck iſt entkommen, was mir ſchließlich ganz recht war, 
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denn der Sicherheit Libaus haͤtte ein aufregender politiſcher Prozeß 

Stryck nicht gedient. 
Die Regierung Lettlands aber hat das Angebot einer deutſchen Wache 

ſtolz abgelehnt. Dies wurde ihr zum Verhaͤngnis. Denn ſie zeigte 
dadurch, daß ſie ſich jede Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten 

ihres Landes, auch wenn ſie fuͤr ſie bedrohlich waren, verbat und ſelbſt 
ſtark genug zu ſein glaubte. Ihr einziger militaͤriſcher Schutz aber waren 
lettiſche Soldaten, die das Regierungsgebaͤude zu ſchuͤtzen hatten, aber 
doch den Kampf mit dem alten baltiſchen Herrenvolk ſcheuten. Als 

daher 2 Monate ſpaͤter ein Baltenputſch die lettiſche Regierung weg— 

fegte, hatte ich keinerlei Veranlaſſung, meinen Schutz ihr von neuem 
anzubieten und fuͤr dieſe Deutſchfeinde gegen Deutſche deutſches Blut 

zu vergießen. Es war auch hoͤchſt zweifelhaft, ob die deutſchen Soldaten 
fuͤr die deutſchhaſſende Regierung Lettlands kaͤmpfen wuͤrden, da ſie 
nur fuͤr den Kampf gegen die Bolſchewiken angeworben waren. Anſtatt 
mir dankbar zu ſein, daß ich fuͤr dieſen deutſchfeindlichen Zweck das 
Vergießen von deutſchem Blut vermieden hatte, befehdete mich in hef— 

tigſter Weiſe die pazifiſtiſche linke deutſche Preſſe, da ich ihre Partei— 
freunde von der lettiſchen Regierung nicht durch deutſche Soldaten 

geſchuͤtzt hatte. Einfach fabelhaft! Nichts war ungerechter, als der 

Vorwurf, den man mir damals deshalb gemacht hat. 

Die Regierung Lettlands hat nach der Flucht Strycks keine Balten 
verhaftet oder mich um ihre Verhaftung gebeten. Freilich habe ich ſie 

nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß ich eine Verhaftung hoch— 

ſtehender Balten nicht dulden koͤnne, weil ſie nicht die tatſaͤchliche Macht 

dazu habe und dies den Buͤrgerkrieg heraufbeſchwoͤre. Denn die all— 

gemeine Anſicht ging dahin, daß Herr Ullmannis die angebliche Belaſtung 
durch den Stryck-Prozeß nur benutzen wolle, um ſich Geiſeln zu ver— 

ſchaffen und ſie dann gelegentlich ermorden zu laſſen, und daß auf ein 

objektives und gerechtes Urteil von den chauviniſtiſch verhetzten lettiſchen 

Richtern nicht zu rechnen war. Die Regierung hat ſich dann darauf be— 

ſchraͤnkt, ſich von angeblich Fluchtverdaͤchtigen eine Kaution hinterlegen 

zu laſſen, um den fehlenden Einnahmen des Staates, der ſein Beſtehen 

den deutſchen Bajonetten verdankte, aufzuhelfen. 

Wie richtig meine Geringſchaͤtzung der lettiſchen Juſtiz war, zeigte 
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ihr Verhalten im Falle Stock, der ſich an den Fall Stryck anſchloß. 
Leutnant der Reſerve Stock, Reichsdeutſcher, wurde verhaftet, weil 

gegen ihn ebenfalls angebliche Verdachtsmomente vorlagen. Da er 
mir nicht unterſtand, ſo lag die Erledigung dieſes Falles der Geſandt— 
ſchaft ob. Angeblich konnte ſie ihn der lettiſchen Gerichtsbarkeit nicht 

entziehen, obwohl dieſe dem neuen Staate von Deutſchland uͤber Reichs: 

deutſche noch nicht zugeſprochen war und die ganze Regierung ja nur 
eine proviſoriſche war. Auch der Hinweis, daß Leutnapt Stock im 
deutſchen Nachrichtendienſt ſtand, half nichts. Ich machte darauf 

aufmerkſam, daß eine Verurteilung eines Reichsdeutſchen zum Tode 
wegen Hochverrats an der zeitweiligen Regierung Lettlands bei An— 
weſenheit der deutſchen Okkupationsmacht dem deutſchen Anſehen 

unendlich ſchaden und das Anſehen dieſer Operettenregierung aͤußerſt 

heben muͤßte. Endlich kam die Entſcheidung aus Berlin, daß 
Deutſchland der Latwija die Gerichtsbarkeit uͤber Reichsdeutſche nicht 

zuerkannt hatte. Trotzdem gab die lettiſche Regierung Herrn Stock 
nicht frei, bis endlich nach weiteren 3 Wochen die Geſandtſchaft ſich 

zu einem Ultimatum entſchloß, das Ullmannis mit dem Vorſchlage 

der Vorlage des Falles an die Waffenſtillſtandskommiſſion beant— 

wortete. Die Geſandtſchaft ſchickte ein weiteres Ultimatum unter 

Androhung der Waffengewalt. Sie bat mich dann um die Aus— 

fuͤhrung. Durch die Eigenmaͤchtigkeit eines Unterfuͤhrers iſt dieſe 

20 Stunden zuvor angewandt, aber dadurch wahrſcheinlich Herrn 
Stock das Leben gerettet worden. Denn es war Befehl gegeben, 
ihn vorher zu ermorden. So viel glaubte damals ſchon anlaͤßlich 

der deutſchen Diplomatie ſich ein Miniaturſtaat wie Lettland dem 

einſt ſo maͤchtigen Deutſchen Reiche gegenuͤber herausnehmen zu 
koͤnnen. 

Nur muͤhſam habe ich der Verſuchung, Stock ſchon vorher auch ohne 

Anweiſung meiner Regierung meinerſeits mit Gewalt zu befreien, 
widerſtanden. Aber es haͤtte unſeren ſonſtigen Intereſſen geſchadet, 
und ich wies daher darauf hin, daß eine Regierung doch auch ohne 
Gewalt nur auf diplomatiſchem Wege und durch Androhung von 
Gegenmaßregeln imſtande ſein muͤſſe, ihre Mitbuͤrger zu ſchuͤtzen. Die 
Anweſenheit deutſcher Truppen ſei doch ein ganz zufaͤlliges Gluͤck. 



Der Fall Stryck und anderes. 175 

Es nutzte nichts. Jeder diplomatiſche Schritt erwies fich als völlig 

wirkungslos. Nicht einmal die Akten wurden von der Regierung Lett— 
lands meinem Kriegsgerichtsrat Martens, den ich als Rechts beiſtand 
zur Verfuͤgung ſtellte, zur Einſichtnahme gezeigt. 

Angeſichts dieſes Einzelfalles habe ich die ſchwerſten Bedenken, 

wie die jetzt ſo machtloſe deutſche Regierung Auslandsdeutſchen den 

ihnen zukommenden rechtlichen Schutz zuteil werden laſſen wird. Tut 

ſie es aber nicht, ſo werden viele Reichsdeutſche im Auslande ihre Natio— 

nalitaͤt aufgeben und das deutſche Anſehen wird weiter ſinken. 
Herr v. Stryck hatte die baltiſchen Rechte mit Gewalt durchſetzen 

wollen. Er kannte wohl ſeine Landsleute, die kluge Maͤnner und knorrige 

Eichen, aber keine Politiker der Tat waren und deshalb auch nichts 

erreichten. Am 21. Januar, 22. Februar und am 3. April hat der Natio⸗ 

nalausſchuß immer wieder die Ullmannis-Regierung um Beruͤckſich— 
tigung ſeiner nationalen und kulturellen Rechte gebeten, ſie angeſichts 
der bolſchewiſtiſchen Gefahr auf die Notwendigkeit der Zuſammen— 
faſſung aller ſtaatserhaltenden Kraͤfte hingewieſen und die Gewaͤhrung 

der ſogenannten 14 Punkte erbeten. Alles vergeblich. Die Regierung 
hat ſie nicht einmal einer Antwort gewuͤrdigt. Dies haben ſie ſich ge— 

fallen laſſen und dadurch ſchließlich alles Anſehen ſowohl bei den Letten 

wie im eigenen Lager verloren. 
Dabei waren die 14 Punkte meines Erachtens ſehr beſcheiden, ſozial 

und modern. Sie lauteten: 
1. Gleichberechtigung aller Nationalitaͤten und Konfeſſionen vor 

dem Geſetz. 
2. Unantaſtbarkeit der Perſon für politiſche Überzeugung. Politiſche 

Verbrechen ſind durch die ordentlichen Gerichte abzuurteilen. 

3. Kultusfreiheit. 
4. Weitgehende Fuͤrſorge fuͤr kranke, invalide, arbeitsloſe Arbeiter. 

Schaffung eines ſozial-fortſchrittlichen Arbeiterrechts. 
5. Foͤrderung des Klein- und Zwerggrundbeſitzes durch Schaffung 

eines Landfonds. 
6. Unantaſtbarkeit des Beſitzes der phyſiſchen und juriſtiſchen Per— 

ſonen. Enteignungen koͤnnen nur im oͤffentlichen Intereſſe gegen volle 
Entſchaͤdigung erfolgen. 
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7. Vereins-, Verſammlungs-, Preſſefreiheit. 

8. Ungehinderter Fortbeſtand der Privat- und öffentlichen rechtlichen 

Korporationen, Vereine, Kreditanſtalten und Stiftungen. 
9. Freier Handel und freie Induſtrie. Freihafenpolitik fuͤr die 

Oſtſeehaͤfen. ö f 
10. Kirchliche und Schulautonomie fuͤr die deutſche Bevoͤlkerung. 

11. Gleichberechtigung der deutſchen und lettiſchen Sprache in 

allen Zweigen der ftaatlichen und kommunalen Verwaltung und vor 

Gericht. 

12. Die Beſetzung der ſtaatlichen und kommunalen Amter ſoll ohne 

Anſehen der Nationalitaͤt und Parteizugehoͤrigkeit ausſchließlich nach 

der Befaͤhigung erfolgen. 
13. Nationale Wehrverbaͤnde in der Landeswehr. Billige Siede— 

lungsmoͤglichkeit fuͤr die Landesverteidiger. 
14. Die Volksvertretung ſoll durch geſetzmaͤßige Wahlen gebildet 

werden, wobei allen Bevoͤlkerungsgruppen die entſprechende Vertretung 
zuſtehen ſoll. 

Statt dieſer Gleichberechtigung der deutſchen und lettiſchen Sprache 

benutzte die zeitweilige Regierung Formulare in lettiſcher und fran— 
zöfifcher () Sprache, und Herr Walters redete den in Eſtland an— 

geſeſſenen Baron Öttingen bei feiner Vorladung lettiſch an. Als dieſer 
erklaͤrte, dieſe Weltſprache nicht zu verſtehen, ſprach Walters Fran— 
zoͤſiſch. Baron Ottingen lehnte ab und nun ſtellte ſich heraus, daß auch 

Herr Walters Deutſch wie ſeine Mutterſprache beherrſchte. Ich empfehle 
dieſe Szene einem Luſtſpieldichter zur Verwertung. 

So machte ſich einerſeits die damalige zeitweilige Regierung immer 
laͤcherlicher, andererſeits ſank auch das Anſehen des baltiſchen National— 

ausſchuſſes immer tiefer. Begabte Rechtsanwaͤlte waren die fuͤhrenden 
Maͤnner, hatten fuͤr jeden Standpunkt Verſtaͤndnis und kamen deshalb 
nie zum Entſchluß und zur Tat. 

So war es kein Wunder, wenn ſich der kaͤmpfenden Landeswehr 
eine Empoͤrung bemaͤchtigte und ſie ſich ſagte: „Wofuͤr kaͤmpfen wir?“ 

Ihre Vertreter erſchienen ſchon Anfang Maͤrz bei mir und erklaͤrten, 
die Offenſive auf Mitau nicht mitmachen zu wollen, weil ſie ſich im Ruͤcken 

durch die zeitweilige Regierung bedroht fuͤhlten und ſie nicht zwecklos 
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Blut vergießen wollten. Sonſt wollten ſie die Konſequenzen angeſichts 
der ſchamloſen Behandlung ſeitens der Regierung des politiſchen Groͤßen— 

wahns ziehen und ſich gegen fie wenden, auch wenn der Nationalaus— 
ſchuß dagegen ſei. 

Es gelang mir, die baltiſche Abordnung zu beruhigen, indem ich 
ihnen ſagte, daß erſt einmal die bolſchewiſtiſche Gefahr von außen be— 

ſeitigt ſein muͤſſe, ehe ſich die Balten mit den Letten auseinanderſetzen 

koͤnnen, ſonſt braͤche die Feindfront zuſammen. Außerdem ſeien ſie 
Soldaten, muͤßten gehorchen, und ihre Landsleute, die auf ſie hofften, 
befreien. Die Politik ſollten ſie dem Nationalausſchuß uͤberlaſſen, 

nachdem ſie ihm ihre Wuͤnſche vorgetragen haͤtten. 

Ich vertrat den Standpunkt, daß die Balten die Letten als gleich— 
berechtigt anerkennen muͤßten und ihre nur 8% der Zahl durch ihre 

höhere Intelligenz, Geſchloſſenheit, charakterliche und moraliſche Über— 
legenheit und ſelbſtloſe Heimatliebe ausgleichen muͤßten. Dann wuͤrde 

auch der beſſere Teil der Letten auf ihre Seite treten und der Kampf 

wuͤrde mehr ein wirtſchaftlicher und ſozialer, als ein nationaler werden. 
Die niedere lettiſche Bevoͤlkerung muͤſſe durch Siedlung und ſoziale 
Geſetzgebung von ihrem Chauvinismus geheilt werden. 

Freilich haͤtte man dieſe Politik fruͤher betreiben ſollen, ehe Haß 

und Neid nicht mehr zu beruhigende Wogen ſchlugen. Denn rechtzeitige 

Reformen ſind immer die billigſten. 
Im Sinne der Landeswehr handelte ich, als ich ſpaͤter dem National: 

ausſchuß vorſchlug, für die Einnahme Rigas der Regierung Ullmannis 
Bedingungen zu ſtellen. Aber er entſchied ſich dafuͤr, hierbei politiſche 
Fragen ganz auszuſchalten, d. h. perſoͤnliche und menſchliche Gruͤnde 

uͤber die politiſchen zu ſtellen. 
Dieſem unpolitiſchen und ſchwaͤchlichen Verhalten des National— 

ausſchuſſes iſt es wohl weſentlich zuzuſchreiben, wenn die jungen, 

patriotiſchen Feuerkoͤpfe des ſog. Stoßtrupps der Landeswehr uͤber die 
Köpfe der uͤbrigen Landeswehr und der offiziellen baltiſchen Vertretung 
hinweg eines Tages zur Tat ſchritten und die Ullmannis-Regierung 
kurzerhand beſeitigten. 



176 Die Tragoͤdie im Baltikum. 

Der Staatsſtreich vom 16. April. 

Nach der Eroberung Kurlands ſollten alle Teile des Armeekorps 

abwechſelnd zur Ruhe und Ausbildung hinter die Front gezogen werden. 
Darum ſollte gegen Ende April das Detachement Schauroth, das den 
Soldatenrat beſeitigt hatte, durch eine Abteilung der Landeswehr in 
Libau erſetzt werden. Major Fletcher beſtimmte dafuͤr den ſog. Stoß— 

trupp, der unter Führung des jungen Baron Hans Manteuffel ſtand, 

der trotz ſeiner 25 Jahre als Mitkaͤmpfer am Weltkriege auf deutſcher 
Seite kraft ſeiner ungewoͤhnlichen militaͤriſchen Begabung das allge— 
meine Vertrauen ſeiner Truppe genoß. 

Daß gerade der Stoßtrupp zur Ruhe nach Libau entſandt wurde, 

konnte nicht wundernehmen. Denn er hatte bisher in der Landes wehr das 

meiſte fuͤr die Befreiung des Landes geleiſtet und war tatſaͤchlich ruhe— 

beduͤrftig. Auch ließen Ausruͤſtung und Ausbildung zu wuͤnſchen uͤbrig. 

Aber auch mir war klar, daß einzelne Mitglieder des Stoßtrupps 
treibende Politiker waren und die entwuͤrdigende Behandlung der alten 

Herren und Kulturtraͤger des Landes ſeitens der ungebildeten Letten 
nicht laͤnger mitanzuſehen gewillt waren. 

Ich verſtand dieſe Auffaſſung durchaus und konnte ſie auch vom 

reichsdeutſchen Standpunkt begruͤßen. Denn Deutſchland mußte 

Wert darauf legen, daß das Nachbarland weder bolſchewiſtiſch noch 
deutſchfeindlich regiert wuͤrde und daß die deutſche Oberſchicht eine ihrer 
Geſchichte, wirtſchaftlichen und geiſtigen Bedeutung entſprechende Stel— 

lung einnahm, ohne die aus dem unentwickelten Lande niemals etwas 

werden konnte. Das ganze Land und Volk verdankte alles, aber auch 

alles der germaniſchen Kultur und Ziviliſation. Riga und Mitau in 
lettiſcher Hand hatte etwas Widerſinniges, Reaktionaͤres. Ein Ruͤckfall in 

fruͤhere Kulturperioden mußte die Folge ſein, den auch die wenigen eng— 
liſchen Kaufleute, die das nimmerſatte Albion hierher ſenden wuͤrde, 

nicht verhindern konnten. 
Ullmannis hatte zwar den reichsdeutſchen Freiwilligen als Lohn 

fuͤr ihre Kaͤmpfe das lettiſche Buͤrgerrecht verſprochen, kraft deſſen ſie 

ſich auf dem Drittel Landes, das die baltiſche Ritterſchaft hierfuͤr zur 
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Verfuͤgung geſtellt hatte, anſiedeln und ein eigenes Heim ſchaffen 
konnten. Aber ich hatte gelernt, die damalige Regierung charakterlich ſo 
gering einzuſchaͤtzen, daß mir ſchon damals klar war: von ihr konnte 
weder Deutſchland noch der einzelne Deutſche oder der deutſche Handel 

und die deutſche Auswanderung etwas erhoffen. Deshalb lag ein Mi— 

niſterwechſel durchaus in deutſchem Intereſſe, vor allem freilich eine 

Ausbootung der deutſchfeindlichen und bolſchewikenfreundlichen Miniſter 

Sahlit und Goldmann und ein Eintritt der nationalen Minoritaͤten, 
Deutſchen, Ruſſen, Juden in die Regierung. Denn die Juden ſpielten, 
wie bei allen unentwickelten oder untergehenden Voͤlkern, auch in 

Lettland eine große Rolle, vorlaͤufig freilich nur in haͤndleriſcher 

Hinſicht. 
Da die formaliſtiſchen Eingaben des Nationalausſchuſſes unbeant— 

wortet geblieben waren, fo mußte etwas ganz Neues geſchehen, um 
einen Miniſterwechſel herbeizufuͤhren. Ich hatte deshalb die Hoffnung, 

daß die Anweſenheit des Stoßtrupps den geſetzmaͤßigen baltiſchen 
Forderungen mehr Nachdruck verleihen wuͤrde und die Miniſter Lett— 

lands, die in Kurland ſich faſt auf keine Volksſchicht ſtuͤtzten, eher 

geneigt ſein wuͤrden, den berechtigten nationalen Wuͤnſchen nachzu— 
kommen. 

Außerdem ſchwebte ein anderer Plan, uͤber den mir noch am 15. April 
ſeitens einiger aus Deutſchland zugereiſter baltiſcher Politiker Vor— 
trag gehalten worden war. Man beabſichtigte, wie in Maͤhren, der 
deutſchen Minoritaͤt eine kulturelle, wirtſchaftliche und finanzielle 

Selbſtaͤndigkeit im Staate Lettland zu verſchaffen. Laſten, Abgaben, 

Juſtiz und Verwaltung ſollten den Nationalitaͤten zufallen und uͤber 
dieſen ſollte der Geſamtſtaat die Oberverwaltung beſitzen. Gewiß ließ 
ſich gegen die Ausfuͤhrbarkeit manches ſagen, aber will man wirklich 
den Minoritaͤten Schutz angedeihen und ſie nicht einfach unterdruͤcken 
laſſen, wie die Entente großſprecheriſch der Welt verkuͤndet hat, ſo 
ſchien hier ein Weg zu ſein, den kleinen Voͤlkern Gerechtigkeit angedeihen 

zu laſſen. Ich konnte es daher nur begruͤßen, daß dieſer Vorſchlag 

der amerikaniſchen Kommiſſion und demnaͤchſt auch der Friedens— 

konferenz unterbreitet werden ſollte. Die Anweſenheit des Stoßtrupps 
aber konnte dazu dienen, daß die zeitweilige Regierung nicht einfach 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 12 
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dieſen Vorſchlag auf Verfaſſungsaͤnderung fuͤr Hochverrat erklaͤren 

konnte. 

Denn die zeitweilige Regierung entwickelte ſich immer mehr zur 
Diktatur. Je weniger Anhang ſie im Volke beſaß, um ſo mehr bedurfte 

ſie der Gewaltmittel, um ſich halten zu koͤnnen — geſtuͤtzt natuͤrlich 
auf deutſche Bajonette und die Entente, deren gegenſeitige Feindſchaft 

ſie ausnutzen wollte. Dr. Burchard hat hierauf ſehr richtig die deutſche 

Regierung aufmerkſam gemacht und im einzelnen ausgefuͤhrt, wie 
Preſſefreiheit und Rechtsſicherheit in geradezu aſiatiſcher Art immer 

wieder verletzt wuͤrden und deshalb ein Wutausbruch des empoͤrten 

Volkes zum Unheil der deutſchen Okkupationsmacht zu befuͤrchten waͤre, 

und wie die Miniſter, die auf oͤffentlichen Maskenbaͤllen die hohen 

Staatsgehaͤlter des beſitzloſen Staates verpraßten, bei der gebildeten 
Oberſchicht ebenſo den letzten Reſt ihres Anſehens verloͤren, wie bei 

der armen Bevoͤlkerung. Der Bericht hat keinerlei Folgen gehabt, man 

miſchte ſich nicht in die inneren Angelegenheiten des neuen Staates von 

Deutſchlands Gnaden, d. h. die deutſche Regierung und ihre Preſſe 

aller Schattierungen nahm einſeitig Partei fuͤr dieſe ungeſetzliche Re— 
gierung, nur weil ſie ihrer Parteirichtung angehoͤrte und außerdem 
Deutſchland haßte. g 

An Ort und Stelle dachte man anders, nicht nur Dr. Burchard 

und ich, ſondern auch der kluge Preſſebeirat der Geſandtſchaft, Herr 
Koͤhrer, ſtimmte mit uns in Beurteilung der lettiſchen Verhaͤltniſſe in 

allem Weſentlichen uͤberein. So ging es jedem, der einmal die Verhaͤlt— 
niſſe an Ort und Stelle ſich angeſehen. Es war deshalb bedauerlich, 

daß die meiſten Perſoͤnlichkeiten, die nachher das Baltikum-Unternehmen 

durch ihre Maßnahmen zu Falle brachten, in ihrer maßgebenden dienſt— 
lichen Stellung niemals den Weg ins Baltikum gefunden haben, ſondern 
nur vom gruͤnen Tiſch urteilten. 

Da mir noch am 15. April der genannte neue Weg zur Loͤſung der 
nationalen und Miniſterkriſis mitgeteilt war, nahm ich erneut Gelegen— 

heit, ſowohl den Fuͤhrer des Stoßtrupps, wie einen ihm naheſtehenden 
Politiker vor einem Gewaltſtreich zu warnen, insbeſondere vor einem 

rein militaͤriſchen. Ich ſagte ihm, daß die Regierung beſeitigen eine 
Kleinigkeit ſei, daß dies aber nur dann von Vorteil fuͤr das Land und 
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die Balten ſein koͤnne, wenn ſofort eine neue auf breitere Volksſchichten 
geſtuͤtzte Regierung die Erbſchaft uͤbernaͤhme. So habe ich an einen 
Staatsſtreich nicht geglaubt. — 

Am 16. April erſchienen die Miniſter Ullmannis und Walters bei 
mir und beſchwerten ſich uͤber Übergriffe des kuͤrzlich aus Deutſchland 
eingetroffenen Freikorps Pfeffer, die ſchon Opfer gekoſtet haͤtten. Sie 

gaben zu verſtehen, daß das Zeigen ſo ſtarker Militaͤrmacht ſie befuͤrchten 
ließ, daß ich ſelbſt etwas gegen ſie vorhaͤtte. Ich erwiderte, daß es keiner 

ſtarken deutſchen Truppe beduͤrfte, um eine im eigenen Lande verhaßte 

Regierung zu beſeitigen, zumal die im Kriegshafen befindlichen lettiſchen 
Rekrutenverbaͤnde geringen militaͤriſchen Wert haͤtten. Aber mir ſei 

glaubhaft gemeldet, daß ein Bolſchewikenaufſtand im Libauer Arbeiter— 
viertel morgen den 17. April geplant ſei, der wohl in erſter Linie gegen 
die Regierung gerichtet ſei, aber doch auch meine militaͤriſche Baſis 

bedrohe. Deshalb und wegen der nach Beſeitigung des Soldatenrats 

und des gegen dieſen bevorſtehenden Prozeſſes noch zweifelhaften 

Haltung der deutſchen Garniſonbataillone waͤre die Verſtaͤrkung meiner 
Truppen in Libau erfolgt. 

Die Regierung leugnete die bolſchewiſtiſche Gefahr ab, wies dagegen 
auf die Baltengefahr hin, womit fie recht behalten hat. Ich riet zur 
Verſtaͤndigung mit allen nationalen Minoritaͤten, ſtieß aber nicht nur 
auf taube Ohren, ſondern es fielen auch erregte, ungehoͤrige Worte von 

lettiſcher Seite, die ich zuruͤckwies. Ploͤtzlich unterbrach mich ein im 
Hintergrunde ſitzender junger lettiſcher „Offizier“ mit den Worten: 
„Das iſt gelogen.“ Ich bat darauf mit ſehr deutlichen Ausdruͤcken 

die hohen Regierungsvertreter mein Zimmer zu verlaſſen, worauf Herr 

Ullmannis ſich wegen der Manierenloſigkeit des „Offiziers“ verſtaͤn— 
digerweiſe hoͤflich entſchuldigte. 

Wegen der Schießerei im Kriegshafen erklaͤrte ich mich ſofort bereit, 

den Generalſtabschef des Gouvernements mit lettiſchen Offizieren dort— 

hin zu ſchicken, den Fall zu unterſuchen und Ordnung zu ſtiften. 

Leider war das Freikorps Pfeffer nicht ſo unſchuldig, wie ich — ge— 

woͤhnt an altpreußiſche Diſziplin — als ſelbſtverſtaͤndlich angenommen 
hatte. Der Fuͤhrer hatte den Leutnant Stock 20 Stunden fruͤher befreit, 

als ihm befohlen war, und hatte anſchließend die dort untergebrachten 
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lettiſchen Soldaten, mehrere hundert, entwaffnet, wie er fagte, im 
Intereſſe ſeiner eigenen Sicherheit und weil zwei ſeiner Leute ver— 
ſchwunden waren, von denen man annehmen muͤßte, daß die Letten ſie 

verſchleppt und getoͤtet haͤtten. 

Ich bin fuͤr meine Truppe ſtets eingetreten, habe mir aber derartige 

Eigenmaͤchtigkeiten ſehr ernſt verbeten. 

Ich habe damals die Erfahrung gemacht, daß Freikorps unter 

tuͤchtigen, vergoͤtterten Fuͤhrern wohl an ſich einen hohen Wert haben, 

aber fuͤr die Diſzipflin des groͤßeren Verbandes oder Staates auch eine 
ſchwere Gefahr bedeuten koͤnnen. Ich war in der zweiten Aprilhaͤlfte 

in der gluͤcklichen Lage, mich faſt ohne andere Truppen in Libau gegen 

zwei derartige Freikorpsfuͤhrer und gegen Letten und Entente durch— 

ſetzen zu muͤſſen. 
Major Heinersdorff war von ſeiner aͤußerſt ſchwierigen Auseinander— 

ſetzung mit dem Freikorps Pfeffer noch nicht zuruͤckgekehrt, als ich 

etwa 3 Uhr nachmittags von einem kurzen Strandſpaziergang kommend 
den Stoßtrupp bei einer Gefechtsuͤbung in den Strandanlagen traf. 

Mit Muͤhe gelang es mir, durch Nennung meines Namens die Geneh— 

migung zur Ruͤckkehr in meine Wohnung zu erlangen. „Was iſt denn 
hier los?“ „Wir haben eben die Regierung verhaftet“, war die froͤh— 
liche Antwort der Soldaten, in deren Augen die Ullmannis-Leute une 

geſetzliche Uſurpatoren waren. 

Da war es alſo doch geſchehen, und in einem fuͤr uns wenig gluͤck— 

lichen Augenblick! Denn die unmittelbar vorhergegangene Entwaffnung 
der Letten durch die Pfeffer-Leute bei Befreiung des Leutnants Stock 

mußte ſpaͤter den tatſaͤchlich nicht vorhandenen Zuſammenhang mit 

dem Baltenputſch als naheliegend erſcheinen zu laſſen. Aber der jugend— 

liche ſchneidige Fuͤhrer Hauptmann v. Pfeffer, hinter dem ſeine ganze 

Truppe ebenſo ſtand, wie der Stoßtrupp hinter Baron Hans Manteuffel, 

hat ſich ſtets dagegen verwahrt, daß er in dem ihm gaͤnzlich unbekannten 
Lande habe ſelbſtaͤndige Politik treiben wollen. Und doch iſt in der Tat 

der von deutſchen Spartakiſtenkaͤmpfen her an ſchnelles Zufaſſen 

gewoͤhnte Freikorpsfuͤhrer, ohne es zu wollen, den politiſchen Zielen 

des Balten Manteuffel entgegengekommen, wohl ohne ſich uͤber die 
Tragweite ſeines Handelns klar zu ſein. 
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Auch Manteuffel war ſich der politiſchen Tragweite ſeiner Tat 

offenbar nicht voll bewußt geweſen. Wohl war die Regierung be— 

ſeitigt, die er als ungeſetzlich betrachten konnte; denn ſie war nicht 
aus allgemeinen Wahlen oder durch geſetzmaͤßige Delegation her- 
vorgegangen, ſondern von einem willkuͤrlich gebildeten Volksrate er— 
nannt worden, deſſen Gebiet großenteils vom Feinde beſetzt und gar 
nicht angehoͤrt worden war. Aber von politiſcher Vorbereitung und 

Auswertung dieſes militaͤriſchen Patrouillenganges war keine Rede. 
Vor allem waren die abgeſetzten Miniſter nicht alle verhaftet worden, 
ſondern weſentlich nur der Beſte von allen, Herr Walters. Sahlit, 

Goldmann und andere waren geflohen, Ullmannis hatte ſich zu den 
Englaͤndern begeben, die ſich nun im nahen Verkehr in dem gemein— 

ſam bewohnten kleinen Haͤuschen noch naͤher mit ihm anfreunden 

konnten. 

Und von einer neuen Regierung war nichts zu ſehen. Der National- 

ausſchuß, deſſen führende Perſoͤnlichkeit Herr v. Samfon anfangs vom 

Stoßtrupp in Schutzhaft genommen war, erwog in endloſen Beratungen, 
wie die geſetzliche Unterlage fuͤr eine Regierungsneubildung zu ſchaffen 
ſei. Der Fuͤhrer der Ruſſen in der Landeswehr, Fuͤrſt Liewen, und der 
Fuͤhrer der Letten in ihr, Oberſt Ballod, ſollten eine Perſoͤnlichkeit mit 

der Bildung beauftragen. Ballod aber kam nicht, obwohl auch er in 

Privatgeſpraͤchen ſich deutlich uͤber die Fehler der alten Regierung aus— 
geſprochen hatte. Fuͤrſt Liewen, ein vornehmer Mann und ſehr tapferer 

Soldat, fand nicht den Abſprung zur politiſchen Tat, ſondern verhan— 
delte mit der Entente. 

So fand Ullmannis ein immer willigeres Ohr bei ſeinen engliſchen 

Wirten, die ſich ihrerſeits bei Franzoſen und Amerikanern durchzuſetzen 
wußten. 

Herr Ullmannis ſchrieb mir Briefe, die ich an den vom Stoßtrupp 
eingeſetzten vorlaͤufigen Verwaltungschef weitergab, da mich die An— 
gelegenheit nichts anginge. Ich vertraͤte genau denſelben Standpunkt, 
den die geſtuͤrzte Regierung mir gegenuͤber beim Falle Stryck betont 
haͤtte. Dagegen wuͤrde ich die Ruhe und Ordnung im geſamten mili— 
tärifchen Gebiet aufrecht erhalten; welche Sorte lettlaͤndiſche Regierung 

dort regiere, ſei fuͤr mich als deutſchen Befehlshaber gleichguͤltig. 
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So blieb Libau auch ohne Regierung ruhig. Dagegen auf dem Lande 
flammte der Buͤrgerkrieg auf. Sogenannte lettiſche Etappentruppen 

und Räuberbanden plünderten mehrere Baltenſchloͤſſer. Daneben wurde 

auf deutſche Truppen von lettiſchen Soldaten geſchoſſen, in Rudbaren 

Balten und Reichsdeutſche ermordet. Da gab ich folgenden, viel an— 
gefeindeten Befehl: 

Generalkommando : Libau, den 24. IV. 1919. 

VI. Reſ. Korps. 
Abt. Qu. Nr. 6608. 

Bekanntmachung. 

In Lettland habe ich allein den Oberbefehl über ſaͤmtliche Truppen und militäͤ— 

riſche Einrichtungen. Wie die Fronttruppen, gleichgültig welcher Nationalitaͤt, einzig 
und allein meinem Oberbefehl unterſtehen, fo find auch ſaͤmtliche Militärperſonen 
hinter der Front, wo ſie auch ſein moͤgen und welcher Nation — reichsdeutſch, let— 

tiſch, baltiſch oder ruſſiſch — ſie angehoͤren, meinem Befehl und meiner Aufſicht 

unterſtellt. Niemand iſt berechtigt, irgend einer dieſer Truppen oder einem ihrer 

Angehoͤrigen Befehle zu erteilen, die den von mir gegebenen Anordnungen direkt 

oder dem Sinne nach zuwiderlaufen. 

Ich warne vor jedem Unfrieden! 

Allen Beſtrebungen, den Bürger: oder Bandenkrieg im Lande zu entfeſſeln, von 

welcher Seite ſie auch unternommen ſein moͤgen, werde ich 

mit eiſerner Hand und ohne Schonung 

entgegentreten. 
gez. Graf v. d. Goltz, 

Gouvernement Libau. Gen. Major u. Führer des VI. Reſ. Korps. 
Sicherheitsausſchuß. 
Preſſeſtelle. 

Brigade Kurland. 

Eiſerne Diviſion. 

Landeswehr. 
I. Garde Reſerve Div. 

Alle Ortskommandanturen. 

Man hat dieſen Befehl mit meinem Verhalten am 16. April dem 

Stoßtrupp gegenuͤber als unvereinbar erklaͤrt. Die Gruͤnde fuͤr letzteres 
ſind zur Genuͤge eroͤrtert. Jetzt bei den Unruhen im Lande galt es, 
Buͤrgerkrieg und Bolſchewismus zu verhindern. Der Befehl hat dies 
erreicht. Alſo muß die Kritik ſchweigen. 

Kein Befehlshaber, ob Lette oder Balte, durfte es mehr wagen, 
gegen meinen Befehl zu handeln oder ſich gegen das Geſetz zu vergehen. 
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Mehrere Kolonnen unter Hauptmann Frhr. v. Lyncker gingen von 
Süden und Oſten gegen die Gegend Durben und Rudbaren vor, ver: 

hafteten eine Anzahl Übeltaͤter und entfernten verlotterte lettiſche 
Truppen. Der Aufſtand wurde im Keime unterdruͤckt. — 

Inzwiſchen verlangten die Ententekommiſſionen von mir Abſetzung 

des Hauptmanns v. Pfeffer, was ich als unausfuͤhrbar ablehnte, und 

die Abſetzung des Barons Hans Manteuffel. Letzteres ordnete der 

zuſtaͤndige Nationalausſchuß an. 
Am Tage darauf hoͤrte ich, daß der Stoßtrupp ſeinen Fuͤhrer Man— 

teuffel wieder einſetzen wolle und einen Demonſtrationszug durch Libau 
und eine Strafexpedition durch das aufſtaͤndiſche Gebiet auszufuͤhren 

beabfichtige, weil die Anordnungen des Generalkommandos nicht fuͤr 

ernſt genommen wuͤrden. Es war mir ſelbſtverſtaͤndlich, daß mein 
obiger ſcharfer Befehl ſich nun auch gegen die Balten richten mußte 

und daß dabei ein Kampf zwiſchen Deutſchen und Balten in den Straßen 
Libaus vor der beide Teile haſſenden lettiſchen Bevoͤlkerung unvermeid— 

bar werden konnte. Es war eine verzweifelte Lage mit ganz unabſeh— 
baren militaͤriſchen und politiſchen Folgen. Aber ich durfte auf keinen 

Fall den unbaͤndigen jungen Balten nachgeben. Sonſt war meine Rolle 
ausgeſpielt. Über die ſchleunigſt zu treffenden Maßnahmen, ihre Zweck— 

maͤßigkeit und Ausfuͤhrbarkeit konnte man freilich ſehr verſchiedener 

Anſicht ſein. Auch meine naͤchſten Berater waren es, was kein Wunder 

war. / 
Nach kurzem Zweifel befahl ich, daß keine Truppe die Quartiere 

verlaſſen duͤrfe und daß eine deutſche Truppe, die eben zur Straf— 
expedition nach Prekuln abgehen wollte, behufs etwaiger Verwendung 

gegen die Balten in Libau bleiben ſollte. Ich ließ den neuen Fuͤhrer 
des Stoßtrupps und hochſtehende Balten kommen, teilte ihnen meine 
Maßnahmen und meine feſte Abſicht mit, auf jeden zu ſchießen, der 

ſich meinen Anordnungen widerfeße, und erſuchte fie, ihren ganzen 
Einfluß dafuͤr einzuſetzen, daß ein Blutvergießen von Deutſchen auf 
Deutſche vermieden werde. 

Nur 2 Stunden Zeit ſtanden zu Erwaͤgungen und Ausfuͤhrungen 
zur Verfuͤgung. Kaum war es moͤglich, daß alle Befehle durchkamen. 
Es waren mit die ſchwerſten Stunden meines Lebens. Sollte ich meine 
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Taͤtigkeit als Vorkaͤmpfer des Deutſchtums im Oſten damit abſchließen, 
daß ich auf die Deutſchen ſchießen ließ, die 700 Jahre lang hier im Oſten 
die Vorkaͤmpfer des Deutſchtums gegen die weit uͤberlegene ſlawiſche 
Flut geweſen waren? Sollte dieſe lange, ſtolze Geſchichte durch mich, 

den deutſchen General, zugrunde gehen? 
Indeſſen, es gelang, die Gefahr zu bannen. Die aͤlteren, einſichtigen 

Balten ſetzten ſich durch und erreichten, daß die Fuͤhrer von ihren Ab— 

ſichten zuruͤcktraten. Meine Anordnungen bewährten ſich. Alle haben 

gehorcht. Es iſt kein Blut gefloſſen. — 

Meine Maßnahmen zeigen die ganze Sinnloſigkeit-des Vorwurfs, 
ich haͤtte Baronspolitik betrieben. Lediglich deutſche Intereſſen ſind 

von uns vertreten worden, aber dieſe verlangten zugleich, daß wir den 
Untergang der 7oojährigen deutſchen Geſchichte und Kultur nach Moͤg— 

lichkeit verhindern mußten. — 

Etwa 10 Tage nach dem Staatsſtreich verlangte die Ententekom— 

miſſion in kategoriſcher Form die Wiedereinſetzung der alten Regierung. 
Kreishauptmann Broͤderich und Baron Stromberg, zwei von mir 
beſonders hochgeſchaͤtzte Balten, kamen abends zu mir, um zu fragen, 
was zu machen ſei. Ich erwiderte: „Bis morgen mittag muß die neue 
Regierung gebildet ſein, oder das Spiel der Balten iſt verloren.“ Sie 
ſtimmten bei und wollten in den Nationalausſchuß gehen, um dieſen 

Standpunkt bei deſſen Beratungen zu vertreten. „Gehen Sie dorthin, 
dann ſind wieder wichtige Stunden zwecklos verſaͤumt und das Spiel 

iſt auch verloren. Ich empfehle, umgehend die Beſprechungen mit den 

rechts ſtehenden Letten fortzuſetzen und die Regierung zu bilden.“ 
Am naͤchſten Morgen um 1/58 Uhr erhielt ich einen kurzen Brief, 

in dem zwei Mitglieder der in der Nacht gebildeten Regierung baten, 
ſich mir vorſtellen zu duͤrfen. Das Spiel der Balten war zunaͤchſt 

gewonnen. 
Die Balten hatten etwa ein Drittel der Miniſterſeſſel, die lettiſchen 

Miniſter gehörten der gebildeten und beſitzlichen Oberſchicht an, alle 

hatten den Wunſch zur Verſtaͤndigung und Verſoͤhnung in nationaler 

und ſozialer Hinficht. 
Der erkorene Miniſterpraͤſident Paſtor Needra traf auf der Flucht 

von Riga erſt mehrere Tage ſpaͤter im Bolſchewikenanzug in Libau ein. 
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Er, Paftor Kopſche, Doktor Wankin, Rechtsanwalt Alberts waren wohl 
die fuͤhrenden Koͤpfe der Letten neben den Balten, unter denen nur 

ein Adliger, kein Baron war. Alle waren heiße Patrioten, die die Liebe 
zur Heimat uͤber die Partei ſtellten. Ihre Bildung verſprach ſachverſtaͤn— 
dige Arbeit ſowie Verſtaͤndnis fuͤr die Bolſchewikengefahr und die 
Notwendigkeit, fie durch energiſche Maßnahmen und zugleich ſozial— 
politiſche und landwirtſchaftliche Geſetzgebung zu bannen. Sie haben 
ſich ihre Selbſtaͤndigkeit auch gegen Deutſchland bewahrt. 

Indeſſen England hielt dieſe Regierung fuͤr zu deutſchfreundlich und 

zielbewußt. Englands Weizen im Baltikum konnte nur unter Ull⸗ 
mannis gedeihen, der die wenigen Werte des Landes an den engliſchen 
Kaufmann verſchleuderte, wenn er nur dafuͤr erſter Miniſter war. 

Eines Tages Mitte Mai wurde Needra zu einer lettiſchen Offizier— 
verſammlung in ein entlegenes Stadtviertel gebeten und von dort 

aufs Land verſchleppt. 5 Tage ſpaͤter erſchien er in Unterhoſen bei 
ſicheren Freunden. Der ſchon aͤltere Gottesmann hatte in dieſem Anzug 

ſein Zimmer unter einem Vorwande verlaſſen und war 25 km in einer 
Nacht gelaufen, bis er in Sicherheit vor der Raͤuberbande war, welche 

die Geſchaͤfte der alten Regierung mit ſolchen Mitteln betrieb. Needra 
hatte am naͤchſten Tage zu Schiff nach Eſtland und zwar nach Reval 

verſchleppt werden ſollen, ſicher geleitet vom meerbeherrſchenden Albion! 

England, Lettland, Eſtland liegen in Europa, und wir Deutſchen 
des alten Regimes, die ſolche Kampfesweiſe nicht verſtehen, ſind Bar— 
baren! 

Nunmehr verſuchten England und Ullmannis eine Weile ihr Spiel 

durch Verhandlungen zu gewinnen. Ullmannis ſollte in die Regierung 
eintreten und ſeine Anhaͤnger ſieben Zwoͤlftel der Miniſterſeſſel erhalten. 

Needra ſollte geopfert werden. Die Verhandlungen zerſchlugen ſich, 

wie man jetzt ſagen muß, leider. Denn vielleicht waͤre doch verhindert 
worden, daß Ullmannis mit eſtniſcher Hilfe, alſo durch Landesverrat, 
ſeine Parteiziele erreichte. Bei beſſerer Kenntnis der Perſoͤnlichkeiten 

und Voͤlker haͤtte man ſich vielleicht ſagen ſollen, daß weder England 

noch feine Schachfigur Ullmannis vor den unmoraliſchſten Mitteln 
zuruͤckſchrecken wuͤrde. Andererſeits hat die ſpaͤtere Entwicklung gezeigt, 
daß mit dem vielgewandten Herrn Ullmannis, wenn er von ſeinen 
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uͤblen Miniſterkollegen Sahlit und Goldmann getrennt war, auch die 

Balten und rechten Letten bei energiſchem und geſchicktem Auftreten 
vielleicht haͤtten leidlich arbeiten koͤnnen. 

Freilich hatten die erſten 7 Wochen der Needra-Regierung die innen— 
und außenpolitiſche Lage Lettlands ſo guͤnſtig geſtaltet, daß ihre An— 
haͤnger nicht glaubten, auf ein ſo weitgehendes Kompromiß mit dem 
intriganten Gegner eingehen zu muͤſſen. Denn man befürchtete, 
daß auch ein umgebildetes Miniſterium Ullmannis die Deutſchen- und 
Baltenhetze fortſetzen und die Landeswehr dann von neuem einſchreiten 

wuͤrde. 

Die Regierung und ich. 

Mit dem Armee-Oberkommando in Oſtpreußen habe ich ebenſo wie 

mit der Oberſten Heeresleitung und ihrer Nachfolgerin, der Befehlsſtelle 

Kolberg, ſtets in beſtem Einvernehmen gearbeitet. 

Der Oberbefehlshaber, General v. Quaſt, war im Frieden und im 

Kriege bereits fuͤnfmal mein Vorgeſetzter geweſen und mir ſehr wohl— 
geſonnen. Dies trat auch hervor, als er Ende April zu einer Beſich— 
tigungsreiſe in Kurland eintraf. In ſeiner Begleitung war damals 
auch der Ia Major Freiherr v. Fritſch, mit dem ich ſchon in Frankreich 
ein Jahr lang in harmoniſcher dienſtlicher Beziehung geſtanden hatte, 

ein ſehr tuͤchtiger Generalſtabsoffizier und vornehmer Charakter. Der 
Chef, General v. Seekt, hat leider nie den Weg nach dem Baltikum 

gefunden. Fuͤr ſeine Nachfolger Oberſt Heye und Oberſt v. Thaer war 

die Reiſe dorthin eine ihrer erſten Dienſthandlungen. Sie gewannen dort 

Eindruͤcke, die ſie zu denſelben Beurteilungen, wie ich ſie hatte, fuͤhrten. 

Deshalb iſt es in der ganzen ſchweren Zeit niemals zu weſentlichen 

Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihnen und mir gekommen. Auch 

mit den ſonſt zum Generalkommando entſandten Offizieren, Beamten 
und Vertrauensleuten der Regierung gelang es ſtets, Übereinftimmung 
herbeizufuͤhren. Ohne Vorurteil ſieht ſich eben an Ort und Stelle eine 

Sache ganz anders an, als vom gruͤnen Tiſch. 

Dies trat auch beſonders hervor beim Beſuche des Reichswehrminiſters 

Noske, der Ende April in Libau eintraf, um ſich die militaͤriſchen Stellen 
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anzuſehen, die ſich erlaubt hatten, in den letzten 5 Wochen Siege zu 
erringen und Eroberungen zu machen, den Soldatenrat zu verhaften und 
angeblich einen Staatsſtreich gegen die Regierung Lettlands auszufuͤhren. 

Die radikale Preſſe lief taͤglich Sturm und warnte die Regierung vor 
der ſich im Baltikum vorbereitenden Reaktion und Gegenrevolution. 

Ich ließ Herrn Noske am Bahnhofe vom neuen Kommandanten, 
Oberſtleutnant Kirch empfangen und kam ſelbſt zu dem fuͤr ihn bereit— 

gehaltenen Fruͤhſtuͤck erſt etwas ſpaͤter, weil ſich gerade in der verfloſſenen 

Nacht die neue Regierung Lettlands gebildet und ihre Abordnung ſich 
mir vorgeſtellt hatte. Die Geſamtregierung bat am Nachmittage Noske 
um Unterſtuͤtzung der deutſchen Reichsregierung, er ſagte dies allgemein 
zu, meinte aber, eine Regierung, die ſich nicht auf die breite Maſſe des 
Volkes ſtuͤtzte, wuͤrde ſich in heutiger Zeit nicht halten koͤnnen. Der 

Hinweis, daß die Ullmannis-Regierung erſt recht nicht das Volk hinter 
ſich gehabt habe und die Maſſen in dieſem ruͤckſtaͤndigen Lande damals 

als Bolſchewiken betrachtet werden mußten, ſchien die Anſicht des Mi— 

niſters der Maſſen nicht entkraͤften zu koͤnnen. Dazu war anfcheinend 
auch dieſer kluge Mann, der ſonſt als Miniſter offenbar viel zugelernt 

hatte, doch zu ſehr auf die Parteiſchablone eingeſchworen. 

Im uͤbrigen wurden in langer Sitzung ſcheinbar in jeder Hinſicht 
eine Übereinſtimmung uͤber die deutſchen Ziele im Baltikum zwiſchen 

dem General der alten kaiſerlichen Armee und dem Miniſter der Revo— 
lution hergeſtellt. 

Zuerſt trug, nach einem einleitenden militaͤriſchen Überblick durch mich, 

Hauptmann v. Jagow die militaͤriſchen Operationen im einzelnen vor. 
Zwar horchte Herr Noske bei Nennung des Namens Jagow merklich 

auf. Aber auch er konnte ſich dem feſſelnden, uͤberlegenen Vortrag des 

hervorragenden Generalſtaͤblers nicht entziehen. Dann hielt ich einen 

etwa einſtuͤndigen Vortrag uͤber die Lage des Generalkommandos 
gegenuͤber Bolſchewiſten, Letten, Entente, eigenen Truppen und der 
radikalen Preſſe in der Heimat. Die beiden letzten Punkte intereſſiierten 

ihn am meiſten und er ſah es ein, als ich ihm ſagte: „Nur mit einer 

Truppe, die immer mehr den Wert des Heeres von 1914 gewinnt, kann 
ich hier meine Aufgabe erfuͤllen. Aber auch eine ſolche wuͤrde heute viel 

zu ſozialiſtiſch geſonnen ſein, als daß ſie gegen die augenblickliche deutſche 
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Regierung gefuͤhrt werden koͤnnte. Außerdem bin ich ein uͤberzeugter 
Anhaͤnger einer geſetzlichen Entwickelung. Ich habe die November— 

Revolution ſtets verurteilt. Auch eine Gegenrevolution koͤnnte der 

jetzige ſchwer kranke Organismus unſeres Volkes nicht vertragen.“ 

Dieſe offene Darlegung meines Standpunktes zur November-Revo— 

lution gewann ſein Vertrauen. 
Dann entwickelte Major Heinersdorf an Hand der Akten die Vor— 

gaͤnge in Libau, die nach zweimonatlichen Kaͤmpfen zur Beſeitigung des 
Soldatenrats gefuͤhrt hatten. Schließlich meinte Noske: „Ich bewundere, 
welche Geduld Sie gehabt haben.“ „Es war nicht Geduld, ſondern 

einmal mußte ich in heutiger Zeit erſt erweiſen, daß der Soldatenrat ſich 

in volles Unrecht ſetzte, und dann mußte ich vor allem erſt die militaͤriſche 

Macht haben, um ihn zu beſeitigen. Als das Detachement Schauroth 

eintraf, ſaß der Soldatenrat an demſelben Tage feſt.“ 

Zwei Anſprachen, die der Reichswehrminiſter an meine Truppen 
hielt, erweckten in mir die Anſicht, daß auch ein altpreußiſcher General 

unter den gegebenen Verhaͤltniſſen mit ihm arbeiten koͤnne. Ich habe 

daran feſtgehalten, bis Noske im Oktober die von ihm ſtets wohlwollend 

vertretene Baltikumpolitik unter dem Druck ſeiner einſichtsloſen Miniſter— 
kollegen preisgab und bis ich ſelbſt merkte, daß die November-Revolution 
nicht durch feſte Hand von ihm zum Abſchluß gebracht worden war, 
ſondern immer weiter die Verhaͤltniſſe nach links trieben und Deutſch— 

land durch die neue Regierung finanziell, wirtſchaftlich und moraliſch 

ſchnell und ſicher dem Abgrunde zugetrieben wurde. 
Zunaͤchſt aber hatte ich bei der eintaͤgigen Anweſenheit Noskes in 

Libau ihn als Vertreter meiner Anſichten bei der Reichsregierung gewon— 

nen. Aber zwei ſozialdemokratiſche Abgeordnete, die er mitgebracht 

und die allen Vortraͤgen beigewohnt hatten, berichteten im umgekehrten 

Sinne im Auswaͤrtigen Ausſchuß und in der linken Preſſe. Sie hetzten 

gegen mich und deshalb wurde der Ton auch in der Entente-Preſſe 
immer erregter. Die Folge war, daß meine Abſetzung von der Entente 
in der erſten Maihaͤlfte gefordert wurde, mit der Begruͤndung, daß 
ich die rechtmaͤßige Regierung Lettlands mit deutſcher Waffengewalt 

geſtuͤrzt haͤtte. 5 
In Begleitung des Hauptmanns Stumme vom Generalſtabe des 
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Gouvernements Libau fuhr ich auf Befehl nach Berlin in dem Ge— 
fuͤhle, nunmehr meinen dornenvollen Poſten los zu ſein, aber mit der 
Abſicht, falls es nicht der Fall ſein ſollte, die Erlaubnis zur Einnahme 

Rigas durchzuſetzen. 
Die Befreiung Rigas aus unertraͤglichen, zum Himmel ſchreienden 

Zuſtaͤnden war immer mehr der heißeſte Wunſch der geſamten baltiſchen 
Bevoͤlkerung und der Regierung Lettlands geworden. Das deutſche 

Intereſſe forderte, daß wir uns der Bitte dieſer Deutſchfreunde und Nach— 
barn nicht verſagten und eine Kulturtat ausfuͤhrten, die das deutſche An— 

ſehen in der geſamten, nicht chauviniſtiſch verhetzten Welt nach Deutſch— 

lands Niederlage und Revolution wieder heben mußte. Bedingungen 
zu ſtellen, ſchien der Regierung Needras gegenuͤber uͤberfluͤſſiig. 

Die deutſche Regierung war damals, 5 Wochen vor dem Friedens: 
ſchluſſe, noch wuͤrdig und ſtolz genug, die Entente-Forderung meiner Ab— 
ſetzung glatt abzulehnen. In einer Sitzung im Reichskanzlerpalais 
wurde mir in Gegenwart Noskes und Burchardts von Erzberger davon 
Mitteilung gemacht. Statt deſſen ſei der Entente von der Regierung die 
Abſicht der Raͤumung Lettlands mitgeteilt worden. Darauf ſei die 

Entente nicht eingegangen, ſondern ſie habe nochmals meine Ab— 
berufung gefordert, was wieder abgelehnt werden wuͤrde, da ich nur 
im Einverſtaͤndnis mit der Regierung gehandelt habe. 

Wenn die Entente im Mai nur meine eigene Abberufung forderte, 
nicht aber auf die Raͤumung Lettlands einging, ſo beweiſt das, daß ſie 

damals noch auf die Bolſchewiken-Bekaͤmpfung durch deutſche Truppen 

Wert legte. 
In meiner Antwort betonte ich, daß auch mir in einem fruͤheren 

Stadium die Raͤumung Lettlands erwaͤgenswert erſchienen ſei. Jetzt 

nach Eroberung Kurlands und bei der gehobenen Stimmung der Trup— 
pen, die auf Erfuͤllung ihres Anſiedlungsrechts hofften, koͤnne ſich die 

Stimmung der Truppen gegen Vorgeſetzte und Regierung wenden. 

Sollte die Räumung durch reichsdeutſche Truppen trotzdem nötig er— 
ſcheinen, ſo ſchluͤge ich vor, deutſche Freiwillige, die bleiben wollten, in 

lettlaͤndiſchen Dienſt treten zu laſſen und Lettland finanziell zu unter: 
ſtuͤtzen. Dadurch ſei der weitere Schutz Oſtpreußens gegen die Bolſche— 
wiken gewaͤhrleiſtet. 
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Dr. Burchardt unterſtuͤtzte meinen Plan, aber Erzberger ſchlug da— 

gegen Wiederaufnahme der Verhandlungen mit den Bolſchewiken vor, 

die ſchon einmal von der Regierung durch beſonderen Unterhaͤndler 

verſucht, aber am Nichterſcheinen der Bolſchewiken geſcheitert waren. 

Dadurch ſollte zum Schutze Deutſchlands eine 300 km breite neutrale 

Zone geſchaffen werden. Sollten Deutſche als Wallenſteinianer zuruͤck— 
bleiben, ſo gingen ſie aller Rechte als Reichsdeutſche verloren. 

Nun machten Dr. Burchardt und ich unſern Vorſtoß betr. Einnahme 

Rigas. Burchardt brachte dazu ein Schreiben Needras mit und erklaͤrte, 
die Amerikaner ſeien damit einverſtanden. Erzberger erklaͤrte aber, der 
Antrag Needras muͤſſe an die Entente gerichtet werden. Schließlich gab 
man mir zu, daß eine Eroberung Rigas durch die Landes wehr eine innere 
Angelegenheit Lettlands ſei. 

Aus weiteren Verhandlungen entnahm ich, daß man die Befreiung 

Rigas nicht ungern ſah, die Verantwortung dafuͤr damals nicht ſelbſt 
glaubte auf ſich nehmen zu koͤnnen. So entſchloß ich mich, die Verant— 
wortung auf mich zu nehmen und gab dem Generalkommando von Berlin 
aus den Befehl: „Mehlabgabe nicht genehmigt. Wenn aber Landes wehr 
Riga nimmt, hat Eiſerne Diviſion Anſchluß dahin zu nehmen.“ Nach 

meinen Beſprechungen mit meinem Generalſtab vor meiner Abreiſe 

wußte er, wie dieſer Befehl zu verſtehen ſei. Das Deckwort Mehlabgabe 

hieß Angriff auf Riga. 
Am naͤchſten Tage wurde ich von einer hohen Perſönlichkeit des Aus— 

waͤrtigen Amts empfangen. Ich ſetzte auseinander, daß wir nach der 
erhofften Einnahme Rigas den Eſten die Hand reichen wuͤrden. Denn 

es ſei ausgeſchloſſen, daß die Bolſchewiken ſich nach Verluſt der wich— 

tigen Baſis Riga und der Bahn Duͤnaburg-Riga in dem Winkel zwi— 
ſchen Riga und Walk zwiſchen zwei Feuern noch halten koͤnnten. Ich 

rechne, daß zuſammen mit den Eſten muͤhelos ganz Suͤdlivland zuruͤck— 

erobert werden koͤnne. Dann aber wuͤrde man mit einer Verſtaͤrkung 
von wenigen Diviſionen in der Lage ſein, Petersburg zu nehmen und 
damit eine Stellung im Oſten zu gewinnen, auf die geſtuͤtzt man eine 
weſentliche Anderung des Verſailler Friedens erreichen koͤnne. Auch 
koͤnne man die ganze Verantwortung fuͤr den weiteren Vormarſch dem 
unbotmaͤßigen General zuſchieben und ſich ſo gegen die Entente decken. 
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Man fragte immer wieder: „Ja, wenn Sie Petersburg nehmen 
koͤnnten?“ Ich empfahl, ſich mit der Oberſten Heeresleitung, die da— 

mals noch in Kolberg war, in Verbindung zu ſetzen. 

Ich habe bei dieſer Unterhaltung mein fruͤher unguͤnſtiges Urteil 

uͤber das Auswaͤrtige Amt in guͤnſtigem Sinne revidiert, habe aber 
nie wieder etwas von meinem Plane gehoͤrt, auch als ich von Riga aus 

nochmals telegraphiſch auf die große Gunſt der militaͤriſchen Lage im 
Oſten hinwies. Der Diplomat iſt bald darauf aus dem Auswaͤrtigen 

Amt ausgeſchieden. 

Anſtatt die militaͤriſchen Kraͤfte im Baltikum zu verſtaͤrken, wurde 
der ſchon befohlene Abtransport der 1. Garde-Reſerve-Diviſion (ohne 

Gruppe Pork) durchgefuͤhrt, man verſtaͤrkte ſich an der Polenfront, weil 

man nach einer Ablehnung der Friedensbedingungen gegenuͤber dem Ein— 
marſch der Polen, die man ja durch die Haller-Diviſionen ſelbſt verſtaͤrkt 
hatte, ſtark ſein mußte; man verſetzte das deutſche Nationalgefuͤhl in 
Siedehitze, unterſchrieb dann aber trotzdem die Friedensbedingungen und 

war inzwiſchen im Baltikum ſo ſchwach geworden, daß man nicht einmal 

Riga gegen die Eſten halten konnte. Von dem Stimmungsumſchwung 
der bisher uns ſcheinbar befreundeten Eſten wußte aber das Auswaͤrtige 

Amt nichts. Das Ganze nennt ſich: zielbewußtes Innehalten einer 

großen Linie! 

Die Befreiung Rigas. 

Nach einer uns zugegangenen Meldung ſollte ein Teil der gefangenen 
Balten in einem Lager an der Duͤna ſuͤdlich Rigas ſich befinden. Um 
auch ſie zu befreien, um die Bahn Riga-Duͤnaburg zu gewinnen und weil 
Riga frontal uͤber die Duͤna heruͤber ſo gut wie unangreifbar ſchien, 
entſchloß ich mich nach Vortrag des Hauptmanns v. Jagow im weſent— 

lichen ebenſo anzugreifen wie 1917, d. h. mit vorgenommenem rechten 
Flügel über Neuguth und Üxkuͤll. Das bedeutete aber, daß der Haupt— 
angriff von reichsdeutſchen Truppen gemacht wurde und uns die 1. Garde— 

Reſerve⸗Diviſion, deren Abtransport ſchon befohlen war, für das Unter: 

nehmen belaffen wurde. 
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Der Angriff in der oben angedeuteten Form war genau im General— 
kommando durchgeſprochen, erkundet und vorbereitet worden. 

In dieſer Weiſe wurde der Angriff am 23. Mai ausgefuͤhrt. 

Es war aber auch beſprochen, daß moͤglicherweiſe nur die Genehmigung 
zur Unterſtuͤtzung der Landeswehr zu erreichen ſein wuͤrde. In dieſem 
Falle ſollte die Eiſerne Diviſion nicht nachtraͤglich den Anſchluß an die 

Landeswehr nehmen, ſondern ſie ſollte gleichzeitig mit der Landeswehr 

in mehreren Kolonnen vorgehen, und zwar auf der großen Rigaer Chauſſee 

im weſentlichen mit Panzerkraftwagen und auf der Eiſenbahn mit einem 
Panzerzuge. Da eins der beiden Gleiſe auf deutſcher Spurweite geblieben 

war, ſo war dies moͤglich. Der rechte Fluͤgel des Armeekorps, Gruppe 
Pork bei Bausk, ſollte rechts geſtaffelt die rechte Flanke des Angriffs 

decken. 

Ein Generalkommandobefehl wurde nicht gegeben. Hauptmann 

v. Jagow fuhr zu den einzelnen Dienſtſtellen und beſprach mit ihnen 
Tag, Stunde, Vormarſchſtraßen und Aufgaben der einzelnen Kolonnen. 

Der Angriff auf Riga eilte deshalb ſo, weil er noch unternommen wer— 
den mußte, ehe die inzwiſchen herausgezogene 1. Garde-Reſerve-Diviſion 
nach Weſtpreußen abbefördert war. Da der Ausgang eines militaͤriſchen 

Unternehmens ſtets zweifelhaft iſt, muß man wenigſtens Reſerven haben. 

Hier erwieſen ſie ſich als beſonders wichtig, weil gleichzeitig auch die 

Bolſchewiken auf dem entgegengeſetzten Fluͤgel eine großzuͤgige und 
bedrohliche Offenſive unternommen haben, wovon weiter unten die 

Rede iſt. 

Waͤhrend die Landeswehr in zwei Kolonnen ſich auf z. Zt. trockenen 
Wegen durch den Tirul-Sumpf in Bewegung ſetzte, um ſo die noͤrdlich 
des Babit-Sees ſtehenden Bolſchewiken abzuſchneiden, und das Letten— 
Bataillon ſie dort frontal angriff, ging die Eiſerne Diviſion auf und 
ſuͤdlich der Rigaer Chauſſee vor und warf mit ihren ſtarken Material: 
kraͤften die auf ihr ſtehenden feindlichen Hauptkraͤfte zuruͤck. Der bolſche— 

wiſtiſche Panzerzug leiſtete immer wiederholt ſtarken Widerſtand. 

Die Duͤnabruͤcke nahm der Stoßtrupp der Landeswehr und die reichs— 
deutſche Abteilung des Hauptinanns v. Medem, ebenfalls von der Landes— 
wehr, in gemeinſamem Kampfe. Eine Batterie und eine M. G.-Abteilung 
Medem uͤberſchritten die Bruͤcke im Galopp und bildeten auf dem rechten 
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Ufer einen Bruͤckenkopf. Die Balten ſaͤuberten unter Kaͤmpfen die Stadt, 
um ihre Landsleute zu befreien. 

Hierbei fiel durch Schuß aus naͤchſter Naͤhe der Fuͤhrer des Stoß— 

trupps, Baron Hans v. Manteuffel, der Balten beſter Sohn. Wie man 

auch über die Tat des 25jährigen Juͤnglings vom 16. April denken mag, 
als militaͤriſcher Organiſator und Fuͤhrer der beſten baltiſchen Truppe, 

als tapferer Soldat und ausgeſprochene Perſoͤnlichkeit wird er mit Recht 

im Gedaͤchtnis der tapferen Balten als Nationalheld fortleben. 

Der aͤußerſt gewagte Frontalangriff uͤber die Duͤna war uͤberraſchend 
gut gelungen, weil er von den Bolſchewiken im Maͤrz gefuͤrchtet, jetzt 

aber nicht mehr erwartet wurde und weil Riga deshalb nur ganz ſchwach 

beſetzt war. Die Landeswehr hatte neben einer Reihe von Verwundeten 

nur fuͤnf Tote. 
Nur durch Überraſchung konnte das Wagnis gluͤcken, nur dadurch 

auch das Abſchlachten der Balten verhindert werden. Doch iſt letzteres 

leider nicht ganz geſchehen. Die Bolſchewiken dachten nur wenig an Wider— 

ſtand. Feig aber grauſam, haben ſie auch hier wieder noch vor ihrer 
Flucht Zeit gefunden, in eins der Gefaͤngniſſe zu dringen und die ge— 
fangenen politiſchen Gegner ohne Recht und Urteil niederzuknallen. 
Allein acht deutſche Geiſtliche haben ſo ihr Leben laſſen muͤſſen. Als 

ich wenige Tage ſpaͤter mir die Petri-Kirche anſah, ſtanden am Altar die 

Saͤrge der beiden erſten Geiſtlichen und der Sieger konnte den Witwen 
nur ſein Bedauern ausſprechen, daß er ihnen ihr Lebensgluͤck nicht hatte 

retten koͤnnen. Traͤnenlos ſtand eine Witwe mit ihren halberwachſenen 

Kindern an der Bahre des gemordeten Gatten. „Deutſche weinen nicht“, 
war ihre Antwort. 

Jahrhunderte langer Kampf um Volkstum und Sitte hatte hier 

ein hartes Geſchlecht gezeugt. Kaͤmpfernaturen vererbten die Eltern 

den Kindern. Taten, nicht Traͤnen verlangte das Leben. 
Was ich ſonſt von Rigas Leiden hoͤrte, hier zu ſchildern, moͤchte ich 

unterlaſſen, da der kritiſche Deutſche ſagen koͤnnte, es ſei mir abſichtlich 

uͤbertrieben hinterbracht. Aber ich kann verſichern, daß ſich bei meiner 

Ankunft die Stadt in einem Freudentaumel befand, den nur viele nicht 

mitmachen konnten, weil fie zu ſchwach waren. Gerade in den oberen Ge— 

ſellſchaftsklaſſen ſah ich viele ſtark unterernaͤhrte Geſtalten, die Überleben: 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 13 
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den ihrer Familien, nicht imſtande, ihre Leiden zu beſſern, weil ſie meiſt 
alles verloren hatten. 9 Monate ſpaͤter ſah ich einen sojährigen baltiſchen 

Baron, der trotz langen Aufenthalts in Pommern auf dem Lande furcht— 

bar elend ausſah. Er erklaͤrte, trotz beſter Ernaͤhrung noch nicht wieder 

zu Kraͤften zu kommen; dem Tode ſei er nur dadurch entgangen, daß er 
im Mai aus dem Gefaͤngniſſe als Todeskandidat in ein Seuchenlazarett 

gekommen ſei. Dabei habe ihm nichts gefehlt, als Nahrung. Eine 

duͤnne Suppe und / ruſſiſches Pfund Brot taͤglich, das Brot aber z. T. 
aus Saͤgemehl beſtehend, habe ihn und viele zu Falle gebracht. Das 

ſchlimmſte aber ſei geweſen, daß man faſt jeden Morgen um 5 Uhr auf: 

gewacht ſei, weil im engen Gefaͤngnishofe andere Balten erſchoſſen 
wurden. 

Im uͤbrigen hat Herr Erich Koͤhrer in ſeiner Broſchuͤre „Das wahre 

Geſicht des Bolſchewismus“ ſo furchtbare, photographiſch feſtgehaltene 

Bilder veroͤffentlicht, daß jeder Zweifel ſchweigen muß. 
Leider habe ich als Kommandierender General nicht das Gluͤck gehabt, 

mich perſoͤnlich an der Befreiung Rigas zu beteiligen. Ich gebe daher in 
Anlage das Wort dem erfolgreichſten deutſchen Mitkaͤmpfer, Hauptmann 

Freiherrn v. Medem. Seinen Bericht wird kein Menſch von Herz 

ohne heißes Mitgefuͤhl leſen koͤnnen. 

Die ſchwerſten Kaͤmpfe hatte der Verteidigungsfluͤgel des Majors 

Grafen Vord bei Bausk, dabei beſonders die Abteilung Brandis. Noch 
ehe Graf Yorck feinen Vormarſch antreten konnte, wurde er von weit 

uͤberlegenen, gut gefuͤhrten und ausgebildeten — nach Gefangenenaus— 
ſagen drei — Diviſionen angegriffen. In weitem Bogen um die Stadt 
herum in weiten Schuͤtzenlinien liegend, wehrte man ſich des Angriffs, 
die letzte Reſerve war eingeſetzt, die Patronen gingen aus. So lag man 
mehrere nicht dunkel werdende Maitage in verzweifelter Lage. Die zaͤhe 

Ausdauer der Fuͤhrer hielt die Truppen feſt. Endlich zog der Feind 
ab, Graf Vorck druͤckte nach und ſtellte ſchließlich den Abmarſch des 

Feindes uͤber die Duͤna feſt. Das ganze Gelaͤnde bis Friedrichsſtadt 

und Jakobsſtadt war frei vom Feinde. Überall wurden die Deutſchen 
freundlich aufgenommen, auch von den Eſten, die wenige Wochen darauf 
dort angetroffen wurden. 

Die Bolſchewiken hatten einen großzuͤgigen ſtrategiſchen Plan verfolgt. 
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Bei Riga auf ihrem rechten Fluͤgel fuͤhlten ſie ſich durch die Duͤna gedeckt 

und unangreifbar. Deshalb hatten ſie alle ihre Kraͤfte auch z. T. aus dem 

Innern Rußlands auf ihrem linken Fluͤgel zuſammengezogen, um uͤber 

Bauſk gegen die deutſche Lebensader Schaulen-Mitau vorzuſtoßen. Die 
tapfere Verteidigung von Bauſk und die gleichzeitige Eroberung Rigas, 

die fie ſelbſt im Rücken bedrohte, haben ihren Plan vereitelt. Dem Halten 
von Baufk iſt aber zugleich die Eroberung Rigas weſentlich zu danken, 
denn nur wegen der dortigen Kaͤmpfe war Riga ſo ſchwach beſetzt und 

der Verluſt von Bauſk hätte das Generalkommando zwingen muͤſſen, 
ſtarke Kraͤfte dorthin zu werfen. 

Wieder trat die große Luͤge dieſes Feldzuges in die Offentlichkeit. Ein 
deutſches Generalkommando mit deutſchen und baltiſch-lettiſchen Truppen 

nimmt Riga und das deutſche Wolffſche Telegraphenbuͤro funkt in die Welt, 
daß nur die letzteren Riga genommen haben, obwohl allein die Verluſte 
der Reichsdeutſchen weſentlich groͤßer geweſen waren. Ich ſelbſt ſah ein, 

daß man aus politiſchen Gruͤnden dieſe Art der Berichterſtattung nicht 

umgehen konnte, aber Offiziere und Mannſchaften empfanden ſie als eine 

Mißachtung ihrer Taten und ſo kam es, daß ſich der deutſchen Truppen 
eine Erbitterung bemaͤchtigte, ſowohl gegen die Regierung, wie auch 
gegen die baltiſchen Kampfgenoſſen, und daß dieſe Erbitterung eine 
Eiferſucht erzeugte, die ſich in den bald entbrennenden weiteren Kaͤmpfen 
bitter raͤchen ſollte. 

Das Armee-Oberkommando befahl auf höhere Anweiſung, daß reichs—⸗ 

deutſche Truppen uͤber Riga nicht hinausgehen duͤrften, natuͤrlich wiederum, 

um durch unſere Beſcheidenheit ſich Milderungen im Verſailler Frieden 

zu erbetteln, — mit dem bekannten Erfolge. Der Befehl war nicht aus— 

fuͤhrbar. Denn auch in Riga ſelbſt ſollten nur baltiſch-lettiſche Truppen 
gezeigt werden. Die Beſetzung Rigas und der Duͤnamuͤndung erforderte 
ſtarke Kraͤfte. Zugleich aber mußte die Front beſetzt und der Verbleib 
des Feindes feſtgeſtellt werden. Außerdem meldeten ſich in Riga mehrere 

tauſend Freiwillige, die in die Landeswehr eintreten wollten. Ihre Aus— 
bildung erforderte ein ſtarkes Perſonal. Sie lag ſtark im deutſchen 
Intereſſe. Denn mich bewegte ſchon lange der Gedanke, einen Erſatz 
fuͤr das VI. Reſervekorps zu ſchaffen fuͤr den Augenblick, wo die reichs— 
deutſchen Truppen auf Befehl der Entente oder der deutſchen Regierung 

13* 
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zurückgezogen wurden. Es wurde daher der Ausweg gefunden, daß 

die Eiſerne Diviſion nur die ſuͤdlichen Vororte von Riga belegen und 
gegen Duͤnaburg ſichern und aufklaͤren ſollte. Aber es blieb unvermeid— 
lich, daß Kolonnen und Bagagen in Riga verblieben und gerade die bei 

. Ihnen befindlichen Leute — bekanntlich überall der Aufſicht entzogen und 

deshalb ohne Manneszucht — haben dem Rufe der Eiſernen Diviſion 

in den Augen Rigas und der Welt ſehr geſchadet. — 

Eine weitere Folge des hoͤheren Befehls war, daß das Generalkom— 

mando nicht nach Riga, ſondern nur nach Mitau gehen konnte, alſo des 

unmittelbaren Verkehrs mit der Regierung Lettlands und dem nach Riga 

uͤbergeſiedelten Teile der Entente-Kommiſſionen entbehrte. Alle Auf— 

gaben, die ich im Generalkommando und Gouvernement Libau bisher 
mit zwei Chefs und mehreren eingearbeiteten vortrefflichen Generalſtabs— 

offizieren unter Anſpannung aller koͤrperlichen und ſeeliſchen Kraͤfte 

geloͤſt hatte, gingen nunmehr auf den Fuͤhrer der Landeswehr Major 

Fletcher und ſeinem einen Generalſtabsoffizier Grafen Dohna uͤber. 

Es war eine ſchlechterdings unloͤsbare Aufgabe, zumal Major Fletcher 

ſich als Gouverneur von Riga auch noch mit der Aburteilung der zahl— 

loſen bolſchewiſtiſchen Gefangenen belaſtet hatte. Dies war eine ſehr 

wichtige Aufgabe, zog aber unnoͤtig den Haß der Bevoͤlkerung und der 
Entente-Kommiſſion auf fein unſchuldiges Haupt. 

So mußte das Generalkommando auf hoͤheren Befehl in Abweſenheit 

des ſtellvertretenden Geſandten, der vom 9. Mai bis Anfang Juli in 

Deutſchland weilte, den politiſchen Einfluß waͤhrend der entſcheidenden 

naͤchſten 3 Wochen nach Rigas Eroberung in die Haͤnde des mit anderen 
Dienſtgeſchaͤften uͤberlaſteten Major Fletcher geben, der dadurch nicht 

die Zeit fand, ſich bei fehlenden durchgebildeten Unterfuͤhrern um die 

Loͤſung der taftifchen Lage zu kuͤmmern. Denn auch Graf Dohna mußte 

Politik treiben. Um wenigſtens Fuͤhlung zu behalten, ſiedelte Major 

v. Weſternhagen mit einem Ordonanzoffizier nach Riga uͤber. 
Das A. O. K. hatte befohlen, daß auch die Landes wehr nicht uͤber die 

Jaͤgelſtellung dicht oͤſtlich Riga hinausgehen ſollte. Es ſtellte ſich aber 
heraus, daß der Feind voͤllig zerplatzt war. Die raſtloſe Verfolgung, 

die ſeit Waterloo und Koͤniggraͤtz zum ABC der deutſchen Kriegfuͤhrung 

gehörte, wurde unterſagt. Ich ſagte meinem Chef und Ja, daß ihre 
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Unterlaſſung im vorliegenden Falle ein um ſo groͤßerer Fehler waͤre, als 
wir immer damit rechnen muͤßten, bald einmal nach Deutſchland zuruͤck— 
gerufen zu werden, und es darauf ankaͤme, den Feind ganz von uns ab— 

zuſchuͤtteln und eine Linie zu gewinnen, die auch von den dann in Lett— 
land zuruͤckbleibenden ſchwachen Kraͤften leicht gehalten werden koͤnne. 

Dies ſei der Ewſt-Abſchnitt, der ſich von der Gegend noͤrdlich Duͤnaburg 
bis zum Peipus-See hinzieht. 

Um zwiſchen meiner Anſicht und dem Befehle des A. O. K. einen Aus— 

gleich zu finden, ſchlug der Generalſtab vor, zu befehlen, daß die Ver— 

teidigung von der vom A. O. K. befohlenen Linie aus offenſiv zu führen 
ſei und kleine gemiſchte Detachements auf dem ſuͤdlichen Duͤnaufer bis 

Jakobsſtadt—Friedrichſtadt, auf dem nördlichen allmählich bis zum 

Ewſt⸗Abſchnitt vorgetrieben werden ſollten. Zunaͤchſt ging es aber 
nicht uͤber den Abſchnitt von Ober-Galle hinaus, weil die dortige 

Eiſenbahnbruͤcke zerſtoͤrt war. Auch ſuͤdlich der Duͤna mußten die Ab— 

teilungen immer wieder zurückkehren, weil die Bahn Mitau-Friedrichſtadt 

nicht in Betrieb genommen werden konnte. Weiter noͤrdlich ſollte die 

Aufklaͤrung und Verfolgung zunaͤchſt bis Wenden erfolgen. Dem eſtni— 

ſchen Oberkommando wurde eine Trennungslinie zwiſchen den Truppen 

der Latwija und Eſti vorgeſchlagen. 

Die Verfolgung konnte der deutſchen Regierung gegenuͤber auch 

damit begruͤndet werden, daß Herr Erzberger befohlen hatte, wir ſollten 

mit dem gegenuͤberſtehenden Feinde verhandeln. Alſo mußten Ab— 

teilungen nachgeſandt werden, um ihn zu Verhandlungen einzuladen. 
Er gab ſich aber wieder nicht die Ehre zu erſcheinen. Vielleicht wußte 

er, daß ſeine Zeit doch noch kommen wuͤrde, da er dem uneinigen buͤrger— 
lichen Europa ſeine Bedingungen aufzwingen wuͤrde. 

Der Zuſammenſtoß mit der eſtniſchen Republik. 

Die eſtniſche Republik hatte in Libau einen Abgeſandten, der mit 
mir Beziehungen unterhielt und mir die eſtniſchen Heeresberichte zuſtellte. 
Daß die Bolſchewiken unſere gemeinſamen Feinde waren, iſt die ſelbſt— 

verſtaͤndliche Unterlage unſerer Beziehungen geweſen. Bei Beginn der 
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Maͤrzoffenſive auf Mitau ließ ich die eſtniſchen Befehlshaber zum Vor— 

gehen auf Riga auffordern, doch erklaͤrte der eſtniſche Abgeſandte, daß 

die Eſten zu ſchwach dazu ſeien. Sie lagen in der von ihnen gehaltenen 

Front voͤllig feſt, hatten ſogar gelegentliche Mißerfolge bei Pleskau und 

Marienburg. 

Nach dieſen Vorgaͤngen war es mir ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß die 
Eſten die Eroberung Rigas zum Vorgehen ausnutzen wuͤrden, ebenſo 
freilich auch, daß ſie dabei die eſtniſch-lettiſche Sprachgrenze nicht uͤber— 

ſchreiten wuͤrden, weil dies einen feindſeligen Akt gegen die Latwija be— 
deutete. 

Um ſo erſtaunter waren wir, als die Landeswehr in Wenden Eſten 
und zwei lettiſche Regimenter vom fog. lettiſchen Nordkorps antraf 

und Eſten und Letten nach Wenden beurlaubte Balten gefangennahmen 
und als offene Feinde auftraten. Das Nordkorps ſtand unter dem 
radikalen Letten Semitan und war durch Zwangsmobiliſierung in Liv— 
land auf Ullmannis' Befehl aufgeſtellt und durch zahlreiche rote Über: 

laͤufer verſtaͤrkt worden. 
Die Lage ergab die allgemeine Auffaſſung, daß Ullmannis, auf 

rote oder doch ſehr radikale Truppen und Eſten geſtuͤtzt, die Herrſchaft 

über die Latwija wieder an ſich reißen wollte. Nach kurzen Verhand— 
lungen kam es zum Kampfe zwiſchen Balten und Semitan⸗-Letten, der 

Wenden in die Hand der Balten brachte. 

Der Buͤrgerkrieg war in neuer Form entfacht; es galt, ihn zu ſchlichten. 

Am 10. 6. kam eine Einigung unter Mitwirkung der Entente-Kommiſſion 
dahin zuſtande, daß die Eſten ſtaffelweiſe Lettland raͤumen und beide 
Voͤlker gemeinſam am Ewſt-Abſchnitt die Front gegen die Bolſchewiken 
bilden ſollten. Jeder, der in dem Bolſchewismus den gemeinſamen 
Feind der europaͤiſchen Kulturvoͤlker ſah, mußte dieſe Loͤſung begruͤßen. 

Indeſſen erklaͤrte der eſtniſche Stabschef, keine Inſtruktion fuͤr dieſe 

Bedingungen zu haben. Man verabredete daher Wiederzuſammenkunft 
am 13. 6. in Wenden, hielt aber den Streit fuͤr erledigt, denn die Entente 
war fuͤr die genannte Loͤſung, welche offenbar Eſtis und Latwijas Inter— 

eſſen in billiger Weiſe vertrat. 
Zur Überraſchung der Regierung Needras aber erſchien am 13. 6. 

an Stelle des amerikaniſchen Oberſt Greene der engliſche General Gough 
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als neuer Vorſitzender der Entente-Kommiſſion und entſchied fuͤr die 

Eſten. Die Landeswehr habe auf die Linie Saͤgewald Neu-Schwane— 
berg zuruͤckzugehen. Das bedeutete, daß dem Miniſterium Needra ver— 
weigert wurde, den noͤrdlichen Teil Lettlands (Suͤdlivland) in Beſitz zu 
nehmen und daß hier Herr Ullmannis ein Heer gegen Needra und die 
Landeswehr zwangsweiſe aufſtellen durfte. Die Forderung war ſo 

uͤberraſchend, daß die Vertreter Needras erklaͤrten, keine Anweiſung 
zum Abſchluß eines ſo unguͤnſtigen Friedens zu haben. Daher wurde 

zunaͤchſt der Waffenſtillſtand verlaͤngert. Major Fletcher wurde fuͤr den 
uͤbernaͤchſten Tag zu einer Beſprechung auf ein engliſches Schiff eingeladen, 

doch iſt er verſtaͤndigerweiſe dieſer liebenswuͤrdigen Einladung, die wohl 
fuͤr ihn Tod oder ewige Gefangenſchaft bedeutet haͤtte, nicht nachge— 
kommen. 

Am Abend des 13. 6. wurde ich nach Riga gebeten, um die Forderung 
Goughs zu hoͤren, welche alle deutſchen Hoffnungen vernichtete und den 

Buͤrgerkrieg erneuerte, nur damit England als Beſchuͤtzer der „ſelbſtaͤn— 
digen“ Staaten Eſti und Latwija hier ſein Weltreich erweiterte. Es 

war klar, daß die Fordͤrung Goughs ſich ſowohl gegen Deutſchland, 

wie Balten und Needra-Regierung wie auch gegen Rußland wendete. 
Unterſtuͤtzten wir Balten und Needra nicht, fo mußten fie ſich der von 

England abhaͤngigen Ullmannis-Regierung auf die Dauer fuͤgen. Denn 
daß die Ballod-Truppen Needra gegen Ullmannis ſchuͤtzen wuͤrden, 
war nicht anzunehmen, dazu war die Propaganda, Needra ſei ein Balten— 

knecht, zu groß, ſo falſch auch die Beſchuldigung war. Jedoch auf bal— 
tiſche Landes wehr allein geſtuͤtzt, konnte ſich Needra nicht halten, be— 

ſonders nicht, wenn die reichsdeutſchen Truppen das Land geraͤumt haben 

wuͤrden. Da die Verhandlungen mit Gough offenbar nur zum Zwecke 
des Zeitgewinnens gefuͤhrt wurden und ohne jede Ausſicht waren, ſo 
wuͤnſchten Balten und Regierung den unvermeidlichen Kampf, ſolange 

die Deutſchen da waren. Sie erbaten deshalb deutſche Hilfe. 

Dieſe konnte offiziell nicht gegeben werden, ſolange noch nicht ent— 
ſchieden war, ob der Verſailler Frieden unterſchrieben werden wuͤrde oder 

nicht. Da aber damals die nationale Empoͤrung groß war und man an 
den Wiederausbruch des Krieges glaubte, ſo hatten auch hoͤhere In— 

ſtanzen, bei denen angefragt wurde, nichts dagegen einzuwenden, wenn 
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deutſche Freiwillige auch hier in der entfernteſten Ecke England nicht 

wichen und ihm nicht erlaubten, ſich an der Nordoſtgrenze Deutſchlands . 

mit ſeinem Einfluſſe feſtzuſetzen. Das offizielle Deutſchland freilich 
mußte außer Spiel bleiben, damit die Entente nicht aus unſerem Ver— 

halten einen Waffenſtillſtandsbruch herleiten konnte. Aus dem gleichen 

Grunde mußte auch ich mich als offizieller deutſcher Vertreter zuruͤck— 

halten. 

Dagegen wurde an den Fuͤhrer der Eiſernen Diviſion, Major Biſchoff, 

die Frage gerichtet, ob er bereit ſei, mit ſeinen Freiwilligentruppen in den 

Dienſt der Regierung Needras uͤberzutreten. Die Truppen hatten ſich 

fuͤr den Dienſt in der Latwija anwerben laſſen, nicht nur, um hier ihr 

Vaterland gegen die Bolſchewiken zu verteidigen, ſondern auch um ſich 

hier eine neue Heimat zu ſuchen, als Siedler, Handwerker, Kaufleute 

u. dgl. Es war aber klar, daß dies nur moͤglich ſein wuͤrde, wenn eine 
dem Deutſchtum nicht feindliche Regierung das Verſprechen Ullmannis? 

einloͤſte und daß der Ententeknecht Ullmannis dies nie tun würde, Nach 
Ruͤckſprache mit ſeinen Kommandeuren e Major Biſchoff und auch 

einige andere Freikorpsfuͤhrer zu. 

Leider hat ſich herausgeſtellt, daß die Fuͤhrer ihre Truppe z. T. nicht 

genuͤgend kannten. Trotzdem tatſaͤchlich jeder einzelne Soldat mit ſeiner 
Waffe hier ſeine eigene Lebenszukunft ſich erkaͤmpfen konnte, hat doch 

die von der Ullmannis-Regierung betriebene Propaganda Boden ges 
funden, daß die Deutſchen ſich nicht fuͤr die „Barone“ totſchießen laſſen 

ſollten. Dabei hatten die „Barone“ ihr Verſprechen, / ihres Beſitzes 

den deutſchen Soldaten zu geben, immer wieder betont, auch z. T. 

ſchon eingelöft, Ullmannis aber hat fein Wort gebrochen. Diejenigen 
deutſchen Soldaten, die in den naͤchſten Kaͤmpfen verſagten, haben 

dort ihrer eigenen Zukunft das Grab gegraben. 

Ebenſowenig weitſichtig hat die ruſſiſche Abteilung des Fuͤrſten 
Liewen in der Landeswehr gehandelt, als ſie ſich fuͤr neutral erklaͤrte. 

Denn Randſtaaten von Englands Gnaden waren Rußlands Tod. Es 
trat doch immer mehr hervor, daß England durch den Weltkrieg den 

Bundesgenoſſen Rußland, ſeinen alten Nebenbuhler im nahen und fernen 

Orient gleichzeitig mit Deutſchland vernichten wollte. Alle Unterſtuͤtzung 

Koltſchaks, Denikins, Judenitſchs war nicht ernſt gemeint, denn Eng— 
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land wollte die ganze Nordkuͤſte Rußlands von Archangelſk bis Libau 

behalten, mittelbar oder unmittelbar. Auch war klar, daß eine Ullmannis— 
Regierung bald Frieden mit Sowjet-Rußland machen und Lettland den 

Ruſſen als Baſis fuͤr ihre Offenſive auf Moskau nicht freigeben wuͤrde. 
Somit hing nicht nur das Schickſal der deutſchfreundlichen Regierung 

Needra und der 700jaͤhrigen baltiſchen Geſchichte, ſondern auch die 

deutſche Zukunft im Oſten und die Schaffung eines buͤrgerlichen, deutſch— 

freundlichen Rußland davon ab, daß der bereits neu entbrannte Buͤrger— 
krieg nicht zugunſten von Ullmannis, dem Eſten und Engländer bei— 
ſtanden, entſchieden wuͤrde. Nicht Needra oder Ullmannis war die Frage, 

ſondern deutſchfreundliches, autonomes Lettland in einem modernen und 

geordneten Rußland oder ein von England abhaͤngiger und ausgeſogener 
Vaſallenſtaat, der ſich gegen Rußland nur halten konnte, wenn dort 

bolſchewiſtiſche, anarchiſche Zuſtaͤnde herrſchten, und der bei der bolſche— 
wiſtiſchen Veranlagung eines Teiles ſeiner eigenen Bevoͤlkerung ſtets 
Gefahr lief, ſelbſt wieder bolſchewiſtiſch zu werden. 

Dieſe Beurteilung iſt bisher von der ſpaͤteren Entwickelung beſtaͤtigt 

worden. Wenn die Wahlen im Frühjahr 1920 weniger radikal aus— 
gefallen ſind als 1917, ſo iſt darin eine Reaktion gegen die Leiden unter 
den Bolſchewiken zu erkennen und die Sorge, bei Friedens ſchluß mit 
Sowjet⸗Rußland wieder bolſchewiſtiſch zu werden. Jedes Volk, das ein— 

mal unter dem Bolſchewismus gelitten, iſt davon geheilt. Man ſieht 

das auch in Deutſchland in Muͤnchen, Braunſchweig, Bremen, Koͤnigs— 

berg. Außerdem iſt es eine Reaktion gegen die engliſche „Freundſchaft“. 
Wer ſich mit England verbindet, ſtirbt daran. Das hat jetzt auch Lett— 
land erfahren und ſucht ſich nun innerlich ſo ſtark zu machen, daß es im 

Anſchluß an nicht bolſchewiſtiſche Nachbarſtaaten auch ohne England 

beſtehen kann. 
Damals ſah keine der beteiligten Parteien eine andere als die krie— 

geriſche Loͤſung. Nur wer außerhalb Lettland geweſen war, konnte als 

un verantwortlicher Privatmann nachträglich klug reden. 

Von mir muß ich bekennen, daß mir der Entſchluß, hier oben den 
Kampf mittelbar gegen England wiederaufzunehmen, durch folgendes 
Telegramm des Generals Gough erleichtert worden iſt, das in deutſcher 

Überſetzung lautet: 
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„ . . Ich befehle Ihnen, Ihre Truppe hinter die Linie Aa —Saͤge— 
wald —Neu-Schwaneburg zuruͤckzunehmen, die Hälfte Ihrer Truppen 

nach Deutſchland zu ſchicken, Herrn Ullmannis zu geſtatten, eine Re— 

gierung zu bilden und lettiſche Truppen in Lettland aufzuſtellen, das 

oͤffentliche und Privateigentum in dem von Ihnen beſetzten Gebieten zu 

ſchonen, Abbitte zu leiſten für die Arretierung engliſcher Offiziere, wie 
ſchon Admiral Cowen gefordert, die Geſchuͤtze, die den Libauer Hafen be— 

herrſchen, zu entfernen. Ich mache Sie perſoͤnlich fuͤr ſofortige Aus— 

fuͤhrung dieſer Befehle haftbar. General Gough.“ 

Ich diktierte in dem groͤßeren Kreiſe, in dem mir Major Fletcher den 

Inhalt des ſonſt nicht erhaltenen Telegramms mitteilte, folgende Antwort: 

„Der Funkſpruch vom 10. 6. iſt nicht in meine Haͤnde gelangt. Zufaͤllig 

erhalte ich ſoeben eine Abſchrift durch Major Fletcher. Ich weiſe es mit 

vollſter Entſchiedenheit zuruͤck, daß Sie ſich anmaßen, mir Befehle zu 

geben. Ich bin deutſcher General und empfange nur von meinen deutſchen 

vorgeſetzten Behoͤrden Befehle. Der dortige Funkſpruch wird an meine 

Vorgeſetzten weitergegeben. Eine Antwort wird Ihnen auf diplomatiſchem 
Wege zuteil werden.“ 

Zur Erlaͤuterung des engliſchen Anſinnens ſei bemerkt, daß die Ver— 

haftung einiger engliſcher Midſhipsmen voruͤbergehend erfolgt war, weil 

dieſe in deutſchen Munitionsdepots Munition geſtohlen hatten und dann 

den Poſten, der ſie zur Rede ſtellte, mit Geld beſtechen wollten. Dafuͤr 
ſollten wir „Abbitte“ leiſten! Die Geſchuͤtze, welche den Libauer Hafen 
beherrſchten, waren Feldkanonen des dortigen Geſchuͤtzdepots. Sie er— 

ſchienen den im Außenhafen liegenden engliſchen und franzoͤſiſchen 

Kriegsſchiffen gefaͤhrlich. Anmaßung und Angſt der Sieger ſind gleich 
bezeichnend. 

Im Punkt nationalen Stolzes bin ich empfindlicher als die „Staats— 
maͤnner“ des modernen Deutſchland und dann vielleicht nicht Diplomat 

genug. Andrerſeits zeigten Ton und Inhalt des engliſchen Telegramms, 
daß Verhandlungen mit dieſem Typus des Englaͤnders keinerlei Aus— 
ſicht boten. Geſchadet hat meine ſcharfe Antwort nicht, wohl aber dem 

General Gough gezeigt, daß der General v. d. Goltz kein Hermann Muͤller 
war, dem gegenuͤber man die Daumſchrauben immer feſter anziehen 

konnte. Meine Beziehungen zu General Gough blieben ſachlich und korrekt. 
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In einem Funkſpruch an Gough, in dem Major Fletcher noch einmal 

verſuchte, den Zwiſt friedlich beizulegen, ſetzte er hinzu: 
„Deutſcher Oberbefehlshaber aͤußerte ſich mir gegenuͤber, daß Sie ſich 

vor ganzer ziviliſierter Welt zum Bundesgenoſſen der Bolſchewiken 
machen, wenn Sie in dieſem Augenblick, entgegen dem urſpruͤnglichen 
eigenen Vorſchlage der Entente, Eſten und Ullmannis⸗Letten, die bereits 
maſſenweiſe Rotgardiſten eingeſtellt haben, unterſtuͤtzen. Deutſcher Ober— 

befehlshaber wird entſprechend ſeiner alleinigen Aufgabe, Bolſchewiken 
zu bekaͤmpfen, handeln.“ — Doch der Entſchluß Englands war gefaßt. 
Macht allein konnte hier noch die Zukunft entſcheiden. 

Der Kampf konnte gewonnen werden, wenn die eigene Truppe — 

Deutſche und Balten — die Groͤße des Augenblicks erkannte und ſich 

dementſprechend ſchlug, wenn lettiſches Nordkorps und Eſten ebenſo 

geringen militaͤriſchen Wert zeigten, wie dies im Kampfe gegen die Bol— 
ſchewiken offenbar der Fall geweſen war, und wenn Deutſchland — wie 

allgemein angenommen wurde — den Verſailler Frieden nicht unter— 

ſchrieb und deshalb endlich das Verſteckſpiel und die leider notwendig 

halben Maßregeln des deutſchen Generalkommandos aufhoͤren konnten. 

Die Schlacht bei Wenden-Lemſal. 

Da das deutſche Generalkommando die Operationen der Truppen 

Lettlands nicht leiten durfte, uͤbernahm der ruſſiſche General Timrod 
die Stellung eines Generalſtabschefs bei dem Kriegsminiſter Dr. Wankin, 

der als Ziviliſt nur dem Namen nach Oberbefehlshaber ſein konnte, aber 

einige wichtige militaͤriſche Charaktereigenſchaften mitbrachte: hohen 
perſoͤnlichen Mut, Verantwortungsfreudigkeit und Beſonnenheit auch in 
ernſter Lage. Auch General Timrod hat feinen Gleichmut und feine 

Liebenswuͤrdigkeit nie verloren. 
Der Kampf bei Wenden bedeutete eine Operation auf der inneren 

Linie in engem Raum. Denn gerade war die Nachricht eingegangen, daß 
zwei neue bolſchewiſtiſche Diviſionen bei Duͤnaburg eingetroffen ſeien, 
deren Weitermarſch auf Riga erwartet wurde. Ich mußte deshalb 

ſchwache Kraͤfte beiderſeits der Duͤna zuruͤcklaſſen. 4 Bataillone von je 
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200—250 Mann Gefechtsſtaͤrke ſchienen auf etwa 40 km Frontbreite 

hierfuͤr unumgaͤnglich noͤtig. 
Der Reſt der Eiſernen Diviſion, 5 Bataillone, 2 Schwadronen und 

4 Batterien (davon 1 Bat. als Korpsreſerve), wurden bei ſehr ſchlechten 

Bahnverhaͤltniſſen — vermutlich paſſivem Widerſtand des Bahnperſo— 

nals — in die Gegend von Hinzenberg an der livlaͤndiſchen Aa befoͤrdert. 
Da der politiſche Nachrichtendienſt nach Eſtland voͤllig verſagt hat, 

verſagte auch der militaͤriſche, der lediglich auf die Bolſchewikenfront einge— 

ſtellt war. Man wußte nur, daß gegenuͤber Wenden ſtarke lettiſch-eſtniſche 

Kraͤfte im Aufmarſch begriffen waren und die Landeswehr in Wenden 

anſcheinend von Nordweſten und Nordoſten aus eingeſchloſſen werden 

ſollte. Dagegen hatten die Flieger die Gegend von Lemſal frei gefunden. 
Eine weitere Nachricht wußte von 40 Mann dort. Mit Ruͤckſicht auf 

die Bahn- und Landungsverhaͤltniſſe ſchien dies glaubhaft. Außerdem 

wurde von dem ſachverſtaͤndigſten ſeemaͤnniſchen Berater — einem Balten 

und ehemaligen ruſſiſchen hoͤheren Seeoffizier — verſichert, daß ein 

Landen nennenswerter Kraͤfte am Oſtgeſtade des Rigaer Meerbuſens aus— 
geſchloſſen ſei. 

Es kam alſo darauf an, die bei Wenden ſtehenden feindlichen Haupt— 

kraͤfte entſcheidend zu ſchlagen, ohne daß die Bolſchewiken von Suͤden 
in den Kampf eingreifen konnten. Daher war nur eine Umfaſſung 

links moͤglich. Dieſe Umfaſſung uͤber Lemſal zu fuͤhren, ſchien un— 

noͤtig, da hier kaum nennenswerte Kraͤfte anzunehmen waren. Man 
beſchloß daher, die eigenen Hauptkraͤfte uͤber Gr. Roop zu fuͤhren und 
ſich ſelbſt gegen Lemſal zu decken, aber bereit zu ſein, die Umfaſſung 

doch uͤber Lemſal anzuſetzen, falls wider Erwarten dort ſtaͤrkere Kraͤfte 

angetroffen wuͤrden. 
Eile ſchien geboten, um in den noch unfertig angenommenen feind— 

lichen Aufmarſch hineinzuſtoßen. 
Deshalb wurde befohlen: Eiſerne Diviſion baut eine Bruͤcke bei 

Hinzenberg, tritt am 19. 6. an und greift uͤber Gr. Roop mit 4 Batl., 

2 Esk., 4 Batterien den Feind bei Wenden umfaſſend an. Gegen Lemſal 

iſt etwa mit 1 Batl., 1 Esk. und 1 Batterie zu ſichern. Dieſes Bataillon 

wird als erſtes auf Kolzen vorgeſchoben. Erſt wenn dort kein ſtaͤrkerer 
Feind angetroffen wird, bricht die Vorhut in Richtung Gr. Roop auf. 
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Sollte wider Erwarten die Seitendeckung auf ſtaͤrkeren Feind ftoßen, fo 
iſt der Hauptangriff uͤber Lemſal zu fuͤhren. 

2. Die Landeswehr verſagt ihren linken Fluͤgel und greift die ſie 
ſelbſt bedrohende oͤſtliche Umfaſſung über Ronneburg unter Führung des 

Majors Boͤckelmann vom badiſchen Sturmbataillon an. In der Mitte 

marſchierte die Kolonne Malmede uͤber Stuͤrzenhof, weiter links die 
Kolonne Jena über Bahnhof Lode. Die Landeswehr ſollte aber erſt 

antreten, wenn der Angriff des Majors v. Kleiſt von der Eiſernen 
Diviſion uͤber Gr. Roop ſich bemerkbar machte. — 

Die Seitendeckung der Eiſernen Diviſion warf ſchwache Kraͤfte bis 

Ladenhof zuruͤck, fuͤhlte ſich ſo ſtark, daß ſie ihr defenſives Operations— 
ziel uͤberſchritt, geriet in einen Hinterhalt, der tapfere Fuͤhrer, Hptm. 
Blanckenburg, wurde toͤdlich verwundet und die auf ihn eingeſchworene 

Truppe flutete bis Enne und dann bis Kolzen zuruͤck. 

Major v. Kleiſt war auf die erſten guͤnſtigen Nachrichten angetreten 

und bis Gr. Roop vorgedrungen, wo er in ein allmaͤhlich vorwaͤrts 

ſchreitendes Gefecht verwickelt wurde. Seine linke Flanke wurde hier 
aber durch den Mißerfolg ſeiner Seitendeckung gefaͤhrdet. 

Auf die falſche Fliegermeldung, daß die Abteilung Kleiſt uͤber Gr. 
Roop bereits im Vorgehen uͤber Lenſenhof ſei, wurde am 20. 6. auch das 
Antreten der drei Kolonnen der Landeswehr befohlen. Die rechte Kolonne 

Boͤckelmann durchbrach die oͤſtliche Umfaſſung der Landeswehr unter 

ſchweren, tapferen Kaͤmpfen der Badener. Die beiden anderen Kolonnen 
aber gerieten nach Anfangserfolgen in eine Falle, bei einer reichs— 

deutſchen vorgeſchobenen Eskadron entſtand eine Panik, die auf die 

andern Truppen einen ſchlechten Eindruck machte, ſo daß beide Kolonnen 
ſich nur muͤhſam unter ſchweren Kaͤmpfen nach ruͤckwaͤrts durchſchlagen 

konnten. Major Fletcher, der die drei Kolonnen zu fuͤhren hatte, ſtellte 

als tapferer Mitkaͤmpfer Lage und Stimmung bei der mittleren Kolonne, 

die er begleitete, wieder her. 
Schlimmer war, daß durch ein Verſehen der Unterfuͤhrung die 

Bruͤckenſicherungen bei Wenden eingezogen waren, ſo daß eine unmittel— 
bare Gefahr fuͤr Wenden von Weſten her eintrat, die muͤhſam durch 

Bedeckungsleute der Bagagen gebannt wurde. Die oberſte Fuͤhrung mußte 
daher die Korpsreſerve, welche zur Stuͤtze des linken Fluͤgels beſtimmt 
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war, bei Wenden einſetzen. Mit diefer Hilfe ſollte auch der Kolonne 
Kleiſt vorgeholfen werden. Als Erſatz wurde bis auf ein Bataillon, das 

bei Ober-Galle zuruͤckblieb, der geſamte Reſt der Eiſernen Diviſion 
herangezogen, da man inzwiſchen zur Überzeugung gelangt war, daß 

die Nachricht von den bolſchewiſtiſchen Verſtaͤrkungen von Duͤnaburg 

her eine wohl abſichtlich von den Eſten verbreitete falſche Nachricht ſei. 

Mit Ruͤckſicht auf die Ereigniſſe bei den beiden linken Kolonnen der 

Landeswehr am 21. und 22. mußte aber der Angriff von Wenden in 

Richtung Gr. Roop unterbleiben und auch Major v. Kleiſt mußte zuruͤck— 
genommen werden, da ſeine linke Flanke wegen des Mißerfolges ſeiner 
Seitendeckung ernſt bedroht war. Er konnte ſich noch gerade einer 

ſchweren Lage durch Nachtmarfch am 22./23. 6. entziehen. 
Die hoͤhere Fuͤhrung befahl der Eiſernen Diviſion, am 23. 6. einen 

Bruͤckenkopf noͤrdlich Hinzenberg zu bilden, zog auf ihrem linken Fluͤgel 
einen ſtarken Stoßfluͤgel (5. Btln.) zuſammen, um durch Angriff gegen 
die rechte Flanke der Verfolger die Lage wiederherzuſtellen. Aber ein 

Unſtern wollte, daß in der Mitte bei den todmuͤden Truppen am Abend 

des 23. 6. an der Hauptſtraße ein Einbruch erfolgte, den der Fuͤhrer der 
Eiſernen Diviſion fuͤr ſo ernſt anſah, daß er bat, mit ſeiner ganzen 
Diviſion kampflos hinter die Aa zuruͤckgehen zu duͤrfen. Das bedeutete 
das Grab aller Offenſivplaͤne der oberſten Fuͤhrung. 

Zunaͤchſt wurde noch verſucht, mit der Landeswehr, der die bewährte 

Abteilung Petersdorff zugeteilt war, in der alten deutſchen ſog. Hinzen— 
bergſtellung mit der Front nach Wenden ſich zu halten, waͤhrend die 

Eiſerne Diviſion hinter der Aa die linke Flanke deckte. Aber dies 

erwies ſich mit Ruͤckſicht auf den Zuſtand der uͤbermuͤdeten Truppen 

und die Nerven einzelner Unterfuͤhrer als unausfuͤhrbar. Sehr gegen 
ſein eigenes ſoldatiſches Empfinden mußte auch Major Fletcher zugeben, 

daß der Ruͤckzug in die nur auf dem Papier ſtehende Jaͤgelſtellung, uͤber 
deren Nichtvorhandenſein die hoͤhere Fuͤhrung nicht unterrichtet war, 

unvermeidlich ſei, nachdem auch Major Böcelımann verwundet war, 
ein unerſetzlicher Ausfall. Um den Truppen wirklich Ruhe zu gewaͤhren, 

wurden ſie hinter die Seen zuruͤckgenommen, ſo daß in den vor der 

Front liegenden Waſſerwerken nicht mehr gearbeitet werden konnte. 

Riga war auf 18 Brunnen angewieſen, da die Waſſerleitung verſagte. 
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Waͤhrend nun die Landes wehr in kaum angreifbarer Stellung hinter 
Seen und Aa ſtand, wurde die Eiſerne Diviſion auf den rechten Fluͤgel 
gezogen, um von hier aus einen Stoß gegen die linke Flanke des Ver— 
folgers und die Straße Hinzenberg-Riga zu machen. Aber die Eſten ſuch— 
ten gleichfalls ſuͤdlich zu überholen, fo daß man ſich hier ziemlich frontal 
gegenuͤberſtand. Es kam zu mehreren erfolgreichen Kaͤmpfen gegen die 

Eſten. Der Angriff der Eiſernen Diviſion aber mußte ſchließlich aufgegeben 
werden, weil von ihr durch faſt reinen Frontalangriff eine großzuͤgige 
Wiederherſtellung der Lage nicht erwartet werden konnte und weil 

eſtniſche Kriegsſchiffe die Duͤnamuͤndung und die Rigaer Bruͤcken, die 

einzige ruͤckwaͤrtige Verbindung der oͤſtlich der Duͤna kaͤmpfenden Trup— 

pen, bedrohten. 
Die Lebensader der lettlaͤndiſchen Truppen war bedroht. Zwar waren 

die drei eſtniſchen Schiffe ſofort umgedreht, als drei Blindgaͤnger von 
der an der Duͤnamuͤndung ſtehenden Batterie in ihrer Naͤhe einſchlugen. 

Etwas anderes als Blindgaͤnger konnte aber die Batterie uͤberhaupt 
nicht ſchießen. Man war alſo doch recht wehrlos fuͤr den Fall, daß die 
hinter den eſtniſchen Schiffen am Horizont dampfende Ententeflotte 

fich von dieſer einen Batterie nicht abhalten ließ, in die Düna einzufahren, 

die die hoͤhere Fuͤhrung wegen Mangels an Minen nicht hatte ſperren 

koͤnnen. Aber die Flotte hielt fich tapfer zuruͤck und begnuͤgte ſich damit, auf 
etwa 18 km Entfernung die offene Stadt Riga zu beſchießen. Daß dieſe 
weittragenden Geſchuͤtze keine eſtniſchen waren, iſt wohl jedem Rigenſer 

damals klar geweſen. Die Englaͤnder beſchoſſen die offene Hauptſtadt 
des befreundeten Lettland, um dieſem „ſelbſtaͤndigen“ Staate einen 
Miniſter aufzuzwingen, der engliſche Wirtſchaftspolitik trieb. Ullmannis 

aber fuͤhrte ſich als kommender Miniſterpraͤſident mit Beſchießung der 

eigenen Landsleute ein. 
Spaͤter beſchoß die engliſche Flotte die alten deutſchen Kuͤſten— 

befeſtigungen, die ein lettiſcher Lotſe verraten hatte, und die kleine 
Flottille, die auf der Aa bei Mitau im April von der Eiſernen Diviſion 

aufgeſtellt worden war und jetzt an der Düna lag. Als Erſatz wurden 

vom Gouverneur von Riga einige leichte Batterien beiderſeits des 

Stromes am Ufer gedeckt aufgeſtellt. Aber die Bruͤcken blieben doch 

dauernd gefaͤhrdet. 
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Aus dieſen ſtrategiſchen Gründen wurden in der Nacht 2./3. Juli 
die ſaͤmtlichen lettlaͤndiſchen Truppen durch Riga hindurch auf das 
weſtliche Ufer gezogen, was ohne Stoͤrung in beſter Ordnung gelang. 

Vorbedingung hierfuͤr waren ſcharfe Maßnahmen in Riga, um den 

bereits auflodernden Aufſtand der lettiſch-bolſchewiſtiſchen Bevölkerung 

und Erſatztruppenteile zu verhindern. Bereits wurden an einem Abend 

deutſche Soldaten an mehreren Stellen aus den Haͤuſern beſchoſſen 

und beraubt. Die lettiſche Regierung war teilweiſe auf der Dampfer— 

fahrt nach Mitau von lettiſchen Soldaten auf Befehl oder Mitwiſſen 

Ballods verhaftet und nur auf mein energiſches Eingreifen freigelaſſen 

worden. Auch die uͤbrigen Miniſter hatten Riga verlaſſen. Jede Auto— 

ritaͤt fehlte, allgemeine Panik herrſchte. Sabotage auf Bahnhof und 

Duͤnabruͤcken von Riga ſtand zu erwarten. In dieſer bedrohlichen Lage 

entſchloß ich mich, trotz der Befehle des Armeeoberkommandos den Major 

Sixt v. Armin, der ſich bereits als Organiſator der Verteidigung der 
Duͤnamuͤndung bewaͤhrt hatte, zum Gouverneur von Riga einzuſetzen 
und energiſche Maßnahmen in Ausſicht zu ſtellen, falls reichsdeutſche 
Soldaten oder Heereseinrichtungen angegriffen wuͤrden. Lediglich durch 

Auftreten der den Letten wohlbekannten reichsdeutſchen Autoritaͤt iſt Ruhe 
und Ordnung waͤhrend der Beſchießung der Stadt durch die Entente und 

beim Ruͤckzug aufrecht erhalten worden, ihr verdankt Riga ſeine Rettung 
vor Straßenkaͤmpfen und Revolution. Nur dadurch konnten Landeswehr 
und Eiſerne Diviſion in guter Manneszucht und ohne Verluſte auf das 

linke Duͤnaufer gelangen und das deutſche Heeresgut abbefoͤrdert werden. 
Es wunderte mich gar nicht, daß das Auswaͤrtige Amt ſich uͤber meine 

Eigenmaͤchtigkeit bei der O. H. L. beſchwerte und dieſe bei mir in ziemlich 

mißfaͤlliger Form nach den Gruͤnden meines Verhaltens anfragte. Als 
ich ihr dieſe in obigem Sinne mitteilte, hat man wohl eingeſehen, daß 

die bemaͤngelte Eigenmaͤchtigkeit die Lage in Riga fuͤr Deutſchland und 
Lettland allein gerettet hat. 

Ehe dieſe militaͤriſchen Anordnungen durchgefuͤhrt wurden und ehe 

zu uͤberſehen war, daß dies ſo reibungslos geſchehen wuͤrde, ließ ich an 
die amerikaniſche Kommiſſion herantreten und ſie bitten, den Buͤrger— 

krieg durch einen Waffenſtillſtand zu beenden. Die Verhandlungen in 

Libau wegen Umbildung des Kabinetts wurden in die Laͤnge gezogen, 
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der franzoͤſiſche Parlamentaͤr von Eſten beſchoſſen, als er ſich den 
eſtniſchen Vorpoſten naͤherte, aber ſchließlich kam doch ein Vertrag zu— 

ſtande, nach dem die Deutſchen auf die Olaiſtellung, die Eſten auf die 
Hinzenbergſtellung zuruͤckgehen ſollten. Ballod-Letten beſetzten Riga. 

Seine Truppe hatte ſich ganz auf die Ullmannis-Seite gefchlagen. 
Aus politiſchen und militaͤriſchen Gründen habe ich das Reſultat 

der Verhandlungen nicht abgewartet, ſondern die deutſchen und bal— 

tiſchen Truppen Lettlands, die ich wieder allein unter meinem Befehl 

nahm, in einer Nacht, die Anfang Juli dort nur 4 Stunden dauert, 
etwa von 10 bis 2 Uhr, hinter die Duͤna zuruͤckgenommen. Da der 
Ruͤckzug ſeit mehreren Tagen vorbereitet und geheim gehalten war, ſo 
gelang er ohne Verluſte an Menſchen und Material und ohne 
Zwiſchenfaͤlle. Am Morgen des 3. Juli fanden die Eſten keinen Feind 
mehr vor ſich, die Rigenſer entbehrten zitternd des deutſchen Schutzes. 

Ich war mir dabei bewußt, welche Verantwortung ich auf mich lud, 
nicht vorher die Deutſchen zum Verlaſſen Rigas zu veranlaffen, ſondern 

ſogar ihre Sorgen, die perſoͤnlich an mich herantraten, zu beſchwichtigen. 
Aber ich ſagte mir, daß angefichts der nahe verbleibenden deutſchen Trup—⸗ 

pen und auch unter Kontrolle der Ententekommiſſion, zu der doch auch 

Amerikaner gehoͤrten, der lettiſche Chauvinismus nicht wagen wuͤrde, 
ein Blutbad unter den politiſch nicht belafteten Deutſchen anzurichten, 
daß an Bolſchewismus nicht zu denken ſei, ſolange Ballod ſein Gegen— 

gewicht gegen Semitan und Genoſſen behielt und daß fuͤr die Verpflegung 

die Amerikaner ſorgen wuͤrden. 
Die Regierung wurde gaͤnzlich umgebildet. Die menſchlich hoch— 

achtbaren Anhaͤnger Needras, deren Hauptziel die Verſoͤhnung der 

Nationalitaͤten in ihrer alten Heimat geweſen war, wurden als Hoch— 
verraͤter geächtet und mußten das Land verlaſſen. Doch auch Sahlit, 

Goldmann und die meiſten Mitglieder des alten Ullmannis-Miniſteriums 
erſchienen nicht wieder. Ullmannis bildete mit neuen Leuten ein neues 

Miniſterium, dem auch drei Balten angehoͤrten, die aber z. T. unter ihren 
Landsleuten wenig bekannt waren und wohl auch wenig Einfluß gehabt 
haben. Man verurteilte, daß die Balten ohne Garantien in die Re— 
gierung getreten ſind. Dieſe Anſicht wurde insbeſondere von Needra 

vertreten, als der treffliche Mann mir ſeinen Abſchiedsbeſuch machte. 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 14 
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Die Raͤumung Libaus. 

Als das Korpshauptquartier Ende Mai von Libau nach Mitas über: 
ſiedelte, ernannte ich Oberſtleutnant v. d. Hagen, deſſen Stab bei größerer 

Naͤhe des Generalkommandos an der Feindfront unnuͤtz geworden war, 
zum ſtellvertretenden Gouverneur von Libau. Er erhielt damit zugleich 

den Auftrag, im Zuſammenarbeiten mit ſeinem Chef Major Heinersdorff 

die Raͤumung Libaus fuͤr den Fall vorzubereiten, daß der Frieden nicht 
unterzeichnet wuͤrde. Denn da die Stadt ohne vorgeſchobene Seeforts 

nicht zu halten war, durften wir dann nicht unter dem Feuer der engliſchen 

Schiffskanonen bleiben. 

Die Raͤumung der Stadt mit den zahlreichen Vorraͤten aller Art 

war bei dem geringen Bahnmaterial nur innerhalb 3 Wochen zu bewerk— 
ſtelligen. Außerdem durfte Eiſenbahnmaterial keinesfalls in Feindes— 

hand fallen, weil der Feind dann in der Lage war, gegen unſern Ruͤcken zu 
operieren. Auch fuͤhrte nur eine Straße von Libau nach Prekuln, die bis 

Grobin eine lange Enge darſtellte. Sie konnte daher Tag und Nacht 
von der feindlichen Artillerie geſperrt und damit bei dem jetzigen Zuſtand 

der Truppen der Ruͤckzug unmoͤglich gemacht werden. Mit der Gefangen— 

nahme der Garniſon Libau und einer Operation der Englaͤnder von 
Libau auf Mitau und Memel gegen unſern Ruͤcken durfte aber der 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten gegen die Entente auf keinen Fall 
beginnen. Daher hatte ich ſchon beim Verlaſſen Libaus den General— 

ſtabschef mit den Vorbereitungen betraut und in gleichem Sinne meinen 

Stellvertreter angewieſen. Die Räumung erhielt das Deckwort „See— 

ſturm “. 
Libau hatte nur noch ſehr geringen militaͤriſchen Wert fuͤr uns, aber 

aus politiſchen Gruͤnden war die Raͤumung unerwuͤnſcht. Denn man 

uͤberließ damit eine bedeutende Handelsſtadt dem Feinde. Der Entſchluß 
war daher nicht leicht. Zu langes Warten hatte aber die oben ange— 

fuͤhrten ſchweren Nachteile. Als aus Deutſchland noch am 22. Juni die 

Nachricht einging, daß der Frieden keinesfalls unterſchrieben werden 
wuͤrde, gab ich den Befehl: „Seeſturm“. 

Eine ſpaͤtere Wiedereroberung Libaus mußte unterbleiben, weil dort 
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ſchnell Entente-Truppen gelandet waren. Die Vorpoſten blieben zu— 
naͤchſt ſo nahe an Libau, daß ſie jederzeit wieder einruͤcken konnten, und 

wurden ſpaͤter hinter den Wartagaabſchnitt zuruͤckgenommen. — 
Als Schutz fuͤr Libau wurden ruſſiſche Formationen beſtimmt in 

der Erwaͤgung, daß England nichts gegen die alten Verbuͤndeten unter— 
nehmen oder den Bruch mit Rußland offenkundig machen wuͤrde. Eng— 
land hat dies tatſaͤchlich gewagt, es „befahl“ ſogar dem ruſſiſchen Kom— 

mandanten, eine Ehrenwache fuͤr den feierlich in Libau wieder ein— 
ziehenden Ullmannis zu ſtellen und der toͤrichte ruſſiſche Offizier hat 

ſeinem Vaterlande die Schmach bereitet, auf engliſchen Befehl einem 

Letten, dem rechtmaͤßigen Untertanen Rußlands, eine Ehrenwache zu 
ſtellen. Viele ruſſiſche Offiziere und Politiker, die bisher england— 

freundlich waren, ſtellten ſich darauf ganz auf die deutſche Seite. 

Die beiden Freunde, England und Lettland, leiſteten ſich noch eine 
Heldentat. Vor dem Kurhauſe Libaus ſtand ein kleines Denkmal mit 

den Medaillons der Feldherrn, die Libau genommen: Hindenburg, 
Otto v. Below, oben ein Adler. General Gough und Ullmannis be— 
ſchloſſen, das Denkmal mit einem feierlichen Akt zu zerſtoͤren. 

„Das war kein Heldenſtuͤck, Oktavio.“ 
Aber als Truppen und Letten hinkommen, ſehen ſie jemand, der ſchon 

an der Arbeit iſt. Erſt glauben ſie, es geſchehe bereits auf Befehl. Aber bei 

naͤherem Hinſehen entdecken ſie einen deutſchen Soldaten oder Offizier, 
der die Medaillons und den Adler auf keinen Fall in die Haͤnde eines ſo 
feigen Feindes fallen laſſen will. Er wird bedroht, er laͤßt ſich nicht 

ſtoͤren und fo rettete er den preußiſchen Adler und die Bilder unfrer 

Helden fuͤr eine beſſere Zeit. 
Ich vermute, Gough wird ſich geſchaͤmt haben, Ullmannis nicht. 

Die Hebung des Wertes der Truppen. 

Die Schuld an der Niederlage lag in dem verſagenden politiſchen 

und militaͤriſchen Nachrichtendienſt uͤber die eſtniſche Republik und in der 
deshalb erfolgten Unterſchaͤtzung der Eſten, die gegen Bolſchewiken 
wenig geleiſtet, gegen Balten und Deutſche aber mit Leidenſchaft fochten 

14* 
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und von England ausgeruͤſtet, bewaffnet und wohl auch gefuͤhrt wurden. 
Ein Teil der Schuld aber traf doch einige meiner Truppenteile. 

Mir allein ſind vier Faͤlle von kataſtrophaler Panik bekannt ge— 

worden, die die hoͤhere Fuͤhrung dazu zwangen, den Ruͤckzugsbefehl zu 
geben. Sie ſind ein Zeichen dafuͤr, daß noch nicht uͤberall wieder der Geiſt 

herrſchte, der fuͤr eine Idee kaͤmpft und den unbezwingbaren Willen zum 
Siege verleiht, oder daß der gute Wille die fehlende Kampfgewohnheit 

und Ausbildung nicht zu erſetzen vermochte und daß ſchließlich auch die 

mittlere und niedere Truppenfuͤhrung verſchiedentlich verſagt hat. 

„Der Geiſt eines Heeres ſteckt in ſeinen Offiziers“ hat Friedrich der 
Große geſagt und alle großen Heerfuͤhrer haben das beſtaͤtigt. Es war 
ein Ungluͤck fuͤr die baltiſchen Truppen, daß von den vielen ausgezeich— 

neten Regiments- und Bataillonskommandeuren, welche der Weltkrieg 
gezeitigt hat, nur ſehr wenige den Weg nach Kurland fanden. Der Ruͤck— 
ſchlag in der Stimmung nach der Revolution, der koͤrperliche und ſeeliſche 

Zuſammenbruch, fuͤr viele die Freude, endlich wieder zu Hauſe zu ſein 

und Ruhe zu haben, bewirkten, daß ſie ſich an der Bildung von Freikorps, 
beſonders ſolchen, die ins Baltikum wollten, wenig beteiligten. Dagegen 
hat in der richtigen Erkenntnis von der Bedeutung der Sache eine 

Reihe von trefflichen Seeoffizieren und Offizieren des Beurlaubten— 
ſtandes Freikorps gemiſchter Waffen für das Baltikum aufgeſtellt. 

So loͤblich der gute Wille, der Schneid und oft auch das Organi— 

ſationstalent war, ſo genuͤgten doch natuͤrlich bei vielen dieſer Fuͤhrer 
nicht immer die Erfahrung in der taktiſchen Fuͤhrung und in der Aus— 

bildung unter den ſchwierigen Verhaͤltniſſen. So beſaßen z. B. die 

Seeoffiziere, welche im Stellungskriege in Flandern mitgekaͤmpft hatten, 
doch nicht die Vorbildung, um gemiſchte Abteilungen in dem eigenartigen 
Bewegungskriege des Oſtens zu fuͤhren. Trotzdem haben viele, z. B. der 
leider ſpaͤter gefallene Kapitän z. S. Sievert als Leiter des Offizier: 
korps und Vorbild fuͤr die Truppe Hervorragendes geleiſtet. 

Andere Fuͤhrer aber haben verſagt. Sie ſtellten Truppen aller 
Waffen auf, die im erſten Gefecht das Vertrauen verloren und davon— 
liefen. In einem Falle blieb mir nichts uͤbrig, als das ganze Freikorps 
ſchleunigſt aufzuloͤſen; andere wurden beſſer, als die Führung durch 

Fachmaͤnner geſtuͤtzt worden war. Es iſt der Fluch der Revolution, 
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daß fie die Achtung vor dem Sachverſtaͤndnis ertoͤtet hat und jeder 
glaubt, alles zu koͤnnen. Es war ſchade, daß dieſe an ſich guten Sol— 
daten und Vaterlandsfreunde die Schwierigkeit der taktiſchen Fuͤhrung 
und Ausbildung ſo unterſchaͤtzten. 

Natuͤrlich gab es daneben tuͤchtige Bataillons- und Regiments— 

fuͤhrer. Ich habe mehrere von ihnen erwaͤhnen duͤrfen. Ebenſo hat 
die Mehrzahl der Truppen, welche im Fruͤhjahr Kurland erobert hatten, 

auch hier wieder ſich bewaͤhrt, obwohl auch bei ihnen die geſchickte Pro— 

paganda, daß man nicht fuͤr die „Barone“ kaͤmpfen ſolle, nicht ganz 
ſpurlos voruͤberging. Es iſt ſchon geſagt, daß man nicht fuͤr die Barone, 
ſondern fuͤr die eigene Lebenszukunft gegen Deutſchfeinde und Halb— 
bolſchewiken focht. 

Schlimm war, daß viele Fuͤhrer einer alten Friedensgewohnheit ge— 

maͤß bei ihrer Truppe in den goldenen Kelch ſahen. Hatte dies im 
Frieden und Weltkriege ſchon ſeine Bedenken, ſo war es vollends verfehlt 
bei den Truppengebilden, wie wir ſie hatten. Die Freiwilligen kamen 

und gingen, der lange bleibende feſte Kern war nicht zahlreich genug. 
Viele kamen aus Idealismus fuͤr die große Sache heraus, vielleicht 25%, 

andere aus Not, waren aber brauchbare Leute, andere waren Abenteurer, 

andere gehoͤrten ſchlechthin zur Klaſſe der Arbeitsunluſtigen, die ſich 

draußen „geſund machen“ wollten, andere waren von Unabhaͤngigen 
und Spartakus herausgeſandt, um die Truppe zu verderben, von der 

man in der Heimat hoͤrte, daß an ihrer Verbeſſerung dauernd gearbeitet 

wurde. Hier mußten die Fuͤhrer nuͤchtern und klar ſehen und den feſten 
Willen haben, durchzugreifen, alle ſchlechten Elemente abzuſchieben, 

ſchlechte Formationen aufzuloͤſen und lieber ein gutes Regiment als eine 
nur halb brauchbare Diviſion zu haben. Anfangs wurde mir ſogar ge— 

antwortet, daß man einer modernen Truppe manches durchgehen laſſen 

muͤſſe, wenn ſie nur kaͤmpfte. Trotzdem mit dieſem Grundſatze manche 

Erfolge im Maͤrz erzielt ſein moͤgen — die Mehrzahl der Truppen war 
beſſer —, fo bin ich dieſen laxen Dienſtauffaſſungen, die unſeren alt= 
preußiſchen ins Geſicht ſchlugen, ſtets ſcharf entgegengetreten, aber nicht 

uͤberall war der feſte Wille da, derartige tapfere aber moraliſch nicht 
vorbildliche Unterfuͤhrer zu entfernen. 

So kam es, daß in der Schlacht bei Wenden — Lemſal eine An— 
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zahl Unterfuͤhrer und Truppen ſich nicht als vollwertig erwieſen haben 

und daß die Verfehlungen uͤbler Elemente dem guten Rufe der Balti— 

kumtruppen draußen und in der Heimat erheblich geſchadet haben. 

Insbeſondere litt der Ruf der Eiſernen Diviſion, die doch große krie— 

geriſche Erfolge aufzuweiſen hatte und auf deren Konto teilweiſe un— 
berechtigt Pluͤnderungen und falſche Behandlung der Einwohner geſetzt 

wurden. 

Ich befahl, daß die Wachen bei Pluͤnderungen ſofort den Befehl, 
den Tatort zu verlaſſen, geben, und daß ſie im Weigerungsfalle ſchießen 

ſollten. Mehr ließ ſich nach dem im Kriege immer milder gewordenen 

Militaͤrſtrafgeſetzbuch auf geſetzlichem Wege nicht machen. Ich ſprach 
deshalb am Tage nach der Raͤumung Rigas im Stabsquartier der 
Eiſernen Diviſion in Thorensberg mit Major Biſchoff, ob er nicht mit 

ſeinen Kommandeuren den teilweiſe bedauerlichen Zuſtand der Truppe 
ernſt beſprechen und ſie darauf hinweiſen wolle, daß wir ſeit dem Februar 
zwar militaͤriſch, aber nicht uͤberall moraliſch Fortſchritte im Truppenwert 

gemacht haͤtten und wie dieſer Mißſtand zu beſeitigen ſei. Major 
Biſchoff erwiderte, er wolle das noch an demſelben Tage tun, ſeine 

Kommandeure kaͤmen heute zu ihm. 
Daraufhin ſind von Major Biſchoff freiwillige Kompagniegerichte 

eingeführt worden. Üblen Elementen wurde durch Kompagnie⸗-Urteil 
ihr ganzes Geld abgenommen, ſie wurden mittellos mit den ſchlech— 

teſten Anzuͤgen in die Heimat geſandt. Wurde jemand bei Pluͤnderungen 
abgefaßt, ſo kannten die freiwilligen Gerichte keine Schonung. Darauf— 

hin merkten die Revolutionshelden, daß hier ihr Weizen nicht bluͤhte, ſie 
gingen teilweiſe von ſelbſt nach Hauſe und verbreiteten aͤrgerlich die 

ſchlimmſten Dinge uͤber die Baltikumer, beſonders uͤber die nun immer 

beſſer werdende Eiſerne Diviſion. 

In dem brauchbaren Teile der Freikorps, die nicht zur Eiſernen Di— 
viſion gehoͤrten, fuͤhrte ſich in anderer Form ebenfalls eine Selbſt— 

diſziplin ein. — So wurde durch gemeinſame freiwillige Taͤtigkeit von 

Fuͤhrern und Mannſchaften der Wert der Truppen immer beſſer. Er 

erreichte bis zum Herbſt eine Höhe, wie man fie ein Jahr nach der Re— 

volution nicht fuͤr moͤglich gehalten haͤtte. Eine einſichtige deutſche 

Regierung haͤtte mit ihr das Schickſal des geſchlagenen Vaterlandes 
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teilweiſe wieder wenden koͤnnen. Aber das gerade wurde der Truppe 
zum Verhaͤngnis. Denn gerade deshalb beſchloſſen die aͤußeren und 

inneren Feinde eines ſtarken deutſchen Reiches ihren Untergang. 
Nach Unterzeichnen des Verſailler Friedens war die 1. Garde-Reſerve— 

Diviſion an der Polenfront nicht mehr noͤtig. Ich erhielt deshalb auf 
Antrag das bewaͤhrte 2. Garde-Reſerve-Regiment unter Hptm. v. Plehwe 

und damit eine brauchbare Reſerve. 
Fuͤr die Fuͤhrung der Freikorps hatte ich nach Abtransport des Stabes 

der 1. Garde⸗Reſerve-Diviſion und nach anderweitiger Verwendung 

des Stabes von dem Hagen den Stab der 2. Infanterie-Brigade unter 
dem altpreußiſch denkenden Oberſten Fleiſcher erhalten. Seine Be— 
muͤhungen, den Kampfwert zu heben, hatten aber nur da Erfolg, 
wo ſelbſt erfahrene Feldzugsſoldaten an der Spitze der Freikorps ſtanden, 

wie der Hptm. v. Brandis, obwohl Major Graf Porck und Oberſtleutnant 

Kirch Oberſt Fleiſcher beſtens unterſtuͤtzten. 
Beſonders wichtig war die Hebung der Diſziplin in Mitau. Ich ſetzte 

deshalb den Oberſtleutnant Bode, eine hervorragende, energiſche Sol— 

datennatur, zum Gouverneur ein, der mit ruͤckſichtsloſer Strenge zum 

Beſten des Ganzen durchgriff. Da aber in Mitau viele Offiziere und 

Soldaten von und zur Front durchreiſten, ſo war der Gouverneur nicht 

auf Roſen gebettet. Ich danke dem Oberſtleutnant Bode, daß die Ver— 
haͤltniſſe in dem mit Soldaten mehrer Nationalitäten uͤberfuͤllten Heer— 

lager ertraͤglich blieben und die hier zuſammenſtroͤmenden Kolonnen und 
Einkaͤufer Straßendiſziplin hielten. Beſonders bedauerlich war, daß 

teilweiſe aus der Heimat Offizierstypen herauskamen, die man in der 
alten kaiſerlichen Armee nicht gekannt hat. Die herrlichen Gedanken 

der Revolution von der Freiheit des Menſchen von Anſtand und Ehr— 
begriff ſind zu den Offizieren ſpaͤter gekommen als zu den Manſchaften, 
weil erſt noch ein mehr oder weniger großes Vorurteil von Ehrgefuͤhl 

zu uͤberwinden war, ehe ſie ſich dem „Ideal“ der bedenkenloſen Be— 

reicherung und ruͤckſichtsloſen Selbſtſucht hingaben. Natuͤrlich waren 

es meiſt junge Kriegsoffiziere, die nicht genuͤgendes inneres Gegengewicht 

gegen die neuen Ideale zeigten, haͤufig Perſoͤnlichkeiten, die es nur dem 
Fuͤhrermangel im Kriege verdankten, daß man ſie zu Offizieren gemacht, 
oft auch Leute, die gar keine Offiziere waren, ſondern die Offizieruniform 
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zu Hochſtapeleien mißbrauchten. Hier wurde energiſch durchgegriffen, ſo— 

bald Verfehlungen bekannt wurden. Denn gottlob waren noch Offiziere 
genug da, welche das innere Gleichgewicht nicht verloren, als ſie ſich 

nicht mehr im ritterlichen alten kaiſerlichen Heere, ſondern in Neugebilden 
ohne Tradition, Korpsgeiſt, Einheitlichkeit und Ehrengerichte befanden. 

Insbeſondere herrſchte bei den Offizieren meines eigenen General— 

kommandos ein Geiſt und Ton, der einen Kaiſer Wilhelm I., das Ur— 
bild des altpreußiſchen vornehmen Offiziers, erfreut haͤtte. 

Beſonders ſchwierig war ſchon in Libau und dann in Mitau die 
Unterbringung in den Gefaͤngniſſen, die die Überfuͤlle von Unterſuchungs— 
gefangenen nicht zu bergen vermochten. Die Truppe ſchob ſich be— 

greiflicherweiſe gern ihre verdaͤchtigen Elemente ab, in Libau und Mitau 
fehlten die Raͤume, die Unterbringung konnte nicht mehr einzeln erfolgen, 
fo daß die Gefangenenſaͤle oft mich an Gorkis „Nachtaſyl“ erinnerten. 
Natuͤrlich wurde dauernd gebaut, aber ſo ſchnell, wie noͤtig, ließ ſich die 

Unterbringung nicht verbeſſern, ſo daß die linke Preſſe, die gern tadelte, 
was im Baltikum irgendwie zu tadeln war, es hier leicht hatte. Aber 
auch der kluͤgſte Reporter haͤtte nicht ſagen koͤnnen, wie es zu aͤndern 
war. Die Schuld trug die Revolution, welche die Moral untergraben 
hatte. Das aber wollten die radikalen Zeitungsſchreiber am wenigſten 

zugeben, obwohl noch 1918, nach 4 Kriegsjahren, nicht annähernd fo viel 

Eigentumsvergehen vorgekommen ſind, als dies im Jahre nach der 
Novemberrevolution der Fall war. 

Hierbei moͤchte ich meinen Dank ausſprechen an die Kriegsgerichts— 
raͤte, die in undankbarer, unermuͤdlicher Arbeit ſich bemuͤhten, die Juſtiz 

unter den ſchwierigſten Verhaͤltniſſen zu handhaben. Der unparteiliche 

fleißige Richterſtand iſt eine unſerer letzten Saͤulen. Deshalb ſucht die 

radikale Linke ſie zu untergraben. Ihr Ideal ſind die Revolutions— 
gerichte oder doch Richter, die auf das Parteiprogramm eingeſchworen 

ſind und nach Klaſſen- und Parteigeſichtspunkten „Recht“ ſprechen. 

Hohen Dank verdienen auch die Milttaͤraͤrzte, an der Spitze General— 
oberarzt Hinze und Oberſtabsarzt Bulius, die fuͤr Verwundete und 
Kranke oft unter ſehr ſchwierigen perſonellen, materiellen und Transport— 

verhaͤltniſſen ausgezeichnet geſorgt haben. Die Kriegslazarette waren 
vorbildlich. 
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Nach der Schlacht bei Wenden-Lemſal traten friedliche Zeiten ein, 
ſo daß Zeit zur Truppenausbildung war. Ich habe wiederholt Truppen— 

uͤbungen — groͤßeren und kleineren — beigewohnt, ſoweit dies bei den 
großen Entfernungen moͤglich war, und konnte mich im allgemeinen 
mit der Ausbildung und dem Zuſtand der Truppen einverftanden er: 

klaͤren. Die Fortſchritte insbeſondere, welche die Eiſerne Diviſion von 
Anfang Mai bis zum Auguſt, in Haltung und Gefechtsausbildung der 

Truppe und im Ernſt der Dienſtauffaſſung gemacht hat, fielen mir 
befonders bei einer großen Übung des 3. Kurlaͤndiſchen Regiments 
angenehm auf. Gerade hierin bewaͤhrte ſich Major Biſchoff, der frei 

von jedem Schema und mit reicher Erfahrung die Gefechtsausbildung 

der Truppe ſehr anregend leitete und großen Einfluß auf die jungen 
Offiziere und Mannſchaften hatte. 

Ein beſonderes Verdienſt um den Geiſt der Truppe erwarb ſich die 

Sektion If des Generalkommandos unter Hauptmann Fintelmann und 

die von ihr beeinflußte Soldatenzeitung „Die Trommel“, die von der 
Mannſchaft gern geleſen wurde. Hier arbeiteten die groͤßten Idealiſten — 
Offiziere, Unteroffiziere, Ziviliſten — ſelbſtlos an der Verwirklichung des 

letzten Hoffnungstraumes Deutſchlands. Moͤge der Geiſt dieſer Maͤnner 

nie bei uns ausſterben! 

Mannſchaftserſatz und Siedlung. 

Nach dem Dezembervertrage 1918 mit der zeitweiligen Regierung Lett— 
lands ſollte ſowohl der Kommandeur der Landeswehr ein Schwede oder 

Daͤne werden, wie auch die Anwerbung von Freiwilligen in Skandinavien 
verſucht werden. Beides iſt mißgluͤckt. Endloſe Verhandlungen fanden 
ſtatt, man ſprach von einem ſchwediſchen Hilfskorps von 5500 Mann, 

aber ſchließlich ſcheiterte alles an der Geldfrage. Lettland war nicht im⸗ 

ſtande, die Anſpruͤche der ſchwediſchen Soͤldner zu befriedigen. 
Als ich das Kommando im Baltikum übernahm, begann eine hoch— 

herzige Bewegung unter der Jugend Finnlands, ihrem Dankgefuͤhl an 

Deutſchland dadurch Ausdruck zu geben, daß ein finniſches Freikorps 
unter meiner Fuͤhrung am Schutze Deutſchlands gegen den Bolſchewis— 
mus im Baltikum teilnehmen wollte. Die Verhandlungen wurden 



218 Die Tragoͤdie im Baltikum. 

ganz inoffiziell gefuͤhrt, ſind aber ſchließlich nicht zum Abſchluß ge— 

kommen, wohl weſentlich weil Finnland ein eigenes Freiwilligen— 
unternehmen im ſuͤdlichen Oſtkarelien gegen die Bolſchewiken in Szene 

ſetzte, welches nicht ſtaatlich geleitet leider ſcheiterte. Die Erneuerung 

der alten Waffenbruͤderſchaft zwiſchen Deutſchland und Finnland haͤtte 

ich von Herzen begruͤßt und habe die Nichtverwirklichung des Gedankens 

ſehr bedauert. Aber ich werde die gute Abſicht der tapferen und ideal 

geſonnenen Jugend Finnlands in dankbarer Erinnerung behalten. 
So blieben nur Deutſche als Mitkaͤmpfer fuͤr die lettlaͤndiſche Landes— 

wehr uͤbrig. Die hochverdiente Anwerbeſtelle Baltenland warb mit 

Genehmigung des Kriegsminiſteriums in allen Teilen Deutſchlands. 
Sie hatte den Vorteil vor anderen Anwerbungen, daß die Bedingungen 
guͤnſtiger waren: 4 Mark taͤgliche Baltenzulage und die Ausſicht, Land 

zu erwerben und ſich als lettlaͤndiſche Staatsangehoͤrige als Bauer, 

Handwerker, Kaufmann uſw. in einem kulturhungrigen Lande der Zu— 

kunft eine eigene Lebenszukunft zu ſichern. 

Anderſeits war das Kriegerleben dort oben im nordiſchen Ausland, 

beſonders anfangs im Winter weſentlich haͤrter als in deutſchen Freikorps. 
Auch war die Lebensgefahr eine groͤßere. Somit war es berechtigt, 

beſſere Bedingungen zu ſtellen. 
Am lockendſten war das Siedlungsverſprechen. Wer in voller Er— 

kenntnis der Schwierigkeit des Siedelns in dem Lande mit kurzer Wachs— 

zeit nach Kurland ging und dort als hart arbeitender Bauer ſich ſein 

eigenes Land mit Schwert und Pflug erobern wollte, der war ein Kolo— 
niſator, der perſoͤnlich und geſchichtlich nicht hinter dem Kaͤmpfer des 

Deutſchen Ordens zuruͤckſtand. Es waren die beſten, die hierzu dort 
draußen waren. 

Mit dieſer Ausſicht und in dieſer Abſicht find in den verfchtedenften 
Landesteilen landsmaͤnniſch zuſammengefaßte Verbaͤnde aufgeſtellt 

worden, im deutſchen Norden wie in Baden, Wuͤrttemberg und Bayern. 

Der Gedanke, als Landsleute und Glaubensgenoſſen zuſammenzublei— 
ben und im fernen Lande eine Kolonie ſich zu erkaͤmpfen und zu er— 

arbeiten, war ein großer. 
In anderen Verbaͤnden waren die Siedler gemiſcht mit anderen 

Elementen, die aus weniger lauteren Gruͤnden herausgingen. An— 
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gewidert von dem Verkehr mit ihnen ſind ſie z. T. wieder nach Hauſe 
gefahren oder fie bildeten nur etwa 10% des Mannſchaftsbeſtands. 

Die Leiter der Anwerbeſtelle Baltenland und der Siedlung im Oſten 

waren ehemalige Kreishauptleute im Baltikum. Graf v. d. Goltz (mein 

Bruder), Broederich, ferner ſein Bruder Sylvio Broederich-Kurmahlen, 
ſowie Baron Stromberg. Die Gebruͤder Broederich hatten bereits große 
Erfahrungen mit der Anſiedlung in Kurland, weil von ihnen ſeit 1905 
deutſche Ruͤckwanderer aus dem Oſten in Kurland anſaͤſſig gemacht 

waren. Die Herren hatten großzuͤg'ge Plaͤne in dem Gedanken, daß fuͤr 
30-40 000 deutſche Bauern Land von den deutſchen Großgrundbeſitzern 

zur Verfuͤgung geſtellt werden koͤnnte, und daß man damit die Letten 
in dem ſpaͤrlich angebauten Lande nicht ſchaͤdigte. Da nicht annaͤhernd 

ſo viele Siedler in der im ganzen nur etwa 40000 Mann ſtarken 

Truppe vorhanden waren, wurde geplant, die fehlende Etappentruppe 

nur aus aͤlteren Leuten vom Lande zuſammenzuſetzen. 

In der Truppe fand der Siedlergedanke geteilte Aufnahme, je nach 
ihrer Zuſammenſetzung. Beſonders in der Eiſernen Diviſion wurde 

er in der Truppe verbreitet und es bildete ſich unter Leitung des 

baltiſchen Großgrundbeſitzers Baron Manteuffel-Katzdangen ein Siedler— 
verband, dem ſich auch die Siedler der anderen Freikorps anſchloſſen. 

Mehrere Guͤter wurden ganz oder geteilt zur Verfuͤgung geſtellt und es 
wurde mit der Siedlung und Beſtellung ſchon in der Praxis begonnen. 

Ich habe die große wirtſchaftliche Bedeutung der Anſiedlung in Kur— 

land natuͤrlich voll erkannt, aber ich hatte Bedenken, ſie zu fruͤh und mit 

z. T. ungeeignetem Menſchenmaterial in die Tat zu uͤberſetzen. Ich 
habe daher keinen Schritt unternommen, um bei Ullmannis, der ja das 

Verſprechen fuͤr Erwerbung des lettlaͤndiſchen Buͤrgerrechts ſowieſo 

gegeben, das damit ſelbſtverſtaͤndliche Recht auf Anſiedlung nochmals 
mir feierlich bekraͤftigen zu laſſen. Verſprochen war es ja von ihm durch 
die Verleihung des lettlaͤndiſchen Buͤrgerrechts auch ohne dies. Bei 
feinem Charakter aber, ſagte ich mir, würde er, wie immer, aalglatt aus: 
weichen, oder ſich hinter die Entente verſtecken oder auch ein nochmaliges 

Verſprechen im gegebenen Augenblick doch nicht halten. Ferner haͤtte ein 
Betonen unſrer Anſiedlungsabſichten vor dem Abſchluß der Friedens— 

verhandlungen nur unguͤnſtig auf den Frieden einwirken koͤnnen, obwohl 
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es ſich um eine wirtſchaftliche Verſorgung von brotloſen Deutſchen 
handelte, die großenteils im abzutretenden Gebiet alles verloren oder 
zu verlieren hatten. Deshalb hielt ich es fuͤr politiſch kluͤger, von An— 

ſiedlung nicht vorzeitig nochmals zu ſprechen. 
Needra fagte das Gelten des Verſprechens von Ullmannis in der ihm; 

eigenen anſtaͤndigen Geſinnung zu. Nach ſeinem Sturz hatte ich bei 

Ullmannis keine Hoffnung. Ich habe daher ſowohl bei der Anwerbe— 

ſtelle Baltenland wie bei der Truppe ſtets gewarnt, den angeworbenen 
Leuten in der Heimat wie den Soldaten draußen zu feſte Verſprechen 
zu machen und ſchon jetzt aͤltere Landleute fuͤr die Etappe mit der ſicheren 
Ausſicht auf Siedlung in Kurland anzuwerben oder ſie gar zur Auf— 

gabe ihrer Stellen in der Heimat zu veranlaſſen. 
Aber wir lebten im Zeitalter der Revolution. Jeder glaubte alles 

beſſer zu wiſſen als die Stelle, bei der alle Nachrichten zuſammenliefen, 
und ſo wurden von einzelnen Nebenſtellen der Anwerbeſtelle Balten— 
land in der Provinz vorzeitig Siedler ins Land gerufen, die gar nicht 
kaͤmpfen, ſondern nur ſiedeln wollten, und es wurde vorzeitig und 
zu einer Zeit, als dies Verbleiben in Kurland mehr als zweifelhaft 
geworden war, ſchon Geld und Arbeitskraͤfte in Anſiedlungen geſteckt, 

die ſpaͤter nicht gehalten werden konnten. 

Demgegenuͤber betonte ich immer wieder, auch vor den Abordnungen 
der Siedler, mein Verſtaͤndnis für die große Sache, aber ſtellte den Grunde 
ſatz auf: „Erſt Kaͤmpfen, dann Frieden und dann erſt Siedeln.“ 

Das Nichtverſtehen dieſer Binſenwahrheit hat das zu ſtarre Feſt— 

halten an einer Unmoͤglichkeit und die große Enttaͤuſchung der Siedler 
herbeigefuͤhrt. 

Trotzdem iſt für die theoretiſche Heranbildung der Siedleranwaͤrter 
viel geſchehen. Das Generalkommando richtete mehrere Vortragskurſe 

ein und Direktor Sudeck nahm ſich der organiſatoriſchen Vorbereitung 

und landwirtſchaftlichen Belehrung mit der ihm eigenen praktiſchen 

Art an. ö 
Es iſt zu hoffen, daß, wenn erſt einmal der Voͤlkerhaß ſich beruhigt 

hat, das menſchenleere, reiche Kurland und Litauen deutſche Auswandrer 
gern aufnehmen wird, um die kulturelle Hebung des Landes durch die 

benachbarten Deutſchen im wirtſchaftlichen Intereſſe der Bewohner 
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aller Nationalitaͤten anzubahnen. Ohne dieſe weitſichtige Maßnahme 
wuͤrden die Randſtaaten nie auch nur die Vorbedingungen fuͤr einen 
autonomen Staat erhalten. 

Kann ſich in Zukunft ein lettiſcher Miniſterpraͤſident zu einer fo groß— 

zuͤgigen Koloniſationspolitik entſchließen, wie ihr das Preußen Friedrichs 
des Großen ſeinen rieſigen wirtſchaftlichen Aufſchwung verdankt, ſo 
wird ihn die Geſchichte als einen bahnbrechenden Staatsmann des 

Oſtens bezeichnen, den kuͤnftige Geſchlechter als einen Großen ver— 
ehren werden. 

Die Entſtehung des Korps Bermondt. 

Die ruſſiſche Abteilung des Fuͤrſten Liewen hatte von jeher den 

Wunſch, ſich zu verſtaͤrken, und wuchs allmählich bis auf 600 Mann an. 
Dagegen war um ſo weniger zu ſagen, als ſie anfangs nur aus Offi— 
zieren beſtand und ſchon deshalb in der Auswahl ihres Erſatzes ſehr 

vorſichtig war. Dieſer wurde teils in den deutſchen Gefangenenlagern, 
teils in den Konzentrationslagern angeworben. Die in dieſen letzteren 
Angeworbenen waren großenteils Ruſſen, die vor den Bolſchewiſten 

geflohen und bei Ausbruch der deutſchen Revolution mit deutſcher 
Hilfe aus dem beſetzten Gebiet nach Deutſchland entkommen waren. 

Deshalb konnten ſie als Antibolſchewiken und als deutſchfreundlich 
gelten. Viele von ihnen waren ſogar ententefeindlich, weil ſie es in 

Odeſſa und in anderen Orten miterlebt, wie die ſiegreiche Entente den 

Bolſchewiken keinerlei Widerſtand geleiſtet und die ruſſiſchen Bundes— 

genoſſen ſchnoͤde im Stich gelaſſen hatte. 

Ein beſonderes Verdienſt um die Anwerbung hatte ſich der Oberſt 

Bermondt erworben, der vom Bruder ſeiner Mutter adoptiert ſich Fuͤrſt 

Awaloff-Bermondt nannte. Auch er hatte in Deutſchland Schutz ge— 
funden und war deshalb ein begeiſterter und aufrichtiger Deutſch— 

freund. 

Er hatte ſich ſein eigenes, zuerſt ſehr kleines Korps angeworben, 

das auf ſeinen Namen eingeſchworen war und ſich je nach dem Eintreffen 

der Ausruͤſtung und Bewaffnung allmaͤhlich verſtaͤrkte. Neben ihm 
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hatte Oberſt Wirgolitſch, ehemaliger Gendarmerieoffizier, ebenfalls ſein 
eigenes Freikorps angeworben. 

In beiden Freikorps entſtanden durch Anwerbung auch deutſche 
Abteilungen, denen ich nicht ganz unberechtigtes Mißtrauen entgegen— 
brachte, weil ſie z. T. der geeigneten Fuͤhrer ermangelten und wohl ab— 
ſichtlich von Spartakus teilweiſe mit Geſindel geſpeiſt wurden. Denn 

die deutſchen Bolſchewiken hatten ein begreifliches Intereſſe daran, 
daß hier ein brauchbares antibolſchewiſtiſches ruſſiſches Heer nicht zu— 

ſtande kam. Darum hetzten ſie mit allen Mitteln gegen dieſe Anwer— 

bungen, wobei ihnen der deutſche Philiſter natuͤrlich recht gab, und 
ſuchten außerdem dies Heer von innen zu verſeuchen. Da dies bei den 
Ruſſen ſchwer möglich war, fo ſuchte man dafür zu ſorgen, daß uͤbel— 
beleumundete deutſche Elemente herauskamen, und ſchimpfte dann in 

den linken Zeitungen uͤber die Untaten der Baltikumer. Eine ebenſo 
gemeine wie geſchickte Taktik. 

Die ruſſiſchen Fuͤhrer ließen ſich durch die gute deutſche Gefechts— 

ausbildung anfangs taͤuſchen, griffen dann aber bei Pluͤnderungen uſw. 
nach dem geltenden ruſſiſchen Recht energiſch durch, es wurden einzelne 

Fuͤhrer, die ſich als Offiziere ausgegeben, aber verkappte Spartakiſten 

waren, entfernt oder beſtraft, kurz, die deutſchen Abteilungen wurden 
allmaͤhlich beſſer, erreichten aber doch im allgemeinen nicht den Wert 

der beſſeren reichsdeutſchen Verbaͤnde. 
Außerſt ſchwierig war die Fuͤhrerfrage. Es gelang ſchließlich, daß 

die Oberſten Bermondt und Wirgolitſch den Fuͤrſten Liewen als ihren 

Oberfuͤhrer anerkannten. Da bemaͤchtigten ſich die lieben engliſchen 
Vettern der Angelegenheit, von der ſie vorzeitig erfahren hatten. Schneller 
als der unpolitiſche Deutſche begriffen ſie die ganze Tragweite der Neu— 
formation und ſuchten ſie unter ihr Kommando zu bekommen. Sie 
veranlaßten den alten General Judenitſch, der ſelbſt offenbar ein hoch 

ehrenwerter Mann, aber ganz unter dem Einfluß ſeines engliſch orien— 
tierten und von England abhaͤngigen Stabes ſtand, einen Befehl an 
Liewen zu geben, daß er mit ſeinem Korps zu ihm an die Narwafront 

zu ſtoßen habe. 

Fuͤrſt Liewen war ein ſehr guter Soldat und glaubte, trotz aller 
Erkenntnis des wahren Sachverhalts, dem Befehle gehorchen zu muͤſſen. 
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Sein Korps wurde abbefoͤrdert und erregte in ſeiner guten Ausruͤſtung 
das allgemeine Erſtaunen. Ein engliſcher Offizier ſprach an der Narwa— 
front einem ruſſiſchen ſein Mißfallen aus, wie es moͤglich ſei, daß 
» boches « im ruſſiſchen Dienft ſeien. „Es find keine Boches, ſondern nur 

von den Boches ausgeruͤſtete Ruſſen. Wie aber ein von England ausge— 

ruͤſteter ruſſiſcher Soldat ausſieht, ſehen Sie an dem anderen Manne, der 

daneben ſteht.“ Dieſer andere ruſſiſche Soldat war angezogen wie ein 
verwahrloſter Bettler. So hat die Abteilung Liewen an der Narwafront 

fuͤr Deutſchland Propaganda getrieben und doch einen Nutzen gehabt. 
Die Englaͤnder haben damals endlich etwas beſſer fuͤr die Judenitſch— 
truppe geſorgt, ſie aber dann ſpaͤter in der gewiſſenloſeſten und ſinn— 

loſeſten Weiſe zu einer gaͤnzlich unvorbereiteten Offenſive allein auf 

Petersburg gehetzt, als ihnen dies aus politiſchen Gründen praftifch 
erſchien, und dabei die ſog. Nordarmee und in ihr auch das Freikorps 

Liewen großenteils hingeſchlachtet. 
Fuͤrſt Liewen uͤbergab bei ſeinem Fortgang dem Oberſten Bermondt 

das Kommando. Aber Oberſt Wirgolitſch wollte ſich nicht fuͤgen. Es 

hat ſehr langer unerfreulicher Verhandlungen bedurft, bis er ihn als 

taktiſchen Führer und politiſchen Vertreter anerkannte. Bei dieſem 

Widerſtande gegen Bermondt ſpielte der alte ruſſiſche Senator Belle— 
gaarde eine große Rolle, der in Berlin wohnte, ſich um die Aufſtellung 
der ruſſiſchen Freikorps Verdienſte erworben und insbeſondere das 

Korps Wirgolitſch als das ſeinige betrachtete. 

Oberſt Bermondt erhielt natürlich auch Befehle von Judenttſch, ſich 
zu ihm abbefoͤrdern zu laſſen. Er hat es in aͤußerſt geſchickter Weiſe 
verſtanden, ſich dieſem Befehle zu widerſetzen. Erſt erwiderte er, das 
Korps ſei noch nicht fertig, man muͤſſe Deutſchland noch mehr fuͤr die 
Ausruͤſtung ausnüßen, weil von England bekanntlich Ausruͤſtung ſchwer 
zu bekommen ſei, dann erklaͤrte er, ſeine Truppe wolle ſich nicht wie 
das Korps Liewen fuͤr engliſche Intereſſen opfern laſſen, ſchließlich 
erhielt er einen angeblich von Koltſchak ſtammenden Abſetzungsbefehl, 
der aber als unecht von den antiengliſch geſonnenen Truppen nicht 

anerkannt wurde. Die plumpe engliſche Einladung, zu Verhandlungen 
nach Riga zu kommen, wies er unter Hinweis auf die bekannte engliſche 

unmoraliſche Politik hohnlachend zuruͤck. 
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Oberſt Bermondt hatte ſeine Truppen unbedingt hinter ſich. In 
ſeinem Nationalkoſtuͤm machte der ſchoͤne junge Kaukaſier mit ſchwarzem 

Schnurrbart und ſchwarzen leuchtenden Augen einen tiefen Eindruck 

auf die Leute, dem ſich auch die deutſchen Soldaten keineswegs ent— 

zogen. Die Truppe vergoͤtterte ihn. 
Aber die Uneinigkeit zwiſchen ihm und Wirgolitſch benutzte der aus 

Berlin angereiſte General Biſkupſki, um ſeinerſeits das Oberkommando 

an ſich zu reißen. General Biſkupſki, aus der ruſſiſchen Gardekavallerie 

hervorgegangen, im Kriege zuletzt Kavallerie-Diviſions-Kommandeur, 
war eine ungewoͤhnliche Perſoͤnlichkeit. Erfahrener Truppenfuͤhrer, ſehr 
weltgewandt und elegant, ſehr gut ausſehend, klug und mit politiſchen 
Geſichtspunkten, ſehr geſchickter Redner, ſchien er an ſich ganz der Mann 

zu ſein, als hoͤherer Truppenfuͤhrer aufzutreten. Ich machte ihm daher 
keine Schwierigkeiten, erklaͤrte aber, er muͤſſe ſich ſelbſt durchſetzen, ich 

haͤtte keine Veranlaſſung, gegen den Deutſchland treu ergebenen, von 
ſeinen Soldaten geliebten Bermondt etwas zu unternehmen, die Be— 

ſetzung des ruſſiſchen Oberkommandos ſei eine innere ruſſiſche Ange— 

legenheit, in die ich mich um ſo weniger hineinmiſchen wolle, als ich jeden 
Schein vermeiden muͤſſe, daß Deutſchland die ruſſiſche Selbſtaͤndigkeit 

beeintraͤchtigen wolle. Wenn Koltſchak und Judenitſch als Englands 

Knechte von ihm nicht anerkannt wuͤrden, ſo moͤge General Gurko in 
Kopenhagen, die hoͤchſte militaͤriſche Autorität außerhalb Sowjet-Ruß⸗ 
land, den Oberbefehlshaber beſtimmen. Auch Bermondt verſprach, 

ſich dem zu fuͤgen. 

Indeſſen General Gurko, den ich perſoͤnlich ſchriftlich gebeten, den 

Oberbefehl zu uͤbernehmen, antwortete ſehr hoͤflich aber ablehnend. 

General Biſkupſki vermochte ſich nicht durchzuſetzen, Wirgolitſch ge— 

horchte nur widerſtrebend, ein ruſſiſcher General, den Biſkupſki geſandt, 

um Bermondt zu erſetzen, hatte denſelben Mißerfolg. Als er kam, 
erklärte er laͤchelnd, er als alter Armeechef würde Bermondt in 24 Stun: 
den ausſchalten, er koͤnne natuͤrlich nur uͤber Bermondt ſtehen, aber nach 
zwei Tagen war er ſehr gluͤcklich, daß Bermondt ihn als Chef zugelaſſen 

habe, und iſt dann nach kurzer Zeit mit einem angeblichen Auftrage an 

Denikin wieder abgereiſt. 
So blieb Bermondt Oberbefehlshaber der Ruſſen, aber die Fuͤhrung 
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war nicht genuͤgend durch einen tuͤchtigen Generalſtab ſichergeſtellt. Dies 
war um ſo wichtiger, als Bermondt zwar ein ſehr guter Soldat war, 

aber bisher ſelbſt noch kein hoͤheres Kommando gehabt hatte, ſondern im 

Kriege nur als unterer Fuͤhrer taͤtig geweſen war. Auch Oberſt Wirgo— 
litſch hatte keine Erfahrung als hoͤherer Truppenfuͤhrer. 

Die Sicherſtellung der hoͤheren Fuͤhrung war aber um ſo wichtiger, 

als von mir die Aufſtellung des Korps Bermondt vor allem fuͤr den 
Fall vorgeſehen war, daß die deutſchen Truppen auf Befehl der Re— 

gierung oder Entente das ehemals ruſſiſche Gebiet zu raͤumen hatten. 

Da die deutſchen Soldaten nicht in die Heimat zuruͤck wollten, ſie 
aber als Siedler nicht bleiben konnten, wenn ſie ſich der damals wider— 

ſtrebenden Ullmannis-Regierung gegenüber nicht mit Gewalt durchgeſetzt 

hatten, ſo blieb nur uͤbrig, daß ſie in ruſſiſchen Dienſt traten. Entſtand 

hier im Baltikum ein ruſſiſch-deutſches Heer, das von Weſten her uͤber 

Duͤnaburg auf Witebſk —Wileijka vordrang, während Koltſchak und 

Denikin von Oſten und Suͤden den Bolſchewiken zu Leibe gingen, ſo 
war der Abtransport des VI. Reſervekorps auch fuͤr Oſtpreußen nicht mehr 
bedenklich. Es konnte dann endlich die von der deutſchen Regierung 
nicht geſtattete Offenſive ins Innere Rußlands ausgefuͤhrt werden. 

Man konnte hoffen, mit Erledigung der Bolſchewikenherrſchaft in Ruß— 

land der dauernden Beeinfluſſung der deutſchen Bolſchewiken durch 

ruſſiſches Geld und ruſſiſche Propaganda ein Ende zu bereiten und auch 

den inneren Bolſchewismus in Deutſchland zu ertoͤten, der Hydra der 

immer weiter freſſenden, immer mehr nach links treibenden deutſchen 

Revolution den Kopf zu zertreten. 
Mit dem Vordringen der deutſch-ruſſiſchen Heere aber eroͤff neten 

ſich dem ſchmachtenden deutſchen Wirtſchaftsleben neue Gebiete fuͤr 

Ausfuhr und Einfuhr. Man konnte hoffen, dadurch von dem ſtets 

uͤber Deutſchland ſchwebenden Damoklesſchwert einer neuen Blockade 

teilweiſe unabhaͤngig zu werden und Werte nach Deutſchland hinein 

zu bekommen, die man weniger teuer zu bezahlen hatte, als es ſonſt 

der Valuta wegen geſchehen mußte. Mir war bekannt, daß z. B. die 

oſtpreußiſche Holzinduſtrie mit ihrer großen wirtſchaftlichen Bedeutung 

und ihren tauſenden von Arbeitern ſchwerſten Zeiten, ja vielleicht dem 
Ruin entgegen zu gehen drohte, wenn nicht Holz aus Litauen und 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 15 
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Kurland eingefuͤhrt werden konnte. Bei Duͤnaburg waren große 
Eiſenvorraͤte gemeldet und die Gegend von Witebſk galt fuͤr eine 
Kornkammer, die ebenſo wie Lettgallen (die Gegend nordoͤſtlich Duͤna— 

burg) 1918 noch gut angebaut war und aus dieſer Zeit auch noch 

Vorraͤte barg. Eine Abordnung aus Lettgallen hatte mich in Riga um 
Hilfe gebeten und ſehr guͤnſtigen wirtſchaftlichen Bericht erſtattet. 

Wem man aber Befreiung vom Bolſchewikenjoch brachte, weſſen 

Wirtſchaftsleben man Abſatz und Werte verſchaffte, auf deſſen Freund— 

ſchaft war auch bei einigermaßen geſchickter Diplomatie und Verhalten 

der Truppe zu zaͤhlen. Das hatte ich in Finnland geſehen, obwohl die 

wirtſchaftlichen Vorteile fuͤr Finnland gering waren. Gewiß iſt im 
Leben der Menſchen und Voͤlker auf Dankbarkeit ſelten zu rechnen. 

Aber hier lagen doch zugleich große gemeinſame Intereſſen der beiden 
Nachbarſtaaten vor: der gemeinſame Kampf gegen den Umſturz und 

Gegenſatz gegen Polen, der gemeinſame Aufbau, die Schaffung eines 
großen Wirtſchaftsblocks Oſteuropa, der den unbarmherzigen Siegern 
im Weltkrieg, den treuloſen Verbuͤndeten Rußlands ein Gegengewicht 
bieten konnte. Der Haß gegen England nahm unter den Ruſſen zu, 
das Verſtaͤndnis fuͤr Deutſchland im gleichen Maße. 

Aber natuͤrlich ſo dachten mit mir eigentlich nur die rechtsſtehenden 
Kreiſe Deutſchlands, und dieſe auch nur, ſoweit ſie Verſtaͤndnis fuͤr 

Oſtfragen und noch nicht voͤllig die Nerven verloren hatten und des— 

halb jeden Verſuch, noch etwas zu erreichen, fuͤr zwecklos hielten. 
Schon bei den „Demokraten“ verhinderte vielfach der alte Haß gegen 

das autokratiſche, judenfeindliche Rußland jeden Gedanken einer An— 
naͤherung an den einzigen fuͤr uns noch moͤglichen Bundesgenoſſen, 
ohne zu bedenken, daß Rußland in unveraͤnderter Weiſe wieder er— 
ſtehen zu laſſen keinem Realpolitiker einfallen konnte, ebenſowenig wie 
Deutſchland. Denn das Leben der Voͤlker und Menſchen heißt Ent— 

wickelung, vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts. Es kam zurzeit darauf an, 
aus der Ruͤckwaͤrtsentwickelung, die alle Freiheit der Menſchen, die nicht 

Parteigenoſſen waren, unterdruͤckte, herauszukommen und die Phraſen 

Frieden, Freiheit, Brot durch Aufhoͤren des Buͤrgerkrieges, des Terrors 
und der Arbeitsverweigerung zur Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Voͤllig Feinde meiner Beſtrebungen der ruſſiſch-deutſchen Freund— 
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ſchaft zwiſchen den Ordnung und Aufbau liebenden Kreiſen beider Voͤlker 
waren aber Sozialdemokratie und Spartakiſten. Denn ſie waren halbe 
oder ganze Freunde der ruſſiſchen Bolſchewiken und ſie haben daher 

ebenſo wie mich auch den Deutſchfreund Bermondt und ſeine anti— 

bolſchewiſtiſchen Truppen in ſchaͤrfſter Weiſe mit Wort, Schrift und Tat 
bekaͤmpft und ſchließlich ſabotiert. 

Wenn etwas aus dem Korps Bermondt werden ſollte, ſo mußte 

die Fuͤhrung durch Zuteilung deutſcher Generalſtabsoffiziere ſichergeſtellt 

werden. Denn die naheliegende andere Loͤſung, daß ich ſelbſt mit den 
mir vorausſichtlich leichter zuſtroͤmenden Generalſtabsoffizieren die 

Fuͤhrung uͤber das ruſſiſche Korps und die zu den Ruſſen uͤbertretenden 

deutſchen Truppen uͤbernahm, habe ich nach Überlegung abgelehnt. 

Denn dann haͤtte ſich das ganze Unternehmen als ein deutſches gekenn— 

zeichnet ſowohl Ruſſen wie Entente gegenuͤber, die Ruſſen haͤtten uns 
vielleicht nicht als Befreier, ſondern als Eroberer betrachtet und die 

Entente haͤtte alles getan, um einen vermeintlichen deutſchen Impe— 
rialismus zu verhindern. Gern haͤtte ich mich ſelbſt in den Dienſt des 
großen vaterlaͤndiſchen Unternehmens geſtellt, aber aus ſachlichen 

Gruͤnden mußte ich perſoͤnlich zuruͤcktreten, nachdem ich es organiſiert 

hatte. 

Um ſo mehr war es mein Streben, deutſche Generalſtabsoffiziere zu 

bekommen. Aber alle meine Bemuͤhungen, aktive oder ehemalige General— 
ſtabsoffiziere zu bekommen, find geſcheitert, weil niemand das Riſiko 

eingehen wollte. 
Außer der Sorge um die Fuͤhrung bereitete mir die finanzielle Baſie— 

rung Kopfſchmerzen. Es fanden endloſe Verhandlungen ſtatt, um die 

erforderlichen großen Mittel fluͤſſig zu machen. Es iſt noch nicht an der 
Zeit, hieruͤber einzelnes zu ſchreiben. Die Schwierigkeit und die Be— 
denken verkenne ich nicht, aber ich glaube, daß ſie ſich bei voller Erkennt— 

nis der Bedeutung der Sache, die Deutſchlands letzte Rettung war, 
wohl haͤtten uͤberwinden laſſen. Aber die Hauptſchwierigkeit lag doch 
auch hier bei der deutſchen Regierung ſelbſt, die zwar Angſt vor den 
Bolſchewiken hatte, noch groͤßere aber vor einem etwa rechts gerichteten 

kuͤnftigen Rußland und deshalb aus Parteigruͤnden offenbar kein Inter— 
eſſe an dem Unternehmen hatte. So fuͤrchteten die Privatkreiſe, daß 

15* 
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deutſche Regierung und Entente das Unternehmen zum Scheitern 
bringen wuͤrden und dann ihr Geld verloren ſein wuͤrde. 
Es mußte daher mein Streben fein, in erſter Linie die deutſche Regie— 

rung fuͤr die Sache zu gewinnen, damit ſie ſich bereit erklaͤrte, das Unter— 

nehmen nicht direkt zu ſchaͤdigen, ſondern ſtillſchweigend zu dulden. 
Dazu gehoͤrte an ſich nicht viel Mut. Denn die Sowjet-Republik 

war von der Entente nicht anerkannt und es war doch wirklich nichts 

dagegen zu ſagen, wenn weite ordnungliebende ruſſiſche Kreiſe, ebenſo 
wie Koltſchak, Denikin und Judentitſch, oͤſtlich der Oſtgrenze Deutſch— 

lands ein Heer aufſtellten, um ihr ungluͤckliches Vaterland vom roten 
Terror zu befreien. Sie verlangten von Deutſchland weiter nichts, als 
die Erlaubnis, ihren Nachſchub in Deutſchland kaufen zu duͤrfen und die 

Fortſetzung des Zivileiſenbahnverkehrs nach Litauen und Lettland, 
damit der Nachſchub das ruſſiſche Heer erreichen konnte. Da an beiden 

das deutſche Wirtſchaftsleben ein Intereſſe hatte und außerdem die 

bolſchewiſtiſche Gefahr von ihm ferngehalten werden ſollte, ſo war 
ſchlechterdings nicht einzuſehen, warum Deutſchland etwas gegen die 

Wiederherſtellung von Ordnung in Rußland tun ſollte. Denn der 
Gedanke, der noch waͤhrend des Krieges in einigen Koͤpfen geſpukt hatte, 
daß Deutſchland kein Intereſſe daran haͤtte, dem großen Nachbarn 
ſchnell wieder zu einer erdruͤckenden Macht zu verhelfen, war laͤngſt 
aufgegeben. f 

Auch die Sorge um die Genehmigung der Entente durfte die deutſche 
Regierung nicht davon abhalten, das ruſſiſche Weſtkorps gewaͤhren zu 

laſſen. Denn ſeine militaͤriſchen Erfolge ſollten ja gerade dazu dienen, 

Deutſchland aus den Erpreſſerhaͤnden der Entente zu befreien. Dieſe 

aber hatte nur zwei Mittel, um das Bermondt-Unternehmen zu ſchaͤdigen: 
die Hilfe der Randſtaaten und der wirtſchaftliche Druck auf Deutſch— 

land. Den Randſtaaten gegenüber mußte Bermondt milttaͤriſch ſtark 
genug gemacht werden oder beſſer noch, er mußte ſie gewinnen, was 
bei Litauen lange Zeit möglich ſchien. Und dem waheſcheinlichen wirt: 

ſchaftlichen Druck auf Deutſchland mußte der Entente diplomatiſch 

dadurch entgegengetreten werden, daß das Bermondt-Unternehmen als 
ein rein ruſſiſches zur Bekaͤmpfung des Bolſchewismus hingeſtellt 

wurde, an dem Deutfchland als Staat unbeteiligt war. Denn nicht 
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eine Beteiligung Deutſchlands ſtand in Frage oder war zum Gelingen 

noͤtig, ſondern nur Neutralitaͤt und Duldung. 
Die finanziellen Verhandlungen fuͤhrten nicht zum Ziel, wurden 

aber auch nicht abgebrochen, weil immer neue Plaͤne auftauchten, immer 
neue Hoffnungen erweckt wurden. So zog die Sache ſich weiter hin, 
und es mußte daher mein Streben ſein, die Zeit zu benutzen, um das 
ruſſiſche Korps moͤglichſt ſtark zu machen und den Abtransport der 

deutſchen Truppen, die von der deutſchen Regierung offiziell ſchon ſeit 

Mitte Mai geplant und befohlen war, zu verzoͤgern bzw., ſoweit ſie zum 
Übertritt in einem möglichen Augenblick bereit waren, zu verhindern. 

Das Ausſcheiden der Landeswehr. 

Mein Tagebuch vom 11, Juli: „Gough entſcheidet hier alles bei denen, 

die ſich's gefallen laſſen, und das ſind alle außer mir. Alſo hat er 

entſchieden: die Landeswehr darf beſtehen bleiben, wenn alle Reichs— 

deutſchen entlaſſen werden und ein Englaͤnder, Herr Alexander, an ihre 

Spitze tritt, und zwar morgen. 
Ich war nun heute in Tukkum, nachdem ich meine ſchlechte Laune in 

einer halb ſchlafloſen Nacht losgeworden war, und hielt den maßgebenden 
Balten eine ſehr ernſte Rede: Ich verſtuͤnde ihre furchtbare Lage voll— 
kommen und begriffe, daß ihnen kaum etwas anderes uͤbrigbliebe, als 
ſich dem uͤbermuͤtigen Sieger zu fuͤgen, wollten ſie nicht bettelarm die 
700jaͤhrige Baltenheimat fuͤr immer verlaſſen und nach Deutſchland 
gehen. Denn auf die Dauer wuͤrden auch wir hier fortgehen und dann 

koͤnnten ſie ſich allein nicht halten. Die Ruſſenfrage aber ſei wegen 
des Geldes noch ungeloͤſt. Aber ſie muͤßten erſt in Frieden und Freund— 
ſchaft alle Vertraͤge und Verpflichtungen mit Deutſchland loͤſen, die 
Reichsdeutſchen in beſonderen Formationen mit allem noͤtigen Material 

und Pferden formieren und dann koͤnnten die einzelnen Miniatur— 
Baltenabteilungen uͤbertreten. Nichtmitnehmen aller Akten. Bezahlung 
aller Verpflichtungen an Deutſchland und die einzelnen Reichs deutſchen. 

Das Wichtigſte ſei Rettung der Ehre und daher Darſtellung der Offent— 
lichkeit gegenuͤber ſo, daß der Übertritt nicht als Verrat betrachtet wuͤrde, 
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wie es auf dem erſten Blick ſcheinen duͤrfte. Auch ſollten ſie uͤber den 

Noͤten des Augenblicks an die Zukunft denken, in der Deutſchland und 
Rußland auch fuͤr die Balten wieder etwas bedeuten wuͤrden. 

Meine Rede machte Eindruck, vielleicht auch, weil ich ſie daran er— 

innerte, in welche Lage ſie ihre Angehoͤrigen in Deutſchland braͤchten, 
die dort Gaſtfreundſchaft genoͤſſen. 

Herr v. Samſon antwortete in vollendeter Rede, indem er den Dank 
an Deutfchland, die deutſchen Truppen und mich als unausloͤſchlich 
bezeichnete. 

Ich ſagte, das naͤhme auch ich als ſelbſtverſtaͤndlich an, aber es gaͤlte 

die Offentlichkeit, die die Verhaͤltniſſe nicht uͤberſehe, richtig zu unterrichten. 
Die reinliche Scheidung ſoll nun in den naͤchſten 2 Wochen vor 

ſich gehen. So lange muß ſich Herr Alexander gedulden. 

So wirkt auch hierin der deutſche Friedensvertrag niederſchmetternd. 

Seit Deutſchland ihn unterſchrieben, find wir hier im Auslande machts, 

recht- und hilflos. Die Ratten verlaſſen uͤberall das ſinkende Schiff. 
Auch die Litauer werden immer frecher. Sie haben verſchiedene Sabo— 
tageakte gegen die Bahn verſucht. Als daraufhin der deutſche Brigadier 

den litauiſchen Kommandeur zu ſich bittet, laͤßt er ihm ſagen, zu den 
Deutſchen kaͤme er nicht, er habe das nicht noͤtig. Daß Litauen mit 
deutſchem Blut befreit iſt, will man nicht mehr wiſſen. Seit dem Schmach— 

frieden iſt der letzte Reſt von Achtung und Angſt vor Deutfchland ge— 
ſchwunden. Man glaubt, ſich alles gegen uns erlauben zu koͤnnen. 
Dabei muß man ſtolz bleiben, ſich von Gough nichts gefallen laſſen und 
verſuchen, durch die Ruſſen hier wieder eine Macht zu erhalten. 

Aber die Heimat, die den Schmachfrieden geſchloſſen, beſchimpft 

uns. Ich verachte dieſe Zerrbilder von Deutſchen, trage den Kopf hoch 

und aͤrgere mich wenig.“ 
Tagebuch vom 13. Juli: „Der Engländer hat „genehmigt“, daß 

deutſche Offiziere noch 4 Wochen unter ſeinem Befehle bleiben und 

erſt dann die baltiſche Landes wehr verlaffen. Daraufhin habe ich be— 

fohlen, daß nach meiner Anſicht ein deutſcher Offizier, der ſich unter 
einen Englaͤnder ſtellte, obwohl er weiß, daß dieſer ihn nach 4 Wochen 
herauswirft, zu wenig nationale Wuͤrde beſitzt, um weiter im deutſchen 
Heere Verwendung zu finden. 
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Merkwuͤrdigerweiſe ſah man in dieſem Befehle eine Kritik des 

baltiſchen Verfahrens uͤberhaupt und wollte nicht begreifen, daß zwiſchen 
den Balten, die in einer Zwangslage ſind, und Reichsdeutſchen, die 
ſeit 5 Jahren im Kriege mit ihrem Todfeinde ſoeben den Schmach— 
frieden uͤber ſich ergehen laſſen muͤſſen, ein Unterſchied iſt. Graf 

Dohna machte geltend, daß Nuͤtzlichkeitsgruͤnde auch fuͤr Deutſchland 
ſpraͤchen, das Weiterbeſtehen der Landeswehr zu unterſtuͤtzen. An 
ſich ja, das iſt auch mir bewußt, deshalb ſuche ich ihrer Neuorgani— 

ſation materiell zu helfen, ſoweit es geht, aber es darf nicht auf 

Koſten deutſcher Ehre und des Untergrabens des Ehrgefuͤhls der Offi— 
ziere gehen. Auch iſt mir die Zukunft der Landes wehr unter engliſchem 

Kommando auf die Dauer unſicher. Die Letten werden alles tun, um 

die Landeswehr aufzuloͤſen oder ſie zu einer rein lettiſchen Formation 
zu machen. 

Die einzelnen Kompagnien ſollen nun erſt dem Englaͤnder zugeſandt 
und unterſtellt werden, wenn ſie die deutſchen Fuͤhrer entbehren koͤnnen.“ 

Leider hat meinem damaligen Bedenken die Zukunft recht gegeben. 
Die Landeswehr hat noch einige Monate für Ullmannis die Landes: 

grenze gegen die Bolſchewiken geſchuͤtzt, ihm als Polizeitruppe gedient 
und hat ſpaͤter unter einem lettiſchen Kommandeur ihren deutſch-baltiſchen 

Charakter verloren. Aber ſo niederſchmetternd dies auch fuͤr den Balten— 
ſtolz geweſen ſein muß, es hat doch bisher den Vorteil gehabt, daß die 

Balten im Lande und im Beſitz wenigſtens eines Teils ihrer Guͤter 

bleiben konnten. Deshalb kann vom praktiſchen und deutſchen Stand— 

punkte aus die lavierende Politik des Herrn v. Samſon nicht getadelt 

werden, wenn auch erſt eine ſpaͤte Zukunft ein abſchließendes Urteil 

daruͤber wird abgeben koͤnnen. 
Leider mußte ich mir ſelbſt zugeben, daß Deutſchland die Balten in 

dieſe Zwangslage gebracht hatte. Sie hatten jubelnd den deutſchen 

Landsmann als Sieger begruͤßt und mußten nun nach dem inneren 
Zuſammenbruche des unbeſiegten deutſchen Oſtheeres und nach kurzem 

Neuaufſtieg im Fruͤhjahr 1919 wegen des Verſailler Friedens nicht 
unter die Ruſſen, aber unter die Letten ſich beugen, um nicht die alte 
Heimat bolſchewiſtiſch werden zu laſſen oder aber Heimat und Beſitz ganz 
zu verlieren. Vielen beſonders in der Landeswehr ging es gegen Gefühl 
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und Ehre, doch konnten fie gegen die Verſtandesgruͤnde nicht viel ſagen 

und fuͤgten ſich zaͤhneknirſchend und auf eine beſſere Zukunft hoffend in 
die harte Notwendigkeit. Ich werde die alten Kriegskameraden und 
echten Germanen, die unter Letten und Ruſſen, oft auch in ruſſiſchem 

Dienſt, doch Deutſche geblieben find und von denen viele Reichs deutſche 

Nationalſtolz und voͤlkiſche Charakterfeſtigkeit lernen koͤnnen, in dank— 
barer Erinnerung behalten. 

Die Forderung der Raͤumung Lettlands. 

Mitte Juni erhielt ich von hoher Stelle eine noch in meinem Beſitz 

befindliche beſondere Weiſung, daß die Raͤumung des Baltikums zwar 
von Erzberger der Entente in Ausſicht geſtellt, aber trotzdem nicht er— 
wuͤnſcht ſei. Alles Weitere wuͤrde meiner Geſchicklichkeit uͤberlaſſen und 

mir ſogar anheimgeſtellt, geeignetenfalls in lettlaͤndiſche Dienſte zu 
treten. 

Dieſe Weiſung deckte ſich in allem Weſentlichen mit meinen wieder— 

holt geſtellten Antraͤgen und Berichten uͤber die Bedeutung des Balti— 
kums fuͤr Deutſchlands Sicherheit und Zukunft. 

Der Verſailler Frieden und der Feldzug mit den Eſten hatten aber 

unſere Lage weſentlich verſchlechtert. Die Weiſung konnte daher fuͤr 

die Folgezeit nicht mehr volle Geltung haben und iſt auch einige Zeit 

nachher abgeaͤndert worden. Immerhin zeigte ſie mir und allen Ein— 
geweihten, was im Deutſchland der Revolution von Befehlen zu 

halten ſei. 

In dieſer Weiſe iſt von vielen, keineswegs etwa bloß militärifchen 
Stellen das Verbleiben im Baltikum gewuͤnſcht und gefoͤrdert worden. 

Aktenmaͤßig wurden Befehle gegeben, um ſich zu decken. Muͤndlich 
aber wurde zugeſetzt, man haͤtte nichts dagegen, wenn ich das Gegenteil 
taͤte. Hierfuͤr aber war man froh, wenn ich die Verantwortung uͤber— 
naͤhme. 

Dieſe Verhaͤltniſſe haben das Verhalten der deutſchen Fuͤhrer und 

Truppen auch ſpaͤter im Auguſt und Oktober ſtark beeinflußt. Denn 

nach allem, was vorangegangen war, konnte nicht angenommen werden, 
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daß die damaligen Befehle wirklich mit aller Schaͤrfe ausgefuͤhrt werden 

wuͤrden. Man glaubte vielmehr, daß weiter der alte Grundſatz gelten 
ſollte: „Waſch mir den Pelz, aber mach mich nicht naß.“ 

Mitte Juli miſchte ſich die Entente in die Angelegenheit. General 
Gough erbat eine Zuſammenkunft, die nach Verhandlungen am 19. Juli 

in Wintnap bei Olai, alſo zwiſchen beiden Stellungen, ſtattfand. 

Da ich eine Anweiſung der deutſchen Regierung, die Raͤumung 
Lettlands mit ihm zu beſprechen, noch nicht erhalten hatte, ſo hatte ich 

den Vorteil, unter Vorbehalt zu verhandeln. Um mich außerdem nicht 
ſelbſt durch eine Antwort feſtzulegen, ließ ich die Verhandlungen durch 
Hauptmann v. Jagow fuͤhren. 

Vorher aber bruͤskierte ich mit vollem Vorbedacht General Gough 

in einer Weiſe, die mir ſicher den uneingeſchraͤnkten Tadel aller deutſchen 

Berufsdiplomaten eintragen wird oder eingetragen hat. Ich ſollte das 

erſte Mal mit dem engliſchen General zuſammenkommen, der bei 

jeder Gelegenheit durch anmaßende „Befehle“ wie auch bei Zer— 

ſtoͤrung der Hindenburgſaͤule in Libau die deutſche Ehre zu kraͤnken 

ſich bemuͤht hatte, und der nun die Raͤumung Lettlands durch die deut— 

ſchen Truppen fordern ſollte. Ich wußte, daß daran durch Verhandeln 

nichts mehr zu aͤndern ſein wuͤrde, daß es alſo zwecklos ſei, ihn gut 
zu behandeln. Andererſeits war ich durch die Art und Weiſe, wie deutſche 

Vertreter ſich von der Entente ſeit dem Waffenſtillſtand behandeln ließen, 

und beſonders durch die Schmachparagraphen des Friedens auf das 

Tiefſte beleidigt. Ich beſchloß daher, dem Sieger zu zeigen, daß ein 
deutſcher General mit den Vertretern des neuen Deutſchlands nicht 

verwechſelt ſein wolle. 

General Gough, ein kleiner, drahtiger, en Herr, kam mir 
ſehr freundlich entgegen und ſtreckte mir ſchon von weitem wie einem 

alten Freunde ſeine Hand entgegen. Ich gruͤßte, indem ich die Hand 
an die Muͤtze legte. Der ſtolze Englaͤnder glaubte, ſich geirrt zu haben. 
Er reichte mir noch einmal die Hand. Ich gruͤßte ſehr ernſt wieder. 
Da warf er den Kopf in den Nacken und ging empoͤrt davon. 

Ich ließ ihm durch den militaͤriſchen Berater des Geſandten ſagen, 
daß ich mit Vertretern eines Landes, das die Auslieferung meines 
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Kaiſers und deutſcher Kameraden fordere, nur noch kuͤhl ſachlich zu 
verhandeln imſtande ſei. 

Der Zuſammenſtoß hat die Verhandlungen nicht unguͤnſtig beein— 

flußt, vielleicht im Gegenteil. Nachdem Gough die Forderung der 
Entente ausgeſprochen, ging Hauptmann v. Jagow ſofort zur Offenſive 

uͤber. Erſt muͤßten zwei Vorbedingungen erfuͤllt ſein. Die Raͤumung 
duͤrfe in keiner Weiſe vom Gegner belaͤſtigt ſein und ferner muͤßte vor 
Inmarſchſetzung der Truppe uͤber das Schickſal der Soldaten, die in 

lettlaͤndiſche Dienſte getreten waren oder infolge ihres Anſpruchs auf 

das lettlaͤndiſche Buͤrgerrecht hier im Lande bleiben wollten, entſchieden 
ſein. 

General Gough lehnte auf Grund der $$ 292 und 293 des Friedens: 

vertrages glatt ab, daß Deutſche in Lettland blieben, auch Ullmanis 
habe erklaͤrt, er wuͤrde nicht ruhen, bis der letzte Deutſche das Land 

verlaſſen habe, Gough koͤnne daher, auch wenn er es wolle und einſaͤhe, 

an der Sache nichts aͤndern. Dr. Burchardt verſuchte mit großer Ge— 
ſchicklichkeit und der ganzen Gewandtheit eines juriſtiſch gebildeten und 
dialektiſch geſchulten Rechtsanwalts, bald deutſch, bald engliſch ſpre— 

chend, die Ententevertreter von dem Recht der einzelnen Soldaten, die 
einen Privatvertrag mit Ullmanis geſchloſſen hatten, zu uͤberzeugen. 
Vielleicht hat es den Erfolg gehabt, den Ententemitgliedern zu zeigen, 
daß ſie eine ungerechte Sache vertraten; am ſachlichen Ergebnis wurde 

nichts geaͤndert. Die Entente handelte nach Geſichtspunkten der Macht, 

nicht des Rechts, und der Bruch des Verſprechens, den Soldaten das 

Buͤrgerrecht zu geben, war eine von vornherein beſchloſſene Sache. 

Die betrogenen Soldaten aber ſahen aus den Bemuͤhungen des ſtell— 

vertretenden Geſandten, daß auch von ihm nichts unverſucht gelaſſen 

worden iſt, um ihnen zu ihrem Recht zu verhelfen. Ich bat ſchließlich, 

Ullmanis mitzuteilen, daß ich ſein Verhalten nur als eine ſchamloſe 

Undankbarkeit bezeichnen koͤnne, was zugeſagt wurde. 
So gingen wir zur Frage der Raͤumung ſelbſt uͤber. Hauptmann 

v. Jagow wies nach, daß zuerſt das Material abbefoͤrdert werden muͤſſe, 

dann ein Teil der Truppen in eine Aufnahmeſtellung ſuͤdlich Schaulen; 

dann wuͤrde eine ſtarke Nachhut zu Fuß ebendahin folgen, dann der 
Bahntransport von dort aus fortgeſetzt werden und ſchließlich wuͤrde 
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wiederum eine ſtarke Nachhut, die gleichzeitig Truppen zum Bahnſchutz 
gegen die Litauer ſtehen ließ, zu Fuß nach Oſtpreußen marſchieren. 

Das Ganze dauerte rund 75 Tage, da taͤglich im allgemeinen nicht mehr 
als drei Zuͤge gehen koͤnnten. 

Die operativ und generalſtabsmaͤßig unwiderlegbaren Ausfuͤhrungen 
enttaͤuſchten die Ententevertreter, doch konnten ſie nichts dagegen ſagen, 

zumal die hier maßgebenden Englaͤnder wußten, daß ſie in vier Kriegs— 
jahren nicht viel mehr als das ABC der deutſchen Generalſtabsbildung 

ſich angeeignet hatten. 
Selbſtverſtaͤndlich war mir der langſame Abtransport erwuͤnſcht. 

Denn inzwiſchen konnte die Aufſtellung des Korps Bermondt vervoll— 

kommnet und außerdem geklaͤrt werden, ob fuͤr den Übertritt deutſcher 
Freiwilliger in ruſſiſche Dienſte die finanziellen und politiſchen Unter— 

lagen geſchaffen werden konnten. 

Es galt daher feſtzuſtellen, welche Truppen nicht die Abſicht hatten, 

in ruſſiſchen Dienſt zu treten, dieſe zuerſt abzubefoͤrdern und fuͤr die 

anderen moͤglichſt viel Zeit zu gewinnen. 

Stellung der Truppe zur Raͤumung. 

Der moraliſche und nationale Geiſt der Kampftruppen hatte ſich 

ſeit den Tagen von Wenden unter der Einwirkung ſtraffer Diſziplin 
weiter gehoben. Außerdem uͤbte die Propagandaabteilung unter Haupt— 
mann Fintelmann und die von Herrn Dohrmann geleitete vortreffliche 

Soldatenzeitung „Die Trommel“, die ſehr gern von den Mannſchaften 

geleſen wurde, ebenſo wie der Gedanke, ſich als Siedler eine neue Zu— 
kunft im Baltikum zu ſchaffen, einen ſehr guten Einfluß aus und hielt 

die guten Elemente im Baltikum feſt. 

Die neue Lage, mit der Ausſicht, dieſen lieb gewordenen kamerad— 
ſchaftlichen Zuſammenhang und Korpsgeiſt aufzugeben, alle Zukunfts— 
hoffnungen fahren zu laſſen, war eine ungeheure Belaſtungsprobe 

gerade fuͤr die beſten Leute. 
Wenige Tage nach dem 19. Juli verſammelte ich meine Komman— 

deure einſchließlich Bataillonskommandeure im Korpshauptquartier in 
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Mitau, Kirchenſtraße 5, um ihnen zu ſagen, daß nunmehr wirklich Lett— 
land von reichsdeutſchen Truppen geraͤumt werden muͤſſe. 

Bleiben koͤnne man nicht mehr als Siedler, denn das habe Entente 

und Regierung Lettlands verboten. Eine Truppe aber, die ſich auch 

bewaffnet in dem weiten Lande in Siedlungen verteile, wuͤrde von der 
zahlenmaͤßig jetzt nicht unbetraͤchtlichen Streitmacht Lettlands ver— 
nichtet werden. Es ſei ausgeſchloſſen, gegen dieſe als Siedler auf dem 

Lande ſich zu halten. Außerdem wuͤrde die Truppe bald auseinander— 

laufen, wenn ſie nicht mehr wie bisher Loͤhnung und Verpflegung er— 
hielte, oder ſie wuͤrde ſich in pluͤndernde Banden aufloͤſen, was un— 

bedingt verhindert werden muͤſſe. 

Bleiben koͤnne man vielleicht noch im ruſſiſchen Dienſt, wofuͤr große 

nationale Gruͤnde ſpraͤchen. Auch der einzelne, der in Deutſchland brot— 

los ſei, koͤnne ſich hier noch eine Weile uͤber Waſſer halten und ſich viel— 

leicht auch auf die Dauer Arbeitsgelegenheit und eine geſicherte Zukunft 

in Rußland erkaͤmpfen. 

Der gute Gedanke haͤtte aber in der Praxis ſchwere Bedenken. Ein— 

mal wuͤrde die Entente vorausſichtlich Deutſche im ruſſiſchen Dienſte 

nicht dulden. Freilich haͤtte ſie als Machtmittel dagegen nur die Rand— 

ſtaaten und die deutſche Regierung, auf die ſie einwirken koͤnne. Vor 

allem aber ſei die Frage der Finanzierung und des Nachſchubes noch 

ungeklaͤrt. Es fehle an Pelzen, Winterbekleidung, Beleuchtung, Bahn— 

material. Es fehle auch noch an einer geſicherten Baſis, fuͤr die nur 

Litauen in Frage komme. Von hier aus muͤßten dann die Operationen 

in ſchmalem Durchbruch zwiſchen Letten und Polen auf und uͤber Duͤna— 

burg geführt und dann im Anſchluß links an die Nordarmee bei Pſkow 

weiter nach Oſten getragen werden. Schließlich ſei auch die hoͤhere 

Fuͤhrung nur dann ſichergeſtellt, wenn es gelaͤnge, deutſche General— 

ſtabsoffiziere zum Übertritt in ruſſiſchen Dienſt zu bewegen. Ich ſelbſt 

koͤnne nicht bleiben, ſo gern ich es im Intereſſe der Sache taͤte, weil das 

Unternehmen ſich dann zu ſehr als deutſches verriete. Ich wuͤrde aber 

von Deutſchland nach Möglichkeit für die Truppe ſorgen. Das Ganze 

ſei zweifellos ein bedeutungsvoller Verſuch im deutſchen Intereſſe, fuͤr 

den einzelnen leicht ein gefaͤhrliches Abenteuer, bei dem er u. a. auch 

auf alle bisher erdienten Verſorgungsanſpruͤche verzichten muͤſſe. 
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Auf Grund dieſer Lage befahl ich, daß die Truppen dem General— 
kommando unmittelbar zu melden haͤtten, wer nach Hauſe wolle und 

wer trotz aller Bedenken hier bleiben wolle, falls die Geldfrage geregelt 
wuͤrde. 

Der Erfolg war ſehr bezeichnend: die Verſtandesmenſchen haben 
ihren Leuten abgeraten, ſo daß die Optimiſten empoͤrt uͤber ſie waren. 
Die Idealiſten haben ſtark zugeredet, im Intereſſe Deutſchlands muͤſſe 
man das Riſiko auf ſich nehmen. 

Ein ſuͤddeutſcher Pfarrer, verheiratet, Vater mehrerer Kinder, fragte 
mich, was er tun ſolle. Ich ſagte: „Gehen Sie nach Hauſe. Sie haben 
einen Beruf und ſogar einen, der ſehr bedeutſam iſt, um die allgemeine 

Unmoral wieder zu heben.“ Doch er entſchied ſich fuͤr das Bleiben. 

Hier koͤnne er als Fuͤhrer mehr nuͤtzen, als von der Kanzel. 

14 Tage ſpaͤter fand eine neue Beſprechung ſtatt, in der ich mitteilen 

mußte, daß die Finanzfrage noch nicht gelöft ſei. Der Abtransport 
ſei kaum noch aufzuhalten. Der erſte Transport von Truppen der Eiſer— 

nen Diviſion ginge am 24. Auguſt. Wenn bis dahin nicht ein finan— 
zieller Ausweg gefunden wuͤrde, ſei der Abtransport unvermeidlich. 

Um unter dieſen Umſtaͤnden auch fuͤr den Fall des Ruͤckzuges der 

Truppe etwas bieten und fuͤr ihre Zukunft ſorgen zu koͤnnen, ſtellte ich 
in der Heimat den Antrag, dort Siedlungsmoͤglichkeiten vorzubereiten. 
Dieſer Antrag, der uͤber das vorgeſetzte Oberkommando in Bartenſtein 
gerichtet wurde, lautete folgendermaßen: 

„Der Kampf gegen den Bolſchewismus iſt beendet. In treueſter 

Pflichterfuͤllung haben die mir unterſtellten Truppen bis zum Ende des 

Kampfes die Grenzen des Vaterlandes ſiegreich gegen feindlichen Ein— 
bruch geſchuͤtzt. Trotz viereinhalbjaͤhrigen Kriegsdienſtes haben ſie es 

auf ſich genommen, erneut zum Schutze der heimatlichen Scholle ins 

Feld zu ziehen. Sie kehren jetzt in die Heimat zuruͤck, in tiefer Sorge 

um ihre Zukunft. Ein großer Teil von ihnen (etwa 10 000 Mann) 

wollte als Siedler in den baltiſchen Provinzen bleiben, um ſich hier 
eine neue Heimat zu gruͤnden. Sie ſind von der lettiſchen Regierung 

in ihrer Hoffnung betrogen worden. Sie erwarten nun, daß fuͤr ſie 
geſorgt wird und fordern die Gewaͤhrung einer freien Scholle, fuͤr die 

fie gekaͤmpft haben. Sie erwarten von der Regierung volles Verſtaͤnd— 
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nis für ihre bedraͤngte Lage, aber nicht ein Verſtaͤndnis in Geſtalt 
von Verſprechungen, ſondern in Geſtalt von Taten. Die Reichs— 

regierung duͤrfte um ſo mehr dieſen Wuͤnſchen geneigt ſein, als ſie 
das Siedlungsweſen waͤrmſtens zu foͤrdern vorgibt. 

Wenn die Regierung die Schuͤtzer der Heimat jetzt, wo ſie ihre Rechte 
fordern, im Stiche laſſen und es an energiſchen Schritten fehlen laſſen 

wuͤrde, duͤrfte aus einer zuverlaͤſſigen Regierungstruppe eine Schar 
Unzufriedener werden, die ſich von der Regierung ſchwer enttaͤuſcht ſaͤhe 
und zum Teil in das Lager der Regierungsfeinde uͤbergehen wuͤrde. 
Auch würde der bis zum Schluß der Kämpfe gewahrten vollen Ord— 
nung der Truppe Abbruch geſchehen, wenn fuͤr die Kaͤmpfer nicht in 

ausreichendem Maße Vorſorge getroffen wird. 
Das Generalkommando bittet daher, die Reichsregierung um be— 

ſchleunigte Bereitſtellung von Unterkunftsmoͤglichkeiten und Siedlungs— 

land anzugehen, damit die Truppen ſehen, daß die Reichsregierung 
ſich in dankbarer Anerkennung ihrer annimmt. Da der Wunſch nach 

Land ſehr laut ertoͤnt, wird um beſchleunigte Mitteilung der Stellung— 

nahme der Reichsregierung gebeten, um auf die Truppe beruhigend 
einwirken zu koͤnnen.“ 

Fuͤr die weitere Entwicklung wurde es ſchickſalsſchwer, daß ſeitens 

der Reichsregierung nie etwas irgendwie Ernſtliches unternommen 
worden iſt, um die Zukunft der Baltikumtruppen ſicherzuſtellen. 

Auch waͤhrend meines Berliner Aufenthalts 3 Wochen ſpaͤter wurden 
auf meine Frage nach Siedlungsmoͤglichkeiten in Deutſchland nur deren 
Schwierigkeiten hervorgehoben. Und in der etwa am 22. Auguſt in 

Berlin ſtattgefundenen Beſprechung gab man mir zu, daß ſelbſt die 

Sicherſtellung gegen Boykott durch die Unabhaͤngigen nach den bis— 
herigen Erfahrungen im Inlande nicht gewaͤhrleiſtet ſei. 

Inzwiſchen wurde fieberhaft an der Loͤſung der Finanzfrage gear— 
beitet. Die verſchiedenſten Plaͤne tauchten auf. Als Beweis hierfuͤr 
fuͤge ich in Anlage 5 das Protokoll einer der vielen Verhandlungen bei, 
die ich hierin zu fuͤhren hatte; diesmal mit dem eben als Bote ange— 
kommenen Ruſſen Roͤmmer, dem Vertrauensmann Bermondts, be— 
ſonders in Finanzfragen. Leider hat die kuͤhle Skepſis, die ich den neuen 
ganz beſtimmt vorgetragenen Mitteilungen gegenuͤber bewahrte, nicht bei 
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allen meinen Untergebenen vorgeherrſcht, ſo daß ſie immer wieder glaub— 
ten, ich wollte das Ruſſenunternehmen im Grunde doch nicht haben und 

ſie taͤten daher gut, hinter meinem Ruͤcken in Deutſchland ſelbſt zu ver— 
handeln. Gerade dieſe Verhandlungen blutjunger Offiziere oder nicht 
ganz ſelbſtloſer Perſoͤnlichkeiten haben die Ablehnung der ernſten Geld— 

geber wohl nicht zuletzt verſchuldet. Aber freilich, es war ſchwer, dem 

ruſſiſchen Illuſionismus gegenuͤber als Nicht-Finanzfachmann ſich den 

Kopf kuͤhl zu erhalten. Doch mir wurde bis Mitte Auguſt eins immer 

klarer. Geld im großen Stile gab es in Deutſchland nicht. Fand ſich 

nicht eine ruſſiſche Regierung, die erklaͤrte, Kurland und Litauen ſeien 

altes ruſſiſches Gebiet, alſo gehoͤrten auch die Staatsdomaͤnen Rußland, 

und man koͤnne mit dieſen als Deckung ruſſiſches Geld drucken, ſo war 

die finanzielle Unterlage nicht zu ſchaffen. 
Andererſeits mußte man den Randſtaaten weiteſte Autonomie ver— 

ſprechen, damit man eine militaͤriſch geſicherte Baſis hatte. Denn ſonſt 
hatte man die Randſtaaten zum Feinde und mußte erſt den Kampf mit 

ihnen aufnehmen, anſtatt ſie als geſicherte Baſis hinter ſich zu laſſen 
beim Kampfe uͤber Duͤnaburg auf Smolensk. 

Da aber auch dieſe Vorbedingungen bis Mitte Auguſt nicht einwand— 
frei ſichergeſtellt werden konnten, mußte ich das Verbleiben in Lettland 
und Litauen auch unter ruſſiſcher Flagge als unſicher bezeichnen und 

befahl den Abtransport, der am 12. Auguſt fuͤr die Maſſe der Truppen 

beginnen ſollte, nachdem bis dahin Materialtransporte gegangen waren, 

und die Leute abbefoͤrdert waren, die unter allen Umſtaͤnden nach Hauſe 

wollten. 
Trotzdem gingen die Verhandlungen, die Vorbedingungen doch noch 

zu loͤſen, weiter. Ich ſtellte daher am 12. Auguſt den leider nicht ge— 
nehmigten Antrag, auch im Intereſſe der Sicherheit Oſtpreußens die 

Truppen nur bis zur Grenze abzubefoͤrdern. 
Die Brigade Schaulen, mir ſeit laͤngerer Zeit ebenfalls unterſtellt, 

wurde als erſte abtransportiert, aber durch Freikorps Diebitſch erſetzt. 

Auf der Bahn Prekuln Memel wurden die alten Truppen des 

Gouvernements Libau abbefoͤrdert und dort durch das Freikorps Plehwe 

(verſtaͤrktes 2. Garde-Reſerveregiment), bisher in Reſerve, erſetzt. Der 

Hauptmann v. Plehwe, der oͤſtlichſte Gutsbeſitzer Oſtpreußens, wollte 
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ſolange bleiben, wie irgend moͤglich, um ſeine bedrohte Heimat zu 

ſchuͤtzen; mit ihm ſeine Truppe, die an ihrem fuͤrſorgenden und kampf— 

bewaͤhrten, mit dem Pour le mérite ausgezeichneten Fuͤhrer hing. 

So wurde das VI. Reſervekorps durch Abtransport allmaͤhlich ſchwaͤ⸗ 

cher. Aber die Stimmung, zu bleiben, ſteckte in vielen Koͤpfen, Offi— 

zieren wie Mannſchaften. Man hielt ſich an einem Strohhalm und 

hoffte auf ein Wunder. 

In dieſem Gedanken baten die in der 2. Infanteriebrigade und fruͤher 

in der Landeswehr befindlichen Freikorps den Kapitaͤn z. See Siewert, 

ihr Vertreter zu ſein. Nach Abtransport der Staͤbe der 2. Infanterie— 

brigade und Graf Vord in der 2. Hälfte des September wurden alle 

dieſe Freikorps auch taktiſch dem Kapitaͤn Siewert unterſtellt und als 

„Deutſche Legion“ zuſammengefaßt. Kapitaͤn Siewert hatte in Haupt— 

mann Wagener einen taͤtigen, ideenreichen und begabten Generalſtabs— 
offizier gefunden. Wagener, früher an der Polenfront, war nach der Ent: 

taͤuſchung des Verſailler Friedens wie mancher andere Patriot ins 

Baltikum gekommen, um dort den letzten, den allerletzten Verſuch zu 
machen, fuͤr unſer Vaterland noch etwas zu retten. Es war begreiflich, 
daß dieſe lebensvollen Kraftnaturen, die in vier Kriegsjahren gelernt 
hatten, daß nur der verloren iſt, der ſich ſelbſt verloren gibt, ſo leicht die 
letzte Hoffnung nicht aufgaben. Die ſchlechteſten Deutſchen waren es 

nicht, die ſo dachten. Es waren die letzten deutſchen Kampfnaturen, 

und ſie fuͤhlten ſich als die letzten Deutſchen uͤberhaupt. 

Meine Berufung nach Kolberg und Weimar. 

Am 26. Juli hatte der unabhaͤngige Abgeordnete Haaſe in der Natio— 
nalverſammlung die Oſtpolitik und insbeſondere mich in der ſchaͤrfſten 

Weiſe angegriffen und erneut meine Abberufung gefordert. 
Es nahm mich daher nicht wunder, daß ich am 2. Auguſt in einer 

zweiten Unterredung in Wintnap mit Gough von dieſem den „Befehl“ 
der Entente erhielt, unter ſeiner Aufſicht zu raͤumen. Ich erwiderte, 

Befehle der Entente gaͤbe es fuͤr mich nach wie vor nicht. Sollte ich 

aber einen entſprechenden Befehl meiner Regierung erhalten, ſo wuͤrde 



(
G
r
g
s
s
u
o
g
 
p
a
y
s
 

m
a
p
h
a
n
s
a
d
i
g
 

na 
B
u
n
d
u
g
a
w
m
g
 

IKK) 

u
p
 
R
n
 

e
i
g
e
n
 
p
e
 

Aaluyg 
gun 

I
H
 

ad 
mar 

i
g
 

a
 



St
ab
 

de
s 

Ge
ne

ra
lk

om
ma

nd
os

 
un
d 

Su
fc

ha
ue

r 
be

i 
de

r 
Pa
ra
de
 

be
i 

Mi
ta
u 

am
 

1.
 

Se
pt

em
be

r 
19

19
 

(M
it
 

Ge
ne
hm
ig
un
g 

de
r 

Oſ
tp

re
uß

iſ
ch

en
 

Wo
ch
e,
 

Kö
ni
gs
be
rg
) 



Meine Berufung nach Kolberg und Weimar. 241 

ich ſofort mein Kommando niederlegen und nach Deutſchland abreiſen. 
Die geforderte Raͤumung bis 20. Auguſt ſei techniſch unausfuͤhrbar 

und die Übergabe der Einzelheiten des Raͤumungsplanes an ſich bedeute 
die Preisgabe geheim zu haltender Dinge in einem feindlichen Lande, 

wozu ich meine Hand nicht hergeben koͤnne. Gough fragte dann noch 

einmal: 

„Wollen Sie den Befehl der Entente ausfuͤhren oder nicht?“ 
„Nein.“ 
Ich fragte dann, ob er noch etwas zu beſprechen habe, ſonſt wollte 

ich zuruͤckfahren. 

Ich erreichte dadurch, daß ich und nicht er die Sitzung aufhob. 

Nach dieſem Vorgange war ich nicht erſtaunt, als General Burt, 

Goughs Vertreter in Riga, mir am 5. Auguſt muͤndlich mitteilte, daß 
Foch an die Waffenſtillſtandskommiſſion ein Erſuchen gerichtet, deſſen 

Punkt 1 lautete: 

„General v. d. Goltz iſt abzuberufen.“ Die uͤbrigen Punkte waren: 
Raͤumung des beſetzten Gebiets bis 20. Auguſt, Abtransport auf dem 

Seewege, Mitnahme von nur ſoviel Waffen, als General Gough er— 

laubt. Letzteres bedeutete Entwaffnung der deutſchen Truppen am 
Dampfer, damit die Letten unſere Waffen und Munition erhielten, 

und wehrloſe Auslieferung der deutſchen Soldaten an die Willkuͤr und 

Beleidigungen der ſie haſſenden Letten und Englaͤnder. 
Ich erklaͤrte General Burt, daß ich dazu nie meine Hand geben 

wuͤrde, und Major Hagemann fuͤgte hinzu, daß auch mein Nachfolger 

dies nie tun koͤnne und, ſelbſt wenn er es taͤte, die Truppe ſich weigern 

wuͤrde. 
Die Regierung hat auf meine Vorſtellungen hin das Anſinnen, das 

unſeren bisherigen Raͤumungsplan von Norden nach Suͤden auf den 

Kopf ſtellte, und ebenſo meine Abberufung abgelehnt, da ich nichts 

getan habe, was ſie nicht gutheißen koͤnne; doch wurde ich zur Kom— 
mandoſtelle Kolberg, der Erbin der einſt fo berühmten O. H. L. berufen. 

Ich hatte Gelegenheit, die Lage im Baltikum und meine Auffaſſung 

vor General Groener und ſeinen Beratern auseinanderzuſetzen und im 
allgemeinen eine Übereinſtimmung zu erzielen, beſonders auch in der 
Ruſſenfrage, deren Bedeutung voll erkannt wurde. Ich fand nur zus 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 16 
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naͤchſt kein Verſtaͤndnis dafuͤr, daß mein und meines Stabes Verbleiben 
in Mitau wegen der eigenen Truppe und wegen der noͤtigen Beſpre— 

chungen mit Ruſſen, Letten, Balten, Entente unerlaͤßlich noͤtig war, 
weil, wie ich woͤrtlich ſagte, „im Baltikum jeder Tag mindeſtens eine 
uberraſchung hat“. Doch gelang es, zu verhindern, daß das General— 
kommando nach Tilſit oder Inſterburg zu gehen habe, d. h. ſich auf 

die Entfernung einer Bahnfahrt von 12 Stunden von der Truppe haͤtte 

trennen muͤſſen. Meines Erachtens paßte das Kriegsſchema, nach dem 

ein hoher Stab weit hinter der Front ſich befinden muß, auf unſere 

Lage nicht, da wir uns zurzeit in faſt friedlichen, aber diſziplinar und 
politiſch um ſo ſchwierigeren Verhaͤltniſſen befanden. Ich merkte, 

daß man ſich mit der Regierung auf das Kompromiß feſtgelegt hatte, 
daß ich nicht abberufen, aber mein Hauptquartier etwas von den En— 

tentevertretern abgeſetzt werden ſolle. 
Das Generalkommando iſt daraufhin im September nach Janiſchki 

und dem nahen Satkuny gegangen, ich ſelbſt mit dem Chef, Ja und 
IIa in letzteren Ort. Es hatte den Vorteil, daß wir etwas mehr zum 

Reiten in dem grabenreichen Gelaͤnde kamen und etwas laͤndlicher 

wohnten. Aber wir mußten dreimal im Auto in der Woche nach Mitau 

fahren, um nicht die Zuͤgel am Boden ſchleifen zu laſſen. Es blieb alſo 

— etwas erſchwert — eigentlich alles beim alten, wie ſo oft bei Kom— 

promiſſen. 

Auf General Groeners Wunſch entſchloß ich mich, mit ihm nach 
Weimar zu fahren. Ich ſtellte auf der Fahrt nochmals eine Überein— 

ſtimmung mit ihm her, ſo daß wir bei der Beſprechung mit dem Reichs— 

praͤſidenten Ebert und Herrn Muͤller denſelben Standpunkt vertraten. 

Ich hielt den Herren im großherzoglichen Schloſſe einen kurzen Vortrag 
uͤber die Lage im Baltikum und die Bedeutung der von mir vertretenen 
Politik und erhielt nach meinen daruͤber erhaltenen Notizen auf meine 

vorher von mir genau feſtgelegten Fragen folgende Antworten: 

1. Was tut die Regierung gegen die freiwillig im Baltikum zuruͤck— 
bleibenden Soldaten? — Nichts. Es iſt eine Privatſache. Die Leute 

tun es auf eigene Rechnung und Gefahr. 
2. Wird die Regierung den Nachſchub für die Ruſſen mit Gewalt vers 

hindern oder ihn ſtillſchweigend dulden? — Sie wird nichts dagegen tun. 
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3. Wird die Regierung den Ruſſen fuͤr den September noch Loͤhnung 

und Verpflegung bewilligen? — Es wird in einer Kabinettsſitzung ent— 
ſchieden werden. 

Das Geld wurde in ihr bewilligt, wobei Noske den Ausſchlag ger 
geben haben ſoll. 

Überhaupt zeigte der Reichswehrminiſter auch jetzt wieder volles 

Verſtaͤndnis fuͤr die baltiſch-ruſſiſche Frage, wie ich bei einer am naͤchſten 

Tage ſtattfindenden Sitzung in Berlin zu meiner Freude feſtſtellen 

konnte. 
Auch er hat die oben genannten drei Fragen im gleichen Sinne be— 

antwortet und bei der Frage 2 etwa hinzugefuͤgt: „Natuͤrlich koͤnnen 
wir mit Ruͤckſicht auf die Entente den Nachſchub nicht offiziell geſtatten, 

aber wenn ſich irgendwo in Oſtpreußen ein juͤdiſcher Konſumverein 
auftut, der die Ruſſen verſorgt, ſo iſt gegen dieſes Privatunternehmen 
nichts zu ſagen.“ 

Die Regierungsvertreter, welche ich ſprach, konnten ſchon deshalb 

keinen anderen Standpunkt einnehmen, weil ſie kurz zuvor, ebenſo wie 
die Vertreter aller Parteien, einer Abordnung der Siedler ihr Wohl— 
wollen bekundet hatten, wie dieſe mir verſichert haben. Ich mußte die 
Herren Ebert und Muͤller darauf aufmerkſam machen, daß ſie mit der 

Ermutigung der Siedler mir keinen Gefallen getan haͤtten, denn ich 
hielte das Siedeln ſo lange fuͤr eine Utopie, als die bolſchewiſtiſche 

Gefahr und der Deutſchenhaß der Letten noch nicht beſeitigt waren. 

Zur Frage 3 fei bemerkt, daß die Ruſſen früher ihre Loͤhnung von 

der Landeswehr erhalten hatten, die Weiterzahlung aber notwendig 
war, damit die ruſſiſchen Truppen, unter denen ſich etwa 1000 Reichs— 
deutſche befanden, nicht ploͤtzlich im Stich gelaſſen meuterten und ihre 

Wut gegen die ebenfalls in Mitau und bei Schaulen befindlichen deut— 
ſchen Truppen ſich richtete. Außerdem waͤre der eben angeknuͤpfte Faden 

mit einem kuͤnftigen Rußland mit rauher Hand zerriſſen worden und 

Deutſchland, das die Ruſſen nach Kurland transportiert hatte, aber 

nun etwa nicht mehr bezahlen wollte, ſtaͤnde mal wieder vor aller Welt 

unzuverlaͤſſig da. Vom Oktober ab mußten nach meiner Meinung die 
Ruſſen eigene Geldmittel haben oder es mußte eine andere Regelung 
ſtattfinden. 

16* 
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Über dieſe habe ich ebenfalls mit den Herren geſprochen. Ich ſtellte 

folgende Moͤglichkeiten feſt, falls kein Geld geſchafft wuͤrde: 
I. Sie treten in litauiſchen Dienſt (ohne Reichsdeutſche), wozu die 

Litauer aus Angſt vor den Polen zurzeit bereit ſchienen. Vorbedingung 
ſei eine deutſche Anleihe fuͤr Litauen. Gegen dieſe ſprach ſich Hermann 

Muͤller aus, offenbar weil ſie einem militaͤriſchen Zweck dienen ſollte. 
Denn gegen den hochpolitiſchen Zweck, auf dieſe Weiſe Litauen an 

Deutſchland zu feſſeln und zugleich ſich gegen den Bolſchewismus zu 
ſchuͤtzen, konnte er nichts Ernſtliches ſagen. 

2. Sie laſſen ſich zu einer der von der Entente finanzierten Fronten 

abbefoͤrdern. Doch war die Stimmung der ruſſiſchen Truppen dagegen, 
es war außerdem ein eingeſtandener Mißerfolg Deutſchlands und gab 

den Schutz Oſtpreußens auf. Ich erklaͤrte, daß dies mindeſtens bis zum 
Abtransport der letzten deutſchen Truppen verſchoben werden muͤßte. 

3. An der oſtpreußiſchen Grenze bleiben Baltikumtruppen, bis die 

befuͤrchtete bolſchewiſtiſche Gefahr beſeitigt iſt. 

Ich hatte bei meinen Beſprechungen mit Herrn Ebert, Muͤller und 

Noske den Vorteil, daß ich darauf hinweiſen konnte, wie auch ihr Partei— 

genoſſe Winnig, der Oberpraͤſident von Oſtpreußen, außer in Punkt 3 

ganz meinen Standpunkt teilte. Er hatte mir unter dem 14. Auguſt 

u. a. geſchrieben: 
„Nach meinem Dafuͤrhalten muͤßte die Reichsregierung von 

der Entente die Zuſtimmung dazu verlangen, daß wir zum 
Schutze von Oſtpreußen eine vorgeſchobene Grenzſicherung in 
Kurland und Litauen ſtehen laſſen. Die Regierung muͤßte der 

Entente gegenuͤber dieſe Forderung mit allem Nachdruck ver— 
treten. Wie die Dinge im Oſten liegen, iſt die Entente gar 
nicht in der Lage, unſere Raͤumung zu erzwingen. Wenn die 
Regierung feſt bleibt und mit Nachdruck betont, daß dieſe 
Maßnahmen zur Sicherung Oſtpreußens unabweisbar not— 
wendig ſind, duͤrfte ein Erfolg moͤglich ſein.“ 

Es wird von Wert ſein, dieſen Standpunkt eines national und ener— 
giſch denkenden Sozialdemokraten, des hoͤchſten Beamten der bedrohten 

Oſtprovinz und eines Kenners Lettlands vom Kriege her ſich bei dem 

ſpaͤteren Verhalten der Reichsregierung wieder vor Augen zu fuͤhren. 
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Ich ſelbſt habe ſchon damals an die von Winnig und einſt auch von 

mir erhoffte Einwilligung der Entente nicht mehr geglaubt. Um ſo 
mehr kam es mir darauf an, die Regierung auf die Notwendigkeit eines 
Erſatzes des abbefoͤrderten VI. Reſervekorps hinzuweiſen und ſie darauf 

feſtzulegen, daß wenigſtens dieſem Erſatz keine Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt wuͤrden. 

In letzterer Hinſicht fand ich in Berlin auch bei einem in öftlichen 

Fragen erfahrenen und maßgebenden Diplomaten einſichtsvolles Ver— 

ſtaͤndnis fuͤr die Notwendigkeit der Aufſtellung einer ruſſiſchen Weſtarmee 

und ihrer Finanzierung. Aber auch er hat dieſe letztere nicht durchſetzen 
koͤnnen. 

Die Gehorſamsverweigerung vom 24. Auguſt. 

Auf der Ruͤckreiſe traf ich Major Hagemann und erhielt mit ihm 

am Abend des 24. Auguſt zuſammen die Mitteilung, Hauptmann 

v. Jagow würde uns bis Schaulen entgegenfahren. Alſo mußte etwas 
ganz Beſonderes paſſiert ſein. 

Was war geſchehen? 

In der Eiſernen Diviſion herrſchte keinerlei Stimmung fuͤr den 

Abtransport. Major Biſchoff hatte den Wunſch, in Lettland zu bleiben, 

in jeder Beziehung gefoͤrdert. Der Siedlergedanke war von niemand 
ſo verbreitet worden, als von ihm. Aber der kommandierende General 
hatte bei aller Sympathie die Ausfuͤhrbarkeit bezweifelt. Jetzt war er 

in Deutſchland. Jeder Tag ruͤckte die Entſcheidung naͤher. Die Truppe 
beſtuͤrmte den Kommandeur, die Siedlerabordnung brachte aus Deutſch— 
land wohlwollende Zuſtimmung der Regierung und der Parteien zuruͤck. 
Die jugendlichen Finanzagenten meldeten neue Hoffnungen. Sollte 

unter dieſen Eindruͤcken wirklich die letzte Hoffnung aufgegeben werden? 

Fiel nicht der Name „Yorck“ immer wieder in der Preſſe und in patrio— 
tiſchen Kreiſen? Forderte man doch ſeit Wochen eine „Vorck-Tat“ zur 

Befreiung des Vaterlandes, ohne freilich zu bedenken, daß die Zeit des 
geſchlagenen Feindes Napoleon und des ſiegreichen kuͤnftigen Freundes 

Rußland nicht zu vergleichen war mit der jetzigen Zeit einer ſiegreichen 
feindlichen Entente und eines vernichteten Rußland. Deshalb hielt ich 
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den Vergleich mit Porck fuͤr unzutreffend und er paßt meines Erachtens 

auch in keiner Weiſe auf die Ereigniſſe des 24. Auguſt, wenn auch der 
Gedanke an VPorck weiter in den Köpfen ſpukte. Aber vielleicht konnte 

Biſchoff die rettende Tat tun? Die nicht zu widerlegenden Gegengruͤnde 
quaͤlten den tapferen Soldaten, der gewohnt war, alles hinter ſeinem 
ſtarken Wollen zuruͤckzuſtellen. 

Schließlich am 24. Auguſt ging der Kommandeur in Begleitung 

ſeines 2. Generalſtabsoffiziers zur Bahn, um dem erſten abrollenden 

Transport Lebewohl zu ſagen. Da reifte der ſchwere, folgenſchwere 

Entſchluß. Er gab Befehl: der Transport faͤhrt nicht. Auch das 
ſchon in Schaulen befindliche Bataillon des Leutnants zur See Riekhoff 
bleibt dort. 

Darauf begab er ſich zu Oberſt Fleiſcher, meinem Vertreter, und 

machte dieſem in altpreußiſchen Anſchauungen ergrauten Mann Mel— 

dung von ſeiner Tat, die in der Geſchichte des alten Heeres nicht ihres— 

gleichen fand. Denn auch bei Porck handelte es ſich nicht um einen 

Gegenbefehl gegen einen anweſenden Vorgeſetzten, ſondern um einen 
ſelbſtaͤndigen Entſchluß, den der 100 Meilen entfernte König und Freund 
Rußlands vielleicht doch billigen konnte, da faſt das ganze Volk ihn 
forderte. a 

Major Biſchoff konnte melden, daß auch Kapitaͤn Siewert die Tat 

Biſchoffs billige und ſeine Forderungen unterſtuͤtze. 
Major Biſchoff fuͤhrte etwa folgendes aus: 

„Die lettiſche Regierung haͤtte mit der deutſchen Regierung einen 
Vertrag abgeſchloſſen, der fuͤr die im Baltikum ſtehenden Truppen als 

Dank fuͤr ihre Kampfleiſtung eine Reihe von Verſprechungen enthielt. 
Durch die Unterzeichnung des Friedens ſei dieſer Vertrag annulliert. 

Damit habe die deutſche Regierung die aus dem Vertrage entſpringenden 
Verpflichtungen gegenuͤber der Truppe uͤbernommen, fuͤr die Truppe 

zu ſorgen. Die Truppe fordere, daß ihr in irgendeiner Form ihr Recht 
zuteil wird. Sie wolle damit nichts gegen die Regierung ſelbſt unter— 
nehmen und wolle keine „Gegenrevolution“ hervorrufen. Sie wolle ledig— 
lich auf die Innehaltung dieſer gewordenen Verſprechungen draͤngen. 

Deshalb unterbreite er fuͤr ſeine und die von Kapitaͤn Siewert ver— 
tretenen Truppen folgende Forderungen: Bereitſtellung von 30 Prozent 
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Stellen in der Reichswehr in den drei Reichswehrbrigaden, in die das 
Aufgehen der Baltikumtruppen vorgeſehen war, und von Stellen in 

der Sicherheitspolizei, vorlaͤufiges Beſtehenbleiben der Truppen in ihrer 
jetzigen Form und ihre Unterbringung an der oſtpreußiſchen Grenze, 

um gegebenenfalls die Grenzen des Vaterlandes ſchuͤtzen zu koͤnnen, 
Bereitſtellung von Siedlungsland innerhalb Deutſchlands, Unter— 
druͤckung der Boykottbewegung und der Preſſehetze gegen die Truppen.“ 

3 Oberſt Fleiſchers Gegenvorſtellungen verhallten ungehoͤrt. Man 

unternimmt nicht einen ſo unerhoͤrten Schritt, um ihn auf den erſten 
Einwand hin zuruͤckzutun. Hier aber ſtanden hinter dem Kommandeur 
Tauſende von Soldaten, fuͤr die Major Biſchoff nur das erloͤſende, 

laͤngſt erſehnte Wort geſprochen. Wer jetzt unbedingte Unterwerfung 
forderte, wie es gleich darauf von hoͤchſter Stelle vom gruͤnen Tiſch 

aus gefchah, der kannte die Menſchen und die Truppe nicht. 

Nichts war bezeichnender als der Fackelzug, den die begeiſterten 
Truppen in gehobenſter Stimmung am Abend des 24. Mai ihrem Kom— 
mandeur brachten. Hiermit galt es zu rechnen. 

Die Forderungen waren an ſich groͤßtenteils berechtigt, da das 
Reichs wehrminiſterium auf die immer wiederholten Fuͤrſorgeantraͤge 

des Generalkommandos keine beſtimmte Antwort gegeben hatte, ja es 
ſich herausgeſtellt hatte, daß die Offizierverteilung in der Reichswehr 
ohne die Baltikumoffiziere geſchah, obwohl ausdruͤcklich verſprochen 

war, daß die in erſter Linie beruͤckſichtigt werden ſollten, welche frei— 
willig ein weiteres Jahr ihre Haut fuͤrs Vaterland zu Markte getragen 
hatten. Auch fuͤr mich hatte die dankbare Regierung trotz vieler ſchoͤner 

Worte in Zeitungen und Reden keine Reichswehrbrigade aufgehoben. 
Man lobte mich, weil man mich fuͤrchtete, und aus dem gleichen Grunde 
wollte man mich los ſein. — 

Aber die Gehorſamsverweigerung konnte ich als Soldat nicht gut— 
heißen. 

Der Verbindungsoffizier der Kommandoſtelle Kolberg war mir mit 
einem anderen Generalſtabsoffizier ebenfalls entgegengefahren. Sie 

nahmen als ſelbſtverſtaͤndlich an, daß ich ſofort umkehren wuͤrde, da 
ich nicht an die Spitze meuternder Truppen treten koͤnnte. Doch wir 
befanden uns nicht mehr im alten Deutſchland, in dem ſo etwas tat— 
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ſaͤchlich nie vorgekommen iſt. Man mußte die neuen Verhaͤltniſſe in 
Rechnung ſtellen. Die jetzigen Truppen und ihre Fuͤhrer hatten das 
Gefuͤhl, daß ſie die Grundſaͤtze der Revolution auch gegen die Revo— 

lutionsregierung, die ſie im Stich gelaſſen und die Soldaten bekaͤmpfte, 
wo ſie konnte, anwenden koͤnnte. Ich konnte mich daher dem Stand— 

punkte der Korrektheit nicht anſchließen, der freilich das Bequemſte 

fuͤr mich geweſen waͤre. Aber es waͤre mir wie eine Fahnenflucht vor— 
gekommen. Die Truppen meuterten ja gar nicht, im Gegenteil, ſie be— 

fanden ſich, wie ich mich uͤberzeugen konnte, in hoher nationaler Er— 

regung und erwarteten eine große Tat, die freilich ſchwer war. Ich 

haͤtte eine Meuterei erſt herbeigefuͤhrt, wenn ich in Diſziplin und Fuͤr— 

ſorge meine Hand fortgezogen haͤtte. Ich beſchloß daher, entgegen dem 

hoͤheren Befehle, vorerſt mein Hauptquartier in Mitau zu belaſſen, was 

ſpaͤter auch die hoͤhere Genehmigung fand. Am Tage nach meiner An— 

kunft gab ich einen Korpstagesbefehl, in dem ich den Ungehorſam 

mißbilligte, aber zugab, daß die Truppe durch ſchweren Rechtsbruch 
gereizt war. Dann hieß es weiter: 

„Trotz meiner Mißbilligung der Gehorſamsverweigerung kann ich 
die Truppe nicht im Stiche laſſen. Ich werde die Forderungen der 

Reichsregierung uͤbermitteln und befuͤrworten und bis zur Entſcheidung 
weiter fuͤr die Truppe ſorgen. 

Bis dahin bleibt die Raͤumung unterbrochen. Ich fordere dafuͤr 
aber unbedingten Gehorſam und Diſziplin. Jedes Nachlaſſen der 

Manneszucht, Pluͤndern und Gewaltakte gegen die Letten werden die 
Durchfuͤhrung der Wuͤnſche der Truppen unmoͤglich machen.“ 

Wie noͤtig meine Anweſenheit war, zeigte ſich noch am Tage meiner 

Ankunft, als einige uͤble Elemente, die etwa 10 Prozent bei den deutſchen 

Kompagnien ausmachten, in den ruſſiſchen Abteilungen mehr, Exzeſſe 

veruͤbten. Ich gab darauf folgenden Befehl: 
„Am 25. Auguſt abends haben etwa 200 Mann deutſche und in 

ruſſiſchen Dienſten befindliche deutſche Soldaten pluͤndernd die Stadt 

durchzogen, haben die lettiſche Kaſerne, dann das Haus der engliſchen 

Miſſion gepluͤndert und die lettiſche Bank zu pluͤndern verſucht. Ge— 

meine Pluͤnderungsſucht iſt die einzige Triebfeder fuͤr ihr Handeln. 

Die Schandtaten ſolcher Lumpen ſchaͤnden den deutſchen und den ruſſi— 
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ſchen Namen. Der Gouverneur von Mitau hat durch Bereitſtellung 
von Waffen und Nachtpatrouillen Vorſorge zu treffen, daß ſich ſolche 

Vorfaͤlle nicht wiederholen. Auf jeden Pluͤnderer iſt ruͤckſichtslos zu 

ſchießen, wenngleich die Kugel faſt zu ſchade fuͤr ſolches Geſindel iſt.“ 

Nun wußte jeder, „er“ iſt wieder da und Diſziplinloſigkeit wird 
nicht geduldet. 

Die Wut auf Letten und Englaͤnder wegen ihres Betruges war ſo 
groß, daß ſie ſich bei den ſchlechten Elementen auf dieſe Weiſe entlud. 
Mir aber mußte daran liegen, daß wir die gerechte deutſche Sache nicht 
durch Gemeinheiten ins Unrecht ſetzten. 

So dachte auch der gute Kern der Leute, der tatſaͤchlich gehobener 

Stimmung war und ſich bemuͤhte, durch beſonders gute Ehrenbezeu— 
gungen ihren guten Geiſt zu zeigen. Sie ſchauten mich auf der Straße 

an mit dem unausgeſprochenen Gedanken: „Wir vertrauen dir, fuͤhre 

die angefangene Sache zu einem guten Ende.“ 

Mir war ſofort klar, daß ich irgendwie verſuchen mußte, den von 
mir verurteilten Schritt dem großen Ziele im Baltikum dienſtbar zu 
machen, obwohl ich kaum einen Ausweg mehr ſah, um mein Ziel zu 

erreichen. Immerhin — die Tat Biſchoffs brachte Zeitgewinn. 

Zunaͤchſt galt es, fuͤr alle Faͤlle und auch fuͤr den Fall des unver— 
meidbaren Abtransports ſich die Truppe feſt in die Hand zu ſpielen. 
Deshalb teilte ich auch nicht die Bedenken meiner Verbindungsoffiziere 

von der Kommandoſtelle Kolberg, die es fuͤr ſelbſtverſtaͤndlich hielten, 
daß ich an der Parade der Eiſernen Diviſion, welche am Sedantage bei 

Mitau ſtattfand, nicht teilnehmen wuͤrde, weil es ja „Meuterer“ waren. 
Ich nahm im Gegenteil die Bitte des Major Biſchoff, die Parade abzu— 
nehmen, gern an, um auf die Truppe einzuwirken. Deshalb hat auch 
die nachſtehende, von mir gehaltene Rede nirgends Anſtoß erregt: 

„Kameraden! Ich wohne der heutigen Parade bei, um mich von 
der Haltung der Truppe zu uͤberzeugen und nach oben zu berichten. 
Ihr wißt, ich habe die Weigerung, nach Deutſchland abzufahren, nicht 

gebilligt, weil jeder Ungehorſam etwas militaͤriſch Unerhoͤrtes iſt und 
die Gefahr in ſich birgt, daß auch ſonſt alle Bande der Diſziplin und 
des Zuſammenhalts ſich lockern. Ich konnte mich daher auch nicht an 
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die Spitze einer Bewegung ftellen, welche gegen meinen eigenen Befehl 
zum Abtransport ſich richtet. 

Aber ich habe zugeſagt, hier zu bleiben und fuͤr euch zu ſorgen, denn 

ich verkenne nicht, daß eure Fuͤhrer, die ſich zum Sprecher der Truppe 
gemacht haben, insbeſondere den Fuͤhrer der Eiſernen Diviſion, die Fuͤr— 

ſorge fuͤr ihre Soldaten und ein heißes vaterlaͤndiſches Herz treibt. 

Auch ich denke und arbeite ſeit langem daran, wie ich fuͤr eure Zu— 
kunft ſorgen und wie ich Oſtpreußen ſchuͤtzen kann, wenn das kampf— 

bewaͤhrte VI. Reſervekorps die Bolſchewiſten nicht mehr weitab von 

ſeinen Grenzen haͤlt, ſondern auf Draͤngen Englands und auf Befehl 

der Regierung abbefoͤrdert und im weſentlichen entlaſſen wird. 
Aber ich bin auch verpflichtet, euch auf die Schwierigkeiten des Blei— 

bens und des Siedelns in Kurland aufmerkſam zu machen, wenn die 

gewohnte hohe Loͤhnung und Verpflegung fortfaͤllt, ſowie auf die Un— 
moͤglichkeit, zuſammen mit den Ruſſen gegen die Bolſchewiſten zu 

kaͤmpfen, ſobald die Geldmittel dazu fehlen, ſo ſehr ich ſelbſt dies auch 

fuͤr notwendig halte. Denn ich moͤchte nicht, daß ihr euch nachher ent— 

taͤuſcht und betrogen fühlt. Ich hoffe, daß es meinen unermuͤdlichen 
Bemuͤhungen gelingt, zu erreichen, daß England und damit auch unſere 
deutſche Regierung uns hier in Kurland zum Schutze Deutſchlands und 
Weſteuropas belaͤßt. Sollte das nicht der Fall ſein, ſo muß unbedingt 

gehorcht und Arbeit in Deutſchland geſucht werden, denn ihr wuͤrdet 
euch ſonſt alle Welt in Deutſchland zu Feinden machen. Schon jetzt 
iſt keinerlei Verſtaͤndnis fuͤr eure Lage, ſondern voͤllige Verurteilung 
eurer Wuͤnſche gerade in den Zeitungen der Parteien, die der Regierung 
am naͤchſten ſtehen. 

Um die Welt fuͤr euch zu gewinnen, iſt die Hauptſache, ihr zu zeigen, 

daß hier in Kurland eine geſchloſſene Truppe von guten Soldaten, 
anſtaͤndigen Menſchen und vaterlaͤndiſch denkenden Deutſchen ſteht, 

welche trotz ihres berechtigten Haſſes ſich von jedem Gewaltakt gegen 
Englaͤnder und Letten fernhalten. Ihr muͤßt ſelbſt unter euch die 

Diſziplin halten und alles Lumpengeſindel, das leider zahlreich aus 

Deutſchland zu uns herauskommt, ruͤckſichtslos herauswerfen. Eine 

ſolche Truppe wird ſich die Achtung der geſamten geſitteten Welt er— 

werben. Unabhängige und Spartafiften nennen eine ſolche Truppe 
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reaktionaͤr, weil ihnen ein jeder zuwider ift, der für Ordnung und Ans 

ſtand iſt. Aber das ſoll uns nicht ſtoͤren. Wir wiſſen, daß der Ord— 
nung und Arbeit die Zukunft Deutſchlands gehört, wenn es nicht zu— 
grunde gehen und dabei die ganze Welt in den Abgrund mitreißen will. 

Die Hauptſache für jeden Deutſchen iſt die Liebe zum Vaterlande. 

Die Koͤnige von Preußen nannten ſich die erſten Diener des Staates, 
ſoll unſere junge deutſche Republik etwas werden, ſo muß jeder ein 

Diener des Staates und des Vaterlandes ſein, und er muß bei allen 
ſeinen Entſchluͤſſen ſtets nur an das Vaterland denken. 

Mit dieſem Ziele vor Augen hoffe ich, daß ihr mir und euern Fuͤh— 

rern weiter Vertrauen ſchenken und ihren Befehlen unbedingt folgen 
werdet. 

Um dies zu bekraͤftigen, wollen wir ein Hoch auf unſer gemein— 
ſames geliebtes Vaterland ausbringen.“ 

Die Truppe gab bei der Hitze ihr Beſtes her und machte einen ſehr 
guten Eindruck. Die Parade war der glaͤnzende Hoͤhepunkt des ſtolzen 
Baltikumunternehmens vor ſeinem tragiſchen Untergang“). 

Verhandlungen. 

Durch den eigenmaͤchtigen Schritt des Majors Biſchoff war neue 
Zeit gewonnen, die es auszunutzen galt, um die Ausfuͤhrbarkeit des 
Bermondt⸗Unternehmens doch noch ſicherzuſtellen. 

Ich hatte bereits in einer fruͤheren Beſprechung meine Kommandeure 

darauf hingewieſen, daß ein ſo ſchwieriger Feldzug, wie es dieſer war, 
Zeit fuͤr ſeine Vorbereitung brauchte. Ich hatte ſie an die Mobil— 
machungs-Vorbereitungen des Großen Generalſtabes erinnert, an die 

Vorbereitungen Lord Kitcheners zur Wiedereroberung Chartums, der 

) Meine Rede wurde in allen Zeitungen verbreitet, aber das offizielle W. T. B. 

hatte aus der ſonſt woͤrtlich wiedergegebenen Rede die Worte: „Die Koͤnige 

von Preußen nannten ſich die erſten Diener des Staates“ fortgelaſſen und ſo 
brachten Verliner Zeitungen Artikel mit Überſchriften wie „Graf Goltz fuͤr 

die Republik“. Mit ſolchen Mitteln wird im „vorgeſchrittenen“ neuen Deutſch— 
land das Volk betrogen. 
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Englaͤnder zum Palaͤſtinafeldzuge, Vorbereitungen, die Jahre gedauert 
haͤtten. Dieſer Feldzug in das Innere Rußlands hatte aber nicht ge— 

ringere Schwierigkeiten, wenn ſie auch auf anderem Gebiet lagen. 
Die Vorbereitungen durften daher nicht uͤber das Knie gebrochen werden. 

Deshalb bot die Gehorſamsverweigerung des 24. Auguſt eine letzte 

Moͤglichkeit des Zeitgewinns trotz Draͤngens der Entente und Regierung. 
Die Hauptſchwierigkeiten boten das Aufbringen einer finanziellen 

Unterlage und einer geſicherten militaͤriſchen Baſis. 

In Berlin hatte ich naͤheres uͤber den Stand der bisherigen finan— 

ziellen Verhandlungen gehoͤrt. Die wichtigſte Beſprechung hatte am 

7. Auguſt ſtattgefunden, bei welcher ein Generalſtabsoffizier, den ich 

mit ſeinem Einverſtaͤndnis dorthin geſandt hatte, den Geldgebern die 
politiſchen und militaͤriſchen Schwierigkeiten in harmloſeſter Offenheit 

ſo duͤſter dargeſtellt hatte, daß die Geldgeber ſich verſagten. 

Mir waͤre lieber geweſen, dieſer Generalſtabsoffizier haͤtte mir ſelber 

offen geſagt, daß er den Geldgebern nicht zuraten koͤnne oder wolle. 

Es war natuͤrlich nicht ſeine Abſicht, der Sache zu ſchaden, aber es war 

die nachludendorffſche Generalſtabsſchule, die ſich in tief gruͤndlichen 

Bedenken erſchoͤpft, ohne ſich zum Entſchluſſe durchringen zu koͤnnen. 

Clauſewitz hat fuͤr dieſe Epigonen harte Worte. 
Es war mir aber doch intereſſant, daß auch von großinduſtrieller 

Seite die Notwendigkeit des Unternehmens trotz ſeiner Schwierigkeiten 
anerkannt war. 

Einer der namhafteſten Vertreter der Großinduſtrie, der bereits ſehr 

gut unterrichtet war, hatte nach einem mir vorliegenden Protokoll in 

einer am 2. Auguſt ſtattgefundenen Sitzung offen erklaͤrt: 
„Die Entente wird ſich wohl auch durch das nachdruͤcklichſte Ab— 

ſchuͤtteln jeder Verantwortung fuͤr das Unternehmen ſeitens der deut— 

ſchen Regierung nicht davon abhalten laſſen, doch an eine Beteiligung 

der Regierung zu glauben und deshalb mit Repreſſalien gegen Deutſch— 
land zu drohen. Ob dieſe freilich zur Ausfuͤhrung gelangen werden, 

iſt zweifelhaft. Aber ſelbſt wenn dies geſchieht, darf 

man ſich nicht von dem Unternehmen abhalten 

laſſen. Denn dies muß zur Rettung Deutſchlands 

unbedingt ausgefuͤhrt werden.“ 
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Der verhaͤngnisvolle Vortrag des genannten Generalſtabsoffiziers 
hatte jedoch auch jenen Vertreter eines großen Konzerns bei aller Er— 
kenntnis der Notwendigkeit des Unternehmens im Glauben an die 
Moͤglichkeit ſeiner Ausfuͤhrbarkeit ſchwankend gemacht. 

Die Bedenken waren aber zu heben, wenn es gelang, die Regierung 
zur ſtillſchweigenden Duldung des privaten Nachſchubes von Oſt— 
preußen her zu bringen, was ſie ja in Weimar und Berlin zugeſtanden 

hatte, und wenn es gelang, eine geſicherte militaͤriſche Baſis zu ſchaffen. 
Da auf das Einvernehmen des unter engliſchem Einfluß ſtehenden 

Lettland zum Durchmarſch des Korps Bermondt beim Angriff auf 

Duͤnaburg vom rechten Duͤna-Ufer her und zur teilweiſen Überlaſſung 

der Eiſenbahnen fuͤr die militaͤriſchen Zwecke Bermondts nicht zu rechnen 

war, blieb nur Litauen als Baſis uͤbrig. 
Nach den Berichten des in Kowno befindlichen deutſchen General— 

ſtabshauptmanns Tſchunke war die litauiſche Regierung im Auguſt in 

Sorge vor polniſchen Übergriffen, daß ſie Anlehnung an Deutſchland 

und Rußland ſuchte. Der kleine, gänzlich unentwickelte und kaum ent— 
wicklungsfaͤhige Staat ſagte ſich, daß ſeine volle Selbſtaͤndigkeit doch 
nicht zu erreichen ſein wuͤrde. Ehe die Litauer aber von den verhaßten 

Polen verſchluckt wuͤrden, wollten ſie lieber wieder an Rußland fallen 

und in ihm eine Selbſtverwaltung zu erlangen ſuchen. Hierfuͤr hat 

Bermondt die bindendſten Verſprechungen gegeben. 
Die Operationen waren dann fo gedacht, daß auf die Bahn Tilſit — 

Schaulen—Dünaburg geftüßt, letzterer Ort genommen werden ſollte, 
waͤhrend die Truppen der Eiſernen Diviſion bei Mitau als linke Flanken— 
deckung gegen die Letten zunaͤchſt ſtehen blieben und, wenn noͤtig, auf 
Janiſchki auswichen. Man hoffte auf dieſe Weiſe gleichzeitig die bereits 
begonnenen deutſchen Siedlungen in Kurland zu ſchuͤtzen, und nahm 

an, daß die Letten nicht folgen wuͤrden, wenn die Seitendeckung auf 
Litauen etwa ausweichen muͤßte. 

In dieſer Zeit habe ich vielleicht eine guͤnſtige politiſche Moͤglichkeit 
mir entgehen laſſen, wie mir erſt ſpaͤter klar wurde. 

Am 11. September wurde mir gemeldet, eins meiner Freikorps ſei 
in Richtung Kowno abgeruͤckt, ihr Fuͤhrer habe ſich von einer litauiſchen 
Partei bereden laſſen, die litauiſche Regierung zu ſtuͤrzen. Dieſer neueſte 
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Akt des preußiſchen Militarismus fehlte gerade noch. Es gelang, das 

Freikorps wieder einzufangen. Der litauiſche Politiker wurde unter 

harten Worten auf das Unerhoͤrte ſeines Unterfangens aufmerkſam 

gemacht. Er ſchwor, ſeine Plaͤne dienten nur dem deutſchen Intereſſe, 

doch koͤnne er ſie nicht entwickeln. Offenbar ſollte ein polenfreundliches 

Kabinett eingeſetzt werden, was ich mir nicht als guͤnſtig fuͤr Deutſch— 

land vorſtellen konnte. 

Am 24. September hoͤrte ich, Polen wolle Bermondt dulden, wenn 
es Suͤdlitauen bis Kowno erhielte. 

Anfang Oktober ſetzte die Entente an Stelle des bisherigen deutſch— 

freundlichen Kabinetts in Litauen ein ententefreundliches ein. 

Vielleicht haͤtte das mit Hilfe meines Freikorpsfuͤhrers eingeſetzte 

Kabinett doch mehr den deutſchen und ruſſiſchen Intereſſen entſprochen. 

Aber damals konnte ein ſolcher Gewaltakt dem Bermondt-Unternehmen 

alle Sympathie verſcherzen und als Tat eines noch deutſchen Freikorps 

Deutſchland große Schwierigkeiten bereiten. Auch war es eine In— 

diſziplin, die den ganzen Zuſammenhalt meines Armeekorps bedrohte, 

wenn ich nicht mit aller Schaͤrfe einſchritt. Zum mindeſten war alſo 

dieſe Art der Ausfuͤhrung nicht moͤglich. — 

Auf meine Veranlaſſung hat Bermondt der lettiſchen Regierung 

ebenfalls die weitgehendſten Verſprechungen bezuͤglich ihrer Autonomie 

gemacht und ſchließlich den Vertretern der rechten lettiſchen Kreiſe in 

Mitau ſogar in Ausſicht geſtellt, daß er ſich fuͤr die volle Selbſtaͤndigkeit 

Lettlands einſetzen wuͤrde. Aber natuͤrlich wußten Letten und Litauer, 
daß die endguͤltige Entſcheidung uͤber dieſe Frage von dem wiederher— 
geſtellten Rußland gefaͤllt werden wuͤrde und deshalb wollten wenig— 
ſtens die Letten lieber ein bolſchewiſtiſches Rußland als Nachbarn, als 

ein geordnetes, ohne ſich aber doch zu ſagen, welche Gefahr der Bolſche— 

wismus auch fuͤr Lettland bedeutet und daß einmal der Tag der Wieder— 
herſtellung der Ordnung doch kommt und es dann weitſichtiger war, ſich 
mit einem kuͤnftigen Rußland gutzuſtellen, welche Staatsform es auch 

haben mag, ob Bauernmonarchie oder demokratiſche Republik, Ein— 

heitsſtaat, Bundesſtaat oder Staatenbund. Selbſtverſtaͤndlich war es 

das gute Recht aller dieſer Randvoͤlker, ſich gegen einen Einheitsſtaat 

aufzulehnen, der ihnen jede Selbſtverwaltung nimmt. Aber auch ein 
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hochſtehender ehemaliger ruffifcher Verwaltungsbeamter fprach es mir 
gegenuͤber aus, daß er nur noch an die „Vereinigten Staaten von Ruß— 
land“ glaube. 

Ein gutes Einvernehmen mit den Randſtaaten war noͤtig, um eine 
geſicherte Baſis zu haben. Sonſt blieb nur uͤbrig, geſtuͤtzt auf die noͤtige 
militaͤriſche Macht, die Randſtaaten dazu zu zwingen, ſich den Befehlen 

Bermondts zu fuͤgen. Dann kam dieſer aber wahrſcheinlich uͤber Lett— 

land und Litauen zunaͤchſt gar nicht hinaus, denn er hatte alles zu tun, 
um ſich dort als Herr durchzuſetzen. Die Ruſſen aber draͤngten nach 

Rußland, waͤhrend ein Teil der deutſchen Soldaten, die in ruſſiſchen 

Dienſt treten wollten, nur in Lettland als Siedler bleiben wollten. 
Auch dieſer Mißton in den beiderſeitigen Wuͤnſchen hat der Sache ge— 

ſchadet. 
Immerhin wurde dahin eine Übereinſtimmung herbeigefuͤhrt, daß 

der Kampf um die Baſis gegen die Randſtaaten nur die ultima ratio 
ſei, daß er aber nicht zu vermeiden ſei, wenn dieſe das Unternehmen 

nicht mit ihren geſicherten Transportmitteln dulden wollten. 

Der ganze September ging daruͤber hin, Litauen ſich geneigt zu 
erhalten und Lettland zu gewinnen, damit 1919 wenigſtens bis nach 
und oͤſtlich Duͤnaburg die Operationen vorgetragen werden konnten. 

Die dritte zu behebende Schwierigkeit war die Fuͤhrerfrage. Gelang es, 
einen hervorragenden ruſſiſchen Fuͤhrer an die Spitze zu bringen, ſo haͤtte 

dies das ganze Unternehmen in den Augen der Welt gehoben. Geldgeber, 
Randſtaaten, Entente haͤtten ſich ihm gegenuͤber ganz anders geſtellt. 
Da ich ſelbſt als Fuͤhrer dem Unternehmen einen deutſchen Charakter 

gegeben haͤtte, ſuchte ich nach einem geeigneten ruſſiſchen Fuͤhrer und 

ſtand ſeit Monaten deshalb mit General Gurko, dem namhafteſten 

Heerfuͤhrer Rußlands in Wefteuropa, in Fuͤhlung. Doch dieſer wollte 

ſich zunaͤchſt noch im Hintergrunde halten. Er ſprach aber auch leider 

das notwendige Machtwort nicht, um mit ſeiner Autoritaͤt einen anderen 
geeigneten Fuͤhrer uͤber die widerſtreitenden Korpsfuͤhrer einzuſetzen. 
Wollte man den hohen General fuͤr groͤßere Aufgaben in Reſerve 

halten, ſo mußte man m. E. wenigſtens etwas dafuͤr tun, um dieſe 

größere Aufgabe herbeizuführen. Statt deſſen geſchah nichts und es 

blieb bei dem Streit zwiſchen Bermondt und Biſkupfki. 
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Da Biſkupſki ſich bei der Truppe nicht durchſetzen konnte, blieb 

allein Bermondt uͤbrig, den ich als Deutſchfreund und Mann ſchaͤtzte. 

Trotz aller ſoldatiſchen und menſchlichen Vorzuͤge dieſes Generals war 

aber ſein unbekannter Name zunaͤchſt kein Programm. Es galt daher, 

eine weſtruſſiſche Regierung zu ſchaffen oder doch einen politiſchen Rat 

Bermondt an die Seite zu ſtellen, der das Vertrauen genoß, um die 
finanziellen und politiſchen Schwierigkeiten zu beſeitigen und der die 

ruſſiſche Sache in jeder Weiſe nach außen vertreten konnte. 

Ein ſolcher Rat bildete ſich Anfang Auguſt in Berlin. Zwar ſtanden 

ernſte Leute, wie der ruſſiſche Diplomat Baron Knorring und der Mos— 

kauer Induſtrielle von Berg an ſeiner Spitze. Aber die erſten politiſchen 

Führer mit ruſſiſchen Namen hielten ſich auch hier zuruͤck, obwohl 

ſie der Sache wohlwollend gegenuͤberſtanden. 

Da die Verhandlungen mit den deutſchen Geldgebern ergebnislos 
verliefen, ſo blieb nur uͤbrig, Geld drucken zu laſſen, was Bermondt 
allein nicht wohl gekonnt haͤtte. Als Deckung hatte der politiſche Rat 

die ruſſiſchen Staatsdomaͤnen in dem bisher beſetzten Gebiet im Wert 

von uͤber 1 Milliarde Goldmark. Die groͤßere Deckung aber beſtand wohl 
in dem erhofften militaͤriſchen Erfolge, und es kann kein Zweifel ſein, 

daß die Regierung eines uͤber Bolſchewiken oder Randſtaaten ſiegreichen 

ruſſiſchen Heeres bald uͤber ein Geld verfuͤgt haͤtte, das uͤberall gern 

genommen wurde. Die Wahrheit dieſer Behauptung erhellt daraus, 

daß das ſogenannte Bermondt-Geld in Mitau bis zum militärifchen 
Mißerfolge gut im Kurs geſtanden hat. 

Das Drucken des Geldes hatte eine bekannte Druckerei in Deutſch— 
land uͤbernommen. Es kam darauf an, daß es eintraf, wenn die von 
der deutſchen Regierung bis dahin bewilligte Loͤhnung fuͤr die Ruſſen 
nicht mehr gezahlt werden durfte. Dies iſt auch zunaͤchſt im weſent— 

lichen erreicht worden. 

In dieſer ganzen Frage ſind wichtige Einzelheiten noch nicht geklaͤrt. 
Beſonders iſt es mir noch ſehr zweifelhaft, welche Beweggruͤnde einzelne 

Verhandlungsfuͤhrer der deutſchen Geldgeber geleitet haben. 
Noch Anfang September hat eine namhafte, bei den Finanzverhand— 

lungen beteiligte Perſoͤnlichkeit den Inhabern der betreffenden Druckerei 
abgeraten, ſich auf das gewagte Geſchaͤft einzulaſſen, „denn fuͤr die 
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Induſtrie iſt die Angelegenheit noch lange nicht erledigt“. Er wollte 
damit offenbar ſagen, daß das gedruckte Geld wertlos werden koͤnnte, 

wenn die Induſtrie Geld gaͤbe. Gleichzeitig hat er aber nichts dafuͤr 
getan, daß die Induſtrie Geld gab, hat alſo offenbar dem Bermondt— 
Unternehmen die letzte Geldquelle des eigenen gedruckten Geldes ab— 
ſchneiden wollen. Mir iſt geſagt, dieſer Herr ſei Freimaurer und als 

ſolcher gegen ein neuerſtehendes Rußland, das auch nach ſeiner Auf— 

erſtehung vom Standpunkt eines Freimaurers noch zu reaktionaͤr ſein 

wuͤrde. Ich gebe dieſe Nachricht ohne eigene Stellungnahme weiter. 

Aber man ſieht, wieviel Feinde ich auch unter meinen angeblichen 

Freunden hatte, als ich mich bemuͤhte, zum Schutze Deutſchlands das 
Bermondtellnternehmen in die Wiege zu legen. 

Zu dieſen Feinden gehoͤrten, wenn auch wider Willen, die jugend— 

lichen oder unzuverlaͤſſigen Unterhaͤndler, welche auf eigene Fauſt ein— 
zelne Truppenteile oder auch ruſſiſche Stellen nach Deutſchland ſchickten, 

und die auch den Finanzkreiſen gegenuͤber den Eindruck der Uneinheit— 

lichkeit des ganzen Unternehmens erwecken mußten. Dieſen Unter— 
haͤndlern iſt es auch mit zuzuſchreiben, wenn die erhoffte Unter— 

ſtuͤtzung ſeitens der Entente in ihr Gegenteil umſchlug. Sie wandten 

ſieh mittelbar oder unmittelbar an die Ententekommiſſionen in Berlin 

und berichteten denen in der Hoffnung, ſie zu gewinnen, alles, was ſie 
wiſſen wollten. General Malcolm galt in den Augen harmloſer deut— 
ſcher Politiker fuͤr den Anhaͤnger des Gedankens der interalliierten Be— 

kaͤmpfung des Bolſchewismus, er habe nur Schwierigkeiten, ſich bei 
Lloyd George mit ſeinem Gedanken durchzuſetzen. Waͤre er das wirklich 
geweſen, ſo haͤtte er bei den dauernden Mißerfolgen ſeiner Politik laͤngſt 

ſeinen Abſchied erbitten muͤſſen, oder aber die engliſche Regierung haͤtte 

dieſen Diplomaten, der nicht ihre Politik machte, abgeloͤſt. Statt deſſen 

fuͤhrt dieſer kluge Englaͤnder noch immer bei uns Diplomaten, Politiker 
und Offiziere, die ſich fuͤr die kluͤgſten Deutſchlands halten, an der Naſe 

herum. England weiß, wen es nach Deutſchland ſchickt. 

Ich habe dieſen Englaͤndern nie getraut, wie ich bis zu meinem Tode 
keinem Angehoͤrigen dieſes kaltſchnaͤuzigſten Volkes der Erde trauen 

werde. Aber von Berlin wurde mir dauernd von Leuten, die ich damals 
noch fuͤr politiſch klug hielt, berichtet, Malcolm habe ſich von der Zwangs— 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Valtikum. 17 
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lage Deutſchlands an Ort und Stelle uͤberzeugt und arbeite ganz in 

unſerem Sinne, um uns wenigſtens die aͤußeren Bolſchewiken vom 

Halſe zu halten; England habe nur gegen mich, als Vertreter des preu— 

ßiſchen Militarismus, Mißtrauen. 

So bin ich, da es auch mir darauf ankam, einen Oberbefehlshaber 
an die Spitze zu bekommen, der vielleicht als angeblicher Englandfreund 

von England geduldet werden wuͤrde, Ende September auf den nach— 
folgenden Plan eingegangen. 

In Berlin hatte ſich ein Kreis von Privatpolitikern im Adlon-Hotel 

der Loͤſung der verzwickten Oſtfrage im Einvernehmen mit der Entente 

angenommen. Er berichtete, ſichere Unterlagen dafuͤr zu beſitzen, daß 
die Entente General Biſkupſki als Oberbefehlshaber anerkennen und 

das Unternehmen ſogar finanzieren wuͤrde, falls ich und Bermondt ſich 

ihm unterſtellten. Dazu brauchte er Angabe, wieviel deutſche Truppen 

vorhanden waͤren und daß wir ſchriftlich ihm die Unterſtellung aller 

deutſchen und ruſſiſchen Fuͤhrer und Truppen beſtaͤtigten. Die Nach— 

richt hatte deshalb eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit, weil England das 
Unternehmen nur dann genehmigen wuͤrde, wenn es finanziell von 
England abhaͤngig gemacht wuͤrde. Bermondt aber gewann gleich 
zwei Stuͤtzen für feinen Plan, die außenpolitiſche und die finanzielle, 
wenn ihm auch nach den Erfahrungen von Judenitſch und als Deutſch— 

freund die Loͤſung hoͤchſt unſympathiſch fein mußte und ich Mühe 

hatte, ihn in ſeiner Lage zur Ergreifung dieſes Strohhalmes zu be— 

wegen. . 
Daher wurde tatfächlich am 25. September nach Berlin telegraphiert, 

daß 10—15 000 Deutſche ſich einem General unterftellen würden, der 

vom ruſſiſchen politiſchen Rat in Berlin anerkannt wuͤrde, d. h. Bi— 

ſkupſki. Kurz darauf forderten die Engländer in der energiſchſten 
Weiſe die Raͤumung des Baltikums durch Deutſche und Ruſſen. 

Um den plumpen Bauernfang, auf den dieſe „Politiker“ bei ihren 
engliſchen Freunden hereingefallen waren, von ſich abzuwaͤlzen, warfen 

ſie mir die Schuld zu, weil ich in undiplomatiſcher Art die engliſchen 

Vertreter im Baltikum behandelt habe. 

Insbeſondere wurde mir meine Abfuhr, die ich am 16. September 

General Burt auf ſeine anmaßende Forderung, ihm die Schuldigen an 



Verhandlungen. 259 

der Nichtausfuͤhrung der Raͤumung namhaft zu machen, gegeben, zum 

Vorwurf gemacht. 
Sollte aber wirklich die zielbewußte engliſche Regierung ſeit dem 

19. Juli immer wieder und in immer ſchroffer werdenden Formen von 

den deutſchen Truppen die Raͤumung, von den ruſſiſchen den Abtrans— 

port zu Judenitſch verlangen, die Randvoͤlker auf ſie hetzen, unter ihnen 

die ſchaͤrfſte Propaganda treiben und gleichzeitig dieſelben Truppen in 
eigenen Dienſt Seite an Seite mit den Randvoͤlkern nehmen? 

Die Tat des 24. Auguſt hatte anfangs Schrecken in Riga und Rat— 

loſigkeit bei der Entente hervorgerufen. Als aber die deutſche Politik 
die Truppenweigerung in keiner Weiſe im deutſchen und Truppenintereſſe 
nach außen hin ausnutzte, ſondern nur winſelnd vor der Entente ihre 
Unſchuld bekannte, da ſchritten die Feinde ihrerſeits zur Tat und er— 

reichten bereits Anfang September den Zuſammenſchluß aller Rand— 

ſtaaten unter Fuͤhrung der Entente zur Verhinderung der deutſch— 

ruſſiſchen Annaͤherung und geographiſchen Trennung Deutfchlands und 

Rußlands. Nur in Litauen blieb die Stimmung der Maſſe der Be— 
voͤlkerung Deutſchland und auch Rußland guͤnſtig geſinnt. 

Das war die wahre Lage im Baltikum, die logiſche Entwicklung der 
engliſchen Politik ſeit dem Maͤrz, als ſie die deutſche Gefahr im Oſten 
erkannte. Es wurde mir daher immer klarer, daß von der Entente 
weder das Verbleiben des VI. Reſervekorps, noch deutſcher Truppen 

im ruſſiſchen Dienſt zu erreichen ſein wuͤrde. Nur der Macht haͤtte 

England ſich gefuͤgt. Es war daher ein ſchwerer Fehler von mir, daß 
ich am 25. September nicht telegraphiert habe: „50 000 Deutſche bleiben 

im Baltikum zuſammen mit ebenſoviel Ruſſen.“ 
Statt deſſen bin ich leider auf die Berliner Herren hereingefallen, 

die glaubten, mit einer kleineren Zahl Deutſcher unter einem von Eng— 
land ernannten und bezahlten ruſſiſchen Fuͤhrer wuͤrde dieſes ſich ab— 
finden. Ich haͤtte mir ſagen ſollen, daß man in Mitau im Verkehr mit 

Gough und Burt die Lage beſſer beurteilt als im Hotel Adlon in Berlin 

im Verkehr mit Malcolm. 
In wohltuendem Gegenſatz zu dieſen lebensunkundigen deutſchen 

Ententefreunden ſteht die Beurteilung, welche der deutſche Schriftſteller 

Mare Anton (ein gut gewählter Deckname) während der ganzen Zeit 

17* 
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mir uͤbermittelt hat. Es iſt ein Genuß, noch jetzt nach einem Jahre 
ſein treffſicheres Urteil zu leſen uͤber die ruſſiſchen fuͤhrenden Maͤnner 

in Berlin, uͤber die Geldgeber, uͤber die deutſche Regierung, die 
Entente und ihre Miſſionen in Berlin, ſowie die genasfuͤhrten deutſchen 

Ententefreunde und uͤber manches andere, was zu eroͤrtern noch ver— 

fruͤht ſein mag, aber die damaligen Entſchluͤſſe nicht unweſentlich be— 

einflußt hat. Dieſe Urteile ſind von der weiteren Entwicklung beſtaͤtigt 
worden. 

Die von dem Adlon-Kreiſe erhoffte und von Herrn Arnold Rechberg 

in der Preſſe geforderte Schwenkung in der Ententepolitik und Bildung 
einer interallierten europaͤiſchen Front gegen die Bolſchewiken waͤre nur 

möglich geweſen, wenn die Generale Gough und Burt von England 
fallen gelaſſen wurden. Solange ſie da waren und im Herrentone 

gegen Deutſche und Ruſſen auftraten, haͤtte es nichts genutzt und unſere 

ganze Schwäche nur verraten, wenn ich im Unterrocktone Hermann 
Muͤllers mir von dieſen unerzogenen Herrennaturen auch nur das Ge— 
ringſte haͤtte gefallen laſſen. Traten ſie hoͤflich auf, bekamen ſie hoͤfliche 

Auskunft. Anderenfalls wurde ihnen jede Anmaßung mit Zinſeszins 

heimgezahlt. Denn ſeit der Zerſtoͤrung der Hindenburgſaͤule in Libau, 
ſeit den Schmachparagraphen des Friedensvertrages wußte ich, daß es 
eins der weſentlichſten Siegesziele der Entente war, das deutſche Ehr— 

gefuͤhl zu zerſchlagen. 

Am 16. September erhielt ich folgendes Schreiben: 

„An den Kommandierenden General VI. Reſ.-Korps. 

In Ihrem Schreiben IW Nr. 584 vom 4. 9. iſt bedauerlicherweiſe 
bemerkt, daß Ihre Regierung die Gefahr ungeſetzlicher Handlungen 
deutſcher Soldaten in Kurland vorausſieht. 

In Anbetracht der Zeit, die verſtrichen iſt, ſeitdem Paris den Befehl 

gab, die deutſchen Truppen aus Kurland herauszuziehen und der Siede— 

lungspropaganda, die waͤhrend dieſer Zeit unter den deutſchen Truppen 
getrieben worden iſt, iſt es unwahrſcheinlich, daß irgend jemand anders 
fuͤr den augenblicklichen Stand der Dinge verantwortlich gemacht werden 

kann als die deutſche Fuͤhrung. 

Zur Vermeidung irgendwelcher Irrtuͤmer wollen Sie mir bitte ſobald 
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wie möglich eine Lifte derjenigen Leute liefern, die fich ſelbſt außerhalb 
des Geſetzes geſtellt haben. 

. gez. Alfred Burt, Brigadegeneral, 
Chef der Alliierten Militaͤrmiſſion.“ 

Er erhielt darauf die nachſtehende Antwort, deren erſter, von mir 
etwas geaͤnderter Entwurf von Major Hagemann ſtammt: 

„An den Chef der Alliierten Militaͤrmiſſion, Riga. 

Zu Ihrem Schreiben vom 10. 9. B. M. R. G. 34, überreicht am 15. 9. 
Ein Eingehen auf Ihre Gedanken in den beiden erſten Abſaͤtzen Ihres 

Schreibens lehne ich ab. 

Im letzten Abſatz Ihres Schreibens wagen Sie es, mich zu erſuchen, 
Ihnen einzelne meiner Landsleute als Schuldige anzugeben. 

Ich ſehe in dieſer Zumutung eine ſchwere Beleidigung meiner Perſon 
und des deutſchen Nationalgefuͤhls. Ich moͤchte Ihnen daher raten, 

derartig niedrige Anſinnen in Zukunft weder mir noch meinen Unter— 

gebenen zu ſtellen. Ich wuͤrde gezwungen ſein, jeden Verkehr mit Ihnen 

abzubrechen und jeden Englaͤnder aus dem noch von deutſchen Truppen 

beſetzten Gebiet auszuweiſen, da die Sicherheit alliierter Kommiſſionen, 
die den deutſchen Nationalſtolz abſichtlich und ſchroff verletzen, aus— 

geſchloſſen iſt. 
Ich werde Ihr Schreiben meiner Regierung vorlegen und bin uͤber— 

zeugt, daß dieſe Ihrer Regierung durch den berufenen Vertreter des 

Deutſchen Reiches, den Miniſter des Auswaͤrtigen, die wuͤrdige Antwort 
geben wird auf dieſes ſchimpfliche Anſinnen, das eine alliierte Kom— 

miſſion einem deutſchen General im Auslande ſtellen zu duͤrfen 

glaubt.“ — 

Wie Hermann Muͤller die „wuͤrdige Antwort“ fand, wurde mir aus 
Berlin berichtet: 

Sogleich nach Bekanntwerden meines Briefes berief er einen drin— 
genden Miniſterrat, ſo dringend, daß einer der Miniſter eilige Geſchaͤfte 

nicht mehr vorher zu Ende fuͤhren konnte. Und was keine meiner 

Handlungen bisher zur Folge gehabt hatte, dieſe meine Worte ent— 
ſchieden den ſchnellen Entſchluß: „Jetzt muß er weg!“ Das war die 
„wuͤrdige Antwort“. 
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Deutſchland dachte anders. Zahlreiche Zuſchriften von deutſchen 

Maͤnnern und Frauen aus allen Volkskreiſen zeigten mir, wie die ſelbſt— 

verſtaͤndliche Abwehr engliſcher Anmaßung ihnen aus der Seele ge— 

ſprochen war. 

Der „Kladderadatſch“ aber ſchloß ein Gedicht „Stolze Antwort“ 
mit den Worten: 

„Und wenn des Poͤbels Wutgeſchrei 
Auch heut zu deinem Ohre drang, 
Dann merk: Dein Wort ſo ſtolz und frei, 
Es war uns ein Erloͤſungsklang.“ 

Die Kriſis. 

Auf hoͤheren Befehl war gegen Major Biſchoff ein kriegsgerichtliches 

Verfahren eingeleitet worden, das aber nicht zum Abſchluß kam, weil 

ſein Vergehen „Beharren im Ungehorſam“ noch weiter beſtand. Das 

ebenfalls befohlene Verfahren gegen Kapitaͤn Siewert wurde eingeſtellt, 

weil er ſich zwar den Forderungen an die Regierung angeſchloſſen, aber 

keinen Ungehorſam begangen hatte. 

Major Biſchoff verweigerte im Namen der geſchloſſen hinter ihm 

ſtehenden Truppen nach wie vor den Abtransport, ehe die Regierung 

bindende Erklaͤrungen fuͤr die Verſorgung der Truppen gegeben hatte. 
Es ging auch nicht an, ſtatt ſeiner den von Kapitaͤn Siewert vertretenen 
Truppen den Befehl zum Abtransport zu geben. Denn, da alle Truppen 

bleiben wollten, hieß es geradezu, den Ungehorſam herausfordern, wenn 

bisher gehorſame Truppen den Befehl erhielten, vor den ungehorſamen 

abzufahren. 

So blieb die Sache zunaͤchſt in der Schwebe, womit meiner Abſicht 

des Zeitgewinns gedient wurde. Gleichzeitig wurden ergebnislos Ver— 
handlungen wegen der Zukunft der Baltikumtruppen in Deutſchland 

gefuͤhrt. Aber was ſollte von einer Regierung erwartet werden, deren 
auswaͤrtiger Miniſter am 6. September in einer öffentlich bekannt—⸗ 
gebenen amtlichen Note an das kleine Lettland in ſchaͤrfſter Weiſe die 

eigenen Truppen beſchimpfte, aber ſo gut wie nichts tat, ihnen zu ihrem 

Recht zu verhelfen? 



Die Kriſis. 263 

Indeſſen forderte die Lage eine neue Umgruppierung der Kraͤfte. 

Es galt, die Kraͤfte in Kurland und Nordlitauen zuſammenzulegen, die 
unter allen Umſtaͤnden bleiben wollten, und den Truppen, welche zwar 

moͤglichſt lange bleiben, aber doch letzten Endes Deutſche bleiben wollten, 

den Schutz der Bahnlinie Schaulen —Tilſit zu übertragen. 

Deshalb wurde das 1. kurlaͤndiſche Infanterieregiment, welches dort 

lag, zur Eiſernen Diviſion wieder heranbefoͤrdert und ſtatt deſſen das 

Detachement Schauroth an die genannte Bahn verlegt. Wenn ſpaͤter 

dieſer vortreffliche Truppenteil nach Deutſchland kam, mußten die wegen 

Pferdemangel unbeweglichen ruſſiſchen Formationen den Bahnſchutz 

uͤbernehmen. Es waren das Teile des Detachements Wirgolitz, das jetzt 

zwiſchen Schaulen und Kurſchany lag. 
Nach dieſer Umgruppierung ſollten abbefoͤrdert werden die Staͤbe 

der 2. Infanteriebrigade, Graf Porck, das Bataillon Schneider vom 
Detachement Diebitſch, die Gruppe Goetze, Gouvernement Mitau, das 
Generalkommando und der Reſt des Freikorps Diebitſch, kurz alle Teile, 

welche nicht zu den Ruſſen uͤbertraten. 
Es war klar, daß mit jedem Abtransport man ſchwaͤcher wurde, 

aber es war auch bekannt, daß zahlreiche in Deutſchland vor der Auf— 

loͤſung ſtehende Freikorps nach dem Baltikum herauskommen wollten, 

ſobald die Vorbedingungen für den Unterhalt der Truppen erfüllt 

waren. Deshalb hatte man keine ernſte Sorge, daß man zu ſchwach 

werden koͤnnte. 
Am 11. September berief ich meine unterfüͤhrer zu einer erneuten 

Beſprechung nach Mitau. Ich teilte ihnen die von mir befohlene Um— 

gruppierung der Kraͤfte und inhaltlich etwa folgendermaßen die neue 

Lage mit: 
„England und Ullmanis wollen weder Deutſche noch Ruſſen in 

Lettland dulden. Ihre Machtmittel ſind in der Front Letten und Eſten, 

im Ruͤcken Litauer und Polen. 
Die uns befreundete baltiſche Landeswehr iſt an die Bolſchewiſten— 

front oͤſtlich Jakobſtadt abbefoͤrdert worden, ſtatt deſſen ſtehen Ballod— 

truppen bei Tukkum, die man bei einem Zuſammenſtoß mit den Letten 

als Feind betrachten muß. Die linke Flanke iſt alſo gefaͤhrdet. 

Durch die Hetze der Entente droht auch die litauiſche Regierung zu 
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unſeren Feinden uͤberzugehen und damit tritt fuͤr unſere ruͤckwaͤrtigen 
Verbindungen eine Gefahr ein. Die Lage muß unhaltbar werden, wenn 
es der Entente gelingt, auch die Polen gegen uns aufzuhetzen. Denn es 
iſt die offenbare Abſicht, die deutſch-ruſſiſchen Kraͤfte einzukreiſen. 

Dieſe Abſicht der Entente wird wie immer unterſtuͤtzt durch die 

deutſchen Radikalen, deren oſtpreußiſcher Fuͤhrer, Herr Wolff in Tilſit, 

daran arbeitet, den Feinden ſeiner bolſchewiſtiſchen Freunde den Nachſchub 

an der Grenze zu ſperren. Außerdem entſendet Spartakus uͤble Elemente 

in die Truppe, um zu agitieren, vielleicht auch Sabotageakte zu begehen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden muͤſſen die Fuͤhrer erneut pruͤfen, ob ſie glau— 

ben, das Verbleiben in Lettland verantworten zu koͤnnen. So ſehr ich 

in dem Bermondt-Unternehmen das letzte Heil Deutſchlands ſehe, ſo viel 

iſt doch noch zu tun fuͤr ſeine Durchfuͤhrbarkeit. 

Deshalb iſt die jetzige Zeit der Umgruppierung die letzte Friſt, um 
das Unternehmen auf feſtere Fuͤße zu ſtellen und, wenn dies nicht gelingt, 

der Truppe andere Ziele zu geben. Dieſe koͤnnen ſein: Eintritt in die 
Reichswehr und Sicherheitswehr oder Bildung von Korps der Arbeit 

nach dem Muſter des Hauptmanns Schmude. Hierfür hat der Reichs— 

wehrminiſter Noske ſeine Sympathie verſichert, mehr freilich noch nicht. 

In der jetzigen wirtſchaftlichen Notlage Deutſchlands kann man vor 

einem Manne wie Schmude und ſeinem bereits in die Tat uͤberſetzten 
Gedanken nur den Hut abziehen. 

Glauben Sie aber trotzdem nach Ablauf der Galgenfriſt noch hier 

bleiben zu koͤnnen, ſo kann ich Ihnen nur ein Ziel geben, das die ganze 
geſittete Welt verſtehen muß und das das Unternehmen bei allen die 

große oͤſtliche Gefahr erkennenden Menſchen populaͤr machen muß: der 
Kampf gegen den Bolſchewismus. 

Dagegen muß der in der Eiſernen Diviſion hartnaͤckig gepflegte Ge— 
danke der Siedlung vorlaͤufig unbedingt zuruͤcktreten. Er iſt unaus— 
fuͤhrbar. Denn die Letten werden den auf ihren Siedlungen zerſtreuten 

Deutſchen den Garaus machen. Ohne Verpflegung, Ernte und Loͤhnung 
werden die jetzt gerade beſſer gewordenen Truppen zu Raͤuberbanden 
herabſinken. 

Zum Kampfe gegen den Bolſchewismus muͤſſen 4 Diviſionen ge— 

bildet werden: Graf Keller (Bermondt), Wirgolitz, Biſchoff, Siewert. 
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Waͤhrend ich mich bemühen werde, für die Oberleitung deutſche 

Generalſtabsoffiziere zu gewinnen, muͤſſen Sie ſich Unterfuͤhrer, In— 
tendanturbeamte und Zahlmeiſter beſorgen, damit ſowohl die taktiſche 

Truppenfuͤhrung wie die Verwaltung nach dem bewaͤhrten unbeſtech— 
lichen altpreußiſchen Muſter ſichergeſtellt iſt. Außerdem muͤſſen Sie 

fuͤr tadelloſes Perſonal an der Grenze ſorgen und das litauiſche Bahn— 

perſonal fuͤr die Sache gewinnen. Denn, wenn es etwa doch noch ge— 

lingen ſollte, Geld zu beſchaffen, ſo iſt die Sicherung der Nachſchubfrage 

von entſcheidender Bedeutung. 

Ich ſelbſt bleibe an der Spitze, ſolange Diſziplin herrſcht. Fuͤr die 
Zukunft handelt es ſich nicht mehr darum, nochmals als deutſche 

Soldaten den Gehorſam gegen deutſche Dienſt- oder Regierungsſtellen 
zu verweigern, ſondern darum, Deutſche zu bleiben oder die ruſſiſche 

Staatsangehoͤrigkeit zu erwerben. 
Es iſt das Recht jedes Freiwilligen, ſeinen Dienſt zu 

kuͤndigen, ebenſo jedes freien Deutſchen, auszuwandern. 
Um Sie noch moͤglichſt lange in deutſcher Loͤhnung und Verſorgung zu 

erhalten, fordere ich den Entſchluß nicht jetzt, wohl aber ſpaͤteſtens 

Ende des Monats, wenn die Umgruppierung beendet iſt. 
Das Deutſche Reich, in deſſen eigenſtem Intereſſe ja der große Ent— 

ſchluß gefaßt werden ſoll, und das jetzt ſchwerſten finanziellen und wirt— 
ſchaftlichen Noͤten entgegengeht, darf dabei keinesfalls geſchaͤdigt werden. 
Nicht nur, daß die Entente keinen Vorwand finden darf, gegen Deutſch— 
land ihre bekannten Erpreſſermaßnahmen zu ergreifen oder Deutſchland 
irgendwie fuͤr die entſtehenden Schaͤden haftbar zu machen. Das kuͤnftige 

Rußland muß auch alles Kriegsmaterial bezahlen, das die deutſchen 
und ruſſiſchen Diviſionen jetzt aus deutſchen Beſtaͤnden uͤbernehmen. 

Es ſind daher alles lebende und tote Material, alle beim Übertritt übers 

nommenen Vorräte genau abzuſchaͤtzen und die Quittungen dem General: 

kommando zu uͤbergeben. 
Nach dem Übertritt geht die ganze Sache Deutſchland nichts mehr 

an“). 

) Bei dieſer Regelung der Angelegenheit und der ſtets innegehaltenen 
Richtlinie, das Bermondt-Unternehmen als ein ruſſiſches aufzuziehen, iſt es 
völlig unbegreiflich, wie das deutſche Auswärtige Amt ſich im Friedensvertrage 
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Jedes Freikorps uſw. ſchließt im Intereſſe ſeiner Leute und Deutſch— 

lands ſeinen eigenen Vertrag mit Bermondt ab, den die in der Bildung 
begriffene weſtruſſiſche Regierung anerkennen muß.“ 

Im gleichen Sinne wurde an die hoͤheren Dienſtſtellen berichtet, 
ohne daß ein Einwand erhoben wurde. 

Inzwiſchen ſpitzte ſich die Lage militaͤriſch weiter zu. Die Nach— 

richten uͤber einen bevorſtehenden Angriff der Letten vermehrten ſich. 

Am 20. September lief die Nachricht ein, daß eine eſtniſche Diviſion 

bis zum 1. Oktober an die Duͤnafront herangezogen ſein wuͤrde. 

Am 21. September ſchloß ich einen Vertrag mit Bermondt zwecks 
Übergabe des Oberbefehls von deutſcher in ruſſiſche Hand. Folgendes 

waren die weſentlichſten Punkte: 

1. Die ruſſiſchen Truppen uͤbernehmen einen Frontabſchnitt zwiſchen 

Mitau und Riga und uͤbernehmen damit den Schutz des Abtransports 
der 1 bleibenden Truppen. 

Sollten ſie dabei angegriffen werden, ſo werden die noch verfuͤg— 

15 deutſchen Kraͤfte ihnen zu Hilfe eilen. 

3. Die freiwillig zuruͤckbleibenden Deutſchen treten in ruſſiſchen 

Dienſt. Mit ihnen ſchließt die ruſſiſche Weſtarmee bindende Vertraͤge ab. 
4. Das ruſſiſche Oberkommando uͤbernimmt an einem noch zu be— 

ſtimmenden Tage das Gouvernement Mitau und die deutſchen Heeres— 

einrichtungen gegen Quittung. 
5. Bermondt verpflichtet ſich im Intereſſe der mit den Deutſchen 

abzuſchließenden Vertraͤge, den politiſchen und wirtſchaftlichen Direk— 
tiven des ruſſiſchen militaͤr-politiſchen Rates in Berlin Folge zu leiſten 

und ſeine Taͤtigkeit in Zukunft nur im engſten Einvernehmen mit ihm 
auszuuͤben. Dazu wird bei ihm ein politiſcher Beirat geſchaffen, der 

engſtes Einvernehmen mit dem Berliner Rat herbeifuͤhrt. 

Dieſer Vertrag wurde am 25. September dahin ergaͤnzt, daß ich 
Bermondt bat, die Vereinbarungen mit mir der lettiſchen Regierung mit 

dem Zuſatze e e, daß der Zweck aller dieſer Maßnahmen lediglich 

dem Miniaturſtaat Lettland gegenuͤber bereit erklaͤrt hat, als Erſatz fuͤr die 
durch den Krieg mit Bermondt entſtandenen Schäden die Waffen der Bermondt— 

Truppe dem deutſchfeindlichen Lettland auszuliefern. 
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der Kampf gegen den Bolſchewismus ſei und die lettiſche Regierung ge— 
beten wuͤrde, in dieſem Kampfe mit ihm zuſammenzuarbeiten. Die eng— 
liſche Miſſion war hiervon ſchon am 22. September unterrichtet worden. 

Ferner empfahl ich Bermondt als politiſche Berater die beiden ehe— 

maligen hohen ruſſiſchen Verwaltungsbeamten Grafen Konſtantin 

Pahlen, früher Zivilgouverneur von Wilna, und Herrn Sakkit, einen 
Letten von Geburt. Dieſe beiden hervorragenden Perſoͤnlichkeiten be— 

ſaßen ſehr viel mehr Erfahrung und genoſſen ſehr viel groͤßeres Ver— 
trauen, als die Politiker, welche den ruſſiſchen Fuͤhrer bisher in Mitau 

beraten hatten. 

Schließlich bat ich Bermondt, alle finanziellen, wirtſchaftlichen und 

politiſchen Verhandlungen in Deutſchland nur durch den dortigen 

militaͤr⸗politiſchen Rat oder durch einen von mir beſtimmten General— 

ſtabsoffizier zu fuͤhren. 
Auf alle dieſe Bitten iſt General Bermondt ſtets bereitwillig eins 

gegangen, weil er wußte, daß ſie dazu dienten, die Geſchaͤfte ſachlicher 
und ſachverſtaͤndiger zu bearbeiten, als es bisher leider geſchehen war. 

Inzwiſchen wurde die Lage an der Front immer geſpannter. Die 

lettiſche Artillerie gab auf mehrere Stellen vereinzelte Artillerieſchuͤſſe 

in Abſtaͤnden ab, ſo daß man den Eindruck gewann, ſie ſchoͤſſe ſich auf 

unfere Feldwachen ein. Dabei herrſchte ſeit dem 3. Juli Waffenftill- 

ſtand. Zweck konnte nur ein Angriff ſein. Denn fuͤr einen etwa be— 

fuͤrchteten Angriff unſererſeits ſchießt man ſich nicht auf die dann laͤngſt 
verlaſſenen Feldwachen des Angreifers ein. Nach Agentennachrichten 

wurde in Riga ganz oͤffentlich der bevorſtehende Angriff gegen die 
Deutſchen beſprochen. In Riga waren drei Tanks geſehen worden. 

| Alle dieſe beim Generalkommando nachgeprüften Meldungen ges 

langten an die Truppe natuͤrlich in phantaſtiſch uͤbertriebener Form, 

ſo daß die Stimmung gegen die Letten, welche wegen des Ullmanis— 
betruges laͤngſt hochgradig erregt war, kaum noch zu zuͤgeln war. Wer 
den Letten gegenuͤber ſtand, dachte nicht an Abtransport. Dieſen Sol— 
daten haͤtte man mathematiſch das Unmoͤgliche ihres Beginnens be— 

weiſen koͤnnen, ſie haͤtten es nicht geglaubt, ſondern hoͤchſtens den „Flau— 

macher“ als Verraͤter an ihrer gerechten Sache totgeſchlagen. 

Aber auch ich mußte mit einem lettiſchen Angriff rechnen. War es 
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doch zu verlockend, in den Abtransport der immer ſchwaͤcher werdenden 

verhaßten Deutſchen hineinzuſtoßen, und unſere Magazine, Depots und 

Eiſenbahnen zu erbeuten und alles das uns nun noch abzunehmen, was 
uns die Entente bei der geforderten Einſchiffung in Libau und Duͤna— 

muͤnde unter ſchwerſten Ehrenkraͤnkungen hatte abnehmen wollen. 

Engliſche und lettiſche Agenten wuͤhlten unter den deutſchen und 

ruſſiſchen Truppen, in der lettiſchen und litauiſchen Bevoͤlkerung im 

beſetzten Gebiet. Wie mußte von ihnen erſt in Riga, Livland und unter 
den lettiſchen Truppen die Stimmung bis zur Siedehitze gegen Deutſche 
und Ruſſen geſteigert worden ſein? 

Alles dies wurde taͤglich und in den uͤblichen Wochenberichten ge— 

meldet. Wir mußten damit rechnen, daß alle deutſchen Regierungs— 
ſtellen darüber unterrichtet waren, wie hier ein letzter Raſſenkampf des 

Weltkrieges ausgefochten werden mußte, man mochte wollen oder nicht. 
„Jeden Augenblick muß man erwarten, daß huͤben oder druͤben die 
Flinten losgehen“, hieß es in einem unſerer Berichte. 

In dieſem unvermeidlichen Kampfe aber kaͤmpften 

Deutſche gegen ein fremdes, gegen Deutſche verhetztes Volk, 
kaͤmpften Deutſche, um Deutſchland vor dem Bolſchewismus 

zu bewahren. Konnte die Entſcheidung deutſcher Behoͤrden 

zweifelhaft ſein? 

Als verantwortlicher und deutſchfuͤhlender kommandierender General 

traf ich meine Gegenmaßregeln und befahl am 30. September, daß die 
bisher weit zerſtreuten Truppen näher zuſammen in Alarmquartiere 

ruͤckten, damit man ſowohl dem erwarteten Frontalangriffe von Riga 
aus gewachſen, wie auch in der Lage war, von Bausk und Ekkau aus 
einen Gegenſtoß gegen die linke Flanke des Angreifers zu fuͤhren. Gleich— 

zeitig aber machten wir uns auch ſtark genug, ſowohl gegen einen Flanken— 
ſtoß von Friedrichſtadt wie gegen die uͤber Schaulen fuͤhrende Eiſenbahn. 

Gegen Libau konnten wir uns ſchwaͤchen, gegen Tukkum genuͤgten ge— 
ringe Sicherungen. Auf dieſe Weiſe erhielt die hoͤhere Fuͤhrung auch 
die noͤtigen beweglichen Reſerven. 

Die ruſſiſchen Korps Graf Keller und Wirgolitz, uͤber die zuſammen 
mit den Deutſchen verfuͤgt wurde, brannten vor Kampfesluſt, daß endlich 

die Zeit des Wartens vorbei war. 
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Denn wie ſchon aus meiner Darftellung hervorgeht, hatte auch ich 

mich trotz aller Bedenken bis Ende September entſchloſſen, das Ber— 
mondt⸗Unternehmen zu wagen. Die Nachſchub- und Geldverhaͤltniſſe 
erſchienen nach den Zuſagen der Regierung und nach der Sicherung des 

Gelddrucks durch eine ruſſiſche Regierung ausſichtsvoller als im Auguſt. 

Dunkel war weſentlich das Verhalten der Entente auch einem rein 

ruſſiſchen Unternehmen gegenüber, Doch ihren Machtmitteln im Oſten 

gegenuͤber — den Randvoͤlkern und der Flotte — hoffte man gewachſen 

zu ſein. Der moͤgliche Gewinn aber war ein ſo außerordentlicher, daß 
das Riſiko in Kauf genommen werden mußte. Außerdem war die mili— 
taͤrpolitiſche Lage den Letten gegenuͤber mit jedem Tage auch ſo geſpannt 
geworden, daß ein Ruͤckzug nur mit groͤßten Verluſten an Menſchen— 
leben, materiellen und beſonders ideellen Werten angetreten werden 
konnte. Ein Ruͤckzug haͤtte den Ruin der Truppe bedeutet. Von der 
Regierung fuͤhlte ſie ſich laͤngſt betrogen; ſollten auch ihre militaͤriſchen 

Fuͤhrer, denen ſie vertraute, in der Stunde der Entſcheidung ſie im 

Stich laſſen? 
Alſo wurde der gewagte Entſchluß in voller und ruhiger Wuͤrdigung 

des Einſatzes, aber auch des moͤglichen Gewinnes gefaßt. Ich erhoffte 

im Falle des Erfolges nicht mehr und nicht weniger, als 

die Rettung Deutſchlands vom Untergange, der ihm von 
Sowjet-Rußland, vom Buͤrgerkriege, vom wirtſchaft— 
lichen und finanziellen Zuſammenbruche und von den 

Erpreſſer-Haͤnden der Entente drohte. 
Sollte ich da aͤngſtlich ſein? War der Preis nicht auch einer gewagten 

Tat wert? 
Ich fuͤrchte, die Entwickelung Deutſchlands wird meinen damaligen 

Entſchluß immer mehr gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 

Dramatiſche Tage. 

Ende September meldete ſich bei mir ein aͤlterer hervorragender 
Generalſtabsoffizier, „um ſich im Auftrage des Reichswehrminiſters uͤber 
Stimmung und Zuftand der Truppen im Baltikum zu unterrichten und 

Vorſchlaͤge fuͤr die weitere Behandlung der baltiſchen Frage zu machen“. 
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Aus dieſem Auftrage geht hervor, daß der Reichswehrminiſter der 

Anſicht war, ein endguͤltiger Entſchluß der Regierung ſei noch nicht 

gefaßt. Auch der Generalſtabsoffizier gewann aus den zahlreichen Ge— 

ſpraͤchen mit Offizieren und Mannſchaften den Eindruck, daß alle der 

Anſicht ſeien, das letzte Wort ſei in dieſer Sache noch nicht geſprochen. 

„Wohl war ſchon etliche Male die Raͤumung des Baltikums befohlen, 
aber immer wieder war von maßgebender oder intereſſierter Seite dem 
offiziellen Befehl das ſtillſchweigende Einverſtaͤndnis zur Verzoͤgerung 
der Ausfuͤhrung ausgeſprochen worden. Ich entſinne mich ſolcher 

Direktiven vor dem Friedensſchluß uſw.“ 
Insbeſondere ſoll Miniſter Noske dem Hauptmann Wagener geſagt 

haben, „ſolange er in ſeiner Stellung ſei, brauchte die Raͤumung nicht 
beſchleunigt zu werden“. Eine am 15. September von Kapitaͤn Siewert 
unterſchriebene Mitteilung an die Deutſche Legion enthielt u. a. den 

Satz: „Noske und Ebert ſtehen unſeren Ideen ſympathiſch gegenuͤber.“ 
Nur Deutfchlands Außenminiſter Hermann Müller hatte nach Mit: 

teilung des Hauptmanns v. Medem ihm gegenuͤber erklaͤrt, er koͤnne 
die vaterlaͤndiſchen Beſtrebungen der Baltikum-Truppen nicht unter— 
ſtuͤtzen, „weil er Ruͤckſicht nehmen muͤſſe auf ſeine Parteigenoſſen im 
Auslande.“ 

Hier liegt der Schluͤſſel fuͤr die Fuͤhrung der auswaͤrtigen Politik 

des ſterbenden Deutſchland durch einen internationalen ſozialiſtiſchen 

Miniſter. — 
Da ſich der entſandte Generalſtabsoffizier ſeines peinlichen Auf— 

trages mit ungewoͤhnlicher Loyalitaͤt gegen ſeinen Auftraggeber und 
gegen mich unterzog, bat ich ihn um Vermittlung einer Anfrage an Herrn 
Noske, ob er mit meiner endguͤltigen Loͤſung der Frage einverſtanden ſei. 

Am 26. September telegraphierte Herr Noske: 
„Reichswehrminiſter iſt mit dem Vorſchlage General 

Graf Goltz einverftanden, der Übergabe des Kommandos 
bei Mitau an die Ruſſen vorſieht und Entſcheidung der 

deutſchen Truppen fordert, ob ſie a) auf eigene Gefahr 

in ruſſiſche Dienſte treten oder b) durch Befehl zur Bahn 

oder Fußmarſch nach Deutſchland zuruͤckkehren wollen. 

Die diesbezüglichen Befehle find zu erlaſſen. Den Trup— 
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pen iſt zueröffnen, daß denjenigen, die an dem befohle— 

nen Termin nicht abfahren oder abmarſchieren, Bezüge 
aus Reichsmitteln nicht mehr gewaͤhrt werden koͤnnen. 
Die Amerikaner drohen bei weiterer Verzoͤgerung der 
Raͤumung mit ſchaͤrfſten wirtſchaftlichen Maßnahmen, 

Sperrung der Lebensmittel, Verweigerung der Anleihe. 
Generalſtab Abteilung Nr. 569.“ 

Darauf wurden von mir die entſcheidenden Befehle gegeben, die in 

der Praxis darauf hinausliefen, daß von Anfang Oktober ab die Truppen, 
welche ſich nicht abbefoͤrdern laſſen wollten, als ruſſiſche Truppen zu 

betrachten waren. Von dieſer Zeit an mußten ſich die Soldaten mit 

dem Bermondt-Geld begnuͤgen, deſſen Druck inzwiſchen eingeleitet war. 

Die Soldaten, die ſich zum Übertritt gemeldet hatten, waren ohne 

Beſchoͤnigung uͤber die tatſaͤchliche Lage und Bedingungen aufgeklaͤrt. 

Andererſeits wußten ſie auch, daß ſchon dieſer Befehl unter 

dem Druck einer auswaͤrtigen Drohung gegeben war und 

trotzdem noch den Übertritt zu den Ruſſen freiſtellte. 

Am 3. Oktober kam ein erneuter Regierungsbefehl, daß „wegen 

verſchaͤrfter Forderungen der Entente Lettland ſchleunigſt geraͤumt werden 
ſollte“. Alle Angehoͤrigen des VI. Reſervekorps ſollten daruͤber belehrt 

werden. 

Ich befahl daher, daß alle Truppen, die nicht zu den Ruſſen uͤber— 
getreten waren, ſofort behufs Abtransport aus der Front herausgezogen 

werden ſollten. Sollte der Lette in den Abtransport hineinſtoßen, ſo 

behielt ſich das Generalkommando den Einſatz reichsdeutſcher Truppen 

vor. Über alle anderen Truppen uͤbernahm der ruſſiſche Oberbefehls— 

haber, Fuͤrſt Awaloff-Bermondt das Kommando. 

An demſelben 3. Oktober kam ein weiterer Befehl des Reichs— 

kabinetts, daß ich abberufen ſei, die einleitenden Ruͤckzugsbefehle aber 
noch von mir gegeben werden ſollten. „Den Befehl uͤber die noch in 
Lettland und Litauen ſtehenden Truppen uͤbernimmt Generalleutnant 

v. Eberhardt. In Litauen bleibt nur noch eine Abwicklungsſtelle des 

Generalkommandos unter dem Chef des Generalſtabes Major Hage— 

mann, der ſchleunigſt vom Urlaub zuruͤckzuholen iſt.“ 
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Was Generalleutnant v. Eberhardt im Baltikum ohne Stab ſollte, 
welches das Verhaͤltnis der Abwicklungsſtelle zu dem General war, 

hat niemand begriffen. So kam es, daß dieſer unklare Befehl uͤber— 

haupt nicht ernſt genommen wurde, war doch das Reichswehrminiſterium 

noch eben von ſeinem Vertreter darauf aufmerkſam gemacht worden, 

wie ſeine Befehle bei der Truppe aufgefaßt wurden. 

Am 4. Oktober wurde der Übertritt reichsdeutſcher Soldaten 

vom Reichswehrgruppenkommando III verboten. Am 26. September 

war er bekanntlich vom Reichswehrminiſter erlaubt worden. Der Befehl 

vom 4. Oktober konnte ſich alſo nur auf deutſche Truppen beziehen, die 

noch nicht uͤbergetreten waren, und wurde dementſprechend aufgefaßt 
und uͤbergeben. 

An demſelben Tage ging die Nachricht ein, daß aus Gegend Jakob— 
ftadt bei den deutſchen Truppen täglich zahlreiche Überläufer der Ballod— 

ſchen Truppen erſchienen, die erklaͤrten, mit den Deutſchen und Ruſſen 

auch weiterhin gegen die Bolſchewiken kaͤmpfen zu wollen. Man kann 

ſich denken, wie dieſe Nachricht die Kampfſtimmung der Truppen hob 

und kein zu den Ruſſen uͤbergetretener deutſcher Soldat daran dachte, 

den Schritt wieder zuruͤckzutun. 
Daran konnten auch die dringenden Aufforderungen der von allen 

Miniſtern unterſchriebenen Aufrufe der Reichsregierung, nach Deutſch— 

land zuruͤckzukehren, nichts ändern. So hatte auch bereits der Ver— 
bindungsoffizier des Reichswehrminiſteriums in ſeiner Berichterſtattung 

darauf aufmerkſam gemacht, daß die Anfang Oktober gegebenen Re— 
gierungserlaſſe gerade den entgegengeſetzten Erfolg haben koͤnnten. 
„Denn niemand iſt dort oben ſo verhaßt wie die Miniſter Erzberger und 
Muͤller.“ 

Der Generalſtabsoffizier hat richtig geſehen. Befehle und Aufrufe, 

wie ſie die Reichsregierung an die Truppen im Baltikum richtete, haben 

durch ihren wuͤrdeloſen, jaͤmmerlichen Ton Verachtung, durch ihre Unter: 

ſchriften Hohngelaͤchter ausgewirkt, wie ich es tatfächlich mehrfach erlebt 

habe. Außerdem ſagte ſich jeder, der Raͤumungsbefehl iſt ſchon oft 
gegeben. Auch dieſer Befehl iſt offenbar nur an die Adreſſe der Entente 

gerichtet, um die deutſche Regierung zu decken. Uns, die wir Ruſſen 
geworden ſind, geht er uͤberhaupt nichts mehr an. 
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Vielleicht haͤtte der Aufruf von Ebert und Noske allein unterſchrieben 
beſſere Wirkung gehabt. Denn dieſe beiden Perſoͤnlichkeiten genoſſen 
immerhin Achtung. 

Am 5. Oktober ſchilderte ich in einem perſoͤnlichen Briefe an den Gene— 

ralſtabschef des Reichswehrgruppenkommandos III, Oberſt von Thaer, 

die durch Befehle und Gegenbefehle voͤllig verworrene Lage, die aͤußerſt 
geſpannte Lage an der Front und die bis zur Siedehitze geſteigerte Kampf— 

ſtimmung und Erregung der Truppe gegen die deutſche Reichsregierung. 
Unter dieſen Umſtaͤnden ſei ein Abblaſen im letzten Augenblick und der 

vom gruͤnen Tiſch vorgeſchlagene Ruͤckzug auf Schaulen nicht mehr 

moͤglich und gefaͤhrlich. „An der Front befinden ſich nur noch ruſſiſche 

Staatsangehoͤrige, und mein ganzes Streben kann jetzt noch mehr als 

vorher nur darauf gerichtet ſein, Reichsdeutſchland ganz aus dem Spiele 

zu laſſen. Ich habe meinerſeits am 4. Oktober einen Abſchiedsbrief an 

General Burt geſchrieben, muß aber hinter den Kuliſſen bleiben, weil 

ſonſt die Truppe unſicher wird.“ Auch in dieſer Beziehung ſei offen— 
bar, wie ſchon der Verbindungsoffizier Noskes es warnend vorausgeſagt 
habe, meine Abberufung ein ſchwerer Fehler geweſen und habe die Wut 

gegen die Regierung nur geſteigert. 
Als Beweis hierfuͤr diente mir das Schreiben eines Regiments— 

fuͤhrers der Eiſernen Diviſion an Major Biſchoff, in dem es u. a. hieß: 

„Die Truppe fuͤhlt ſich als die Truppe des Grafen v. d. Goltz. Ver— 

läßt dieſer fie jetzt in dieſem kritiſchen Augenblick, fo kann das wirken 
wie die denkwuͤrdige Flucht vom 9. November 1918.“ 

Wiederum befand ich mich alſo, wie ſo oft und faſt dauernd ſeit 

9 Monaten, im ſchwerſten Konflikt der Pflichten. Als deutſcher 

General mußte ich dem Befehle der Abberufung folgen. Die Truppe 

aber verlangte mein Dableiben. Als der in Frankreich und England 
beſtgehaßte letzte Vertreter des preußiſchen Militarismus konnte ich 

nicht die Fuͤhrung der zu den Ruſſen uͤbergetretenen deutſchen Truppen 
behalten, ohne das ganze rein ruſſiſche Unternehmen zu kompromittieren. 

Ohne mich aber verloren dieſe das Vertrauen zur oberſten Fuͤhrung. 

In dieſer unloͤsbaren Wirrnis bin ich bei der Truppe geblieben 
bis zu dem Tage, da ich mit Ruͤckſicht auf den eingetroffenen General 
v. Eberhardt und um drohende Regierungsmaßnahmen gegen das 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 18 
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Unternehmen in Berlin perſoͤnlich zu verhindern, das Baltikum ver— 
laſſen mußte. 

Ich habe dann in Berlin vergeblich die Regierung von ſabotierenden 
Maßnahmen abzubringen verſucht, die ihrem bisherigen Verhalten ins 

Geſicht ſchlugen — nur Noske verſprach weiteres Wohlwollen, ließ aber 

dem Wort leider die Tat nicht folgen — und bin dann als verabſchiedeter 

und damit nicht mehr gebundener General ins Baltikum zuruͤckgekehrt“), 
weil ich beſorgt war, ob die Truppe ſich in der Hand einer nervenſtarken 

und erfahrenen militaͤriſchen Führung befand. Aber bei der weſtruſſiſchen 

Regierung war damals alles politiſch eingeſtellt und darauf bedacht, die 
Anerkennung der Entente doch noch zu erlangen, wobei meine Anweſen— 
heit nur ſchaͤdlich wirken konnte. Ich habe daher auf ihren Wunſch 
das Baltikum nach 48ſtuͤndiger Anweſenheit für immer verlaſſen, um 
von Oſtpreußen aus zu verſuchen, den Nachſchub, ſo gut es ging, 
ſicherzuſtellen und die Truppe immer wieder wiſſen zu laſſen, daß ihr 
alter kommandierender General weiter fuͤr ſie ſorgte. 

Die Loͤſung war unvollkommen, aber angeſichts der Hoffnungen 

auf die Entente nicht anders moͤglich. 

Doch ich greife vor. Zuruͤck zum 5. Oktober. 
Agentennachrichten meldeten, daß ſtarke eſtniſche Truppen von Saͤge— 

wald auf Riga marſchierten und weitere eſtniſche Truppentransporte 
ſich auf dem Seewege nach Libau befanden. Gleichzeitig wurde durch 

Abhoͤren eines Geſpraͤchs des lettiſchen Kriegsminiſters feſtgeſtellt, daß 
die Letten nach Eintreffen von eſtniſchen Verſtaͤrkungen einen Angriff 

) In Berlin verſuchte ein hoher aktiver General mich von meinem Plane, 
umgehend meinen Abſchied zu nehmen, abzubringen, weil ich dadurch der Re— 

gierung nur neue Schwierigkeiten machen und die rechtsſtehende Preſſe ſie 

angreifen wuͤrde, weil ſie ihre Generale ſchlecht behandele. Ich lehnte ab, da 

ich mir meinen Ruf als Charakter erworben haͤtte, und keine Luſt haͤtte, als 

Opportuniſt zu enden. Als dieſer Entſchluß als feſtſtehend erkannt worden war, 

zog man andere Saiten auf, beſchimpfte mich ploͤtzlich oͤffentlich in der Preſſe 
und erklaͤrte von Maßnahmen gegen mich nur deshalb Abſtand zu nehmen, 

weil ich bereits freiwillig meinen Abſchied eingereicht haͤtte. 

In ſelbſtverſtaͤndlichem Gegenſatz hierzu ſtand der Scheidegruß meines 

bisherigen militaͤriſchen Vorgeſetzten Generalleutnants v. Eſtorff, des Vertreters 

des untergegangenen vornehmen Preußentums (ſ. Anlage 6). 
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auf die deutſchen Stellungen planten. Die Lage ließ keinen Zweifel 
mehr offen. N 

In dieſem kritiſchen Augenblick erklaͤrte Fuͤrſt Awaloff das geſamte 

lettlaͤndiſche Gebiet als ruſſiſche Baſis, forderte oͤffentlich Letten und 

Litauer zum Kampfe gegen die Bolſchewiſten auf und ſicherte beiden 

Laͤndern voͤllige Autonomie zu. 
Die Verwaltungs- und Regierungsgeſchaͤfte uͤbernahm ein weſt— 

ruſſiſcher Zentralrat, dem neben Graf Konſtantin Pahlen und Herrn 

Sakkit noch mehrere andere erfahrene ruſſiſche und lettiſche Politiker 

angehoͤrten. Die Verwaltung der beſetzten Gebiete Lettlands uͤbernahm 
ein lettlaͤndiſches Komitee unter dem Vorſitze des Dr. Wankin. 

Der letzte Sieg. 

Durch die bedrohliche Anhaͤufung lettiſch-eſtniſcher Kraͤfte in und 

bei Riga war der urſpruͤngliche Kriegsplan, uͤber Schaulen auf Duͤna— 
burg vorzuſtoßen und ſo den Krieg gegen Sowjetrußland zu eroͤffnen, 
zur Unmoͤglichkeit geworden. Denn hierfuͤr haͤtte man ſtaͤrkere Kraͤfte 

als Flankendeckung bei Mitau zuruͤcklaſſen muͤſſen und waͤre durch dieſe 

Teilung bei Mitau oder bei Duͤnaburg, vielleicht bei beiden, zu ſchwach 
geworden. 

Es galt, die Kraͤfte zuſammenzuhalten und die Zeit auszunutzen, 
ſolange noch reichsdeutſche Truppen den deutſchen Abtransport und 

damit zugleich die weſtruſſiſche Baſis in Litauen ſchuͤtzten. 

Waͤre man, wie Oberſt Wirgolitz und ſeine Truppen es wuͤnſchten, 
auf Duͤnaburg marſchiert, ſo haͤtte man das getan, was England wollte. 
Man haͤtte es geradezu dazu herausgefordert, hinter den nach Oſten durch— 
gebrochenen Truppen durch die Randvoͤlker die ſchlecht geſchuͤtzten ruͤck— 
waͤrtigen Verbindungen zu unterbrechen, ihnen den Lebensfaden abzu— 

ſchneiden, ſie voͤllig einzukreiſen. 
Die offene Feindſchaft Englands, Lettlands, Eſtlands ließ keine 

Wahl. Man mußte mit ihnen abrechnen, ehe man gegen Sowjetrußland 

marſchierte. Man konnte es tun, weil dieſe Randvoͤlker und England 
ſich zu Verbuͤndeten der Bolſchewiken herabwuͤrdigten, wenn ſie die 

18* 
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ruſſiſche Weſtarmee am Kampfe gegen den Bolſchewismus im eigenen 

Lande verhinderten. 

Der Kampf gegen die Vaſallen Englands war mit dem Kampfe 
gegen den Bolſchewismus gleichbedeutend. 

Verteidigungsweiſe ließ ſich dieſer Kampf bei der eigenen zahlen— 

mäßigen Schwäche in dem unuͤberſichtlichen Gelände nicht führen, zu— 

mal nicht bei dem bevorſtehenden Froſtwetter, das den Tirul-Sumpf 
gangbar macht. 

Man hatte mir von Berlin aus waͤrmſtens empfohlen, den Krieg 

mit einem Ruͤckzug auf Schaulen zu beginnen. Aber ruſſiſche Soldaten, 
die nach Moskau draͤngen, deutſche Soldaten, die um ihr Siedlerrecht 

in Kurland kaͤmpfen, alle beide kampfluſtig und von Lettenhaß durch— 

gluͤht, kann kein Fuͤhrer, der ſich erſt das Vertrauen ſeiner Truppe er— 

werben wollte, wie Bermondt, 100 km unter ſchweren Nachhutkaͤmpfen 
zuruͤckfuͤhren. Vor allem aber hing ja die ganze Geldfrage mit dem 
Beſitz Kurlands und ſeiner Staatsdomaͤnen zuſammen. Fuͤr das ſo— 
genannte Bermondt-Geld wäre überhaupt keine Deckung geweſen. 

Der Plan war gleichbedeutend mit Aufgabe des Unternehmens, in 
der harmloſen Hoffnung, daß England den auf keinerlei Macht mehr 
geſtuͤtzten Bermondt-Truppen geſtatten wuͤrde, auf Moskau zu mar— 
ſchieren und ſie dann auch noch bezahlen wuͤrde. Hatte man denn aus 

der Behandlung von Judenitſch gar nichts gelernt? 

Nein, der Plan des Ruͤckzugs auf Schaulen, der mir ſchon im Auguſt 
in Kolberg gelegentlich empfohlen wurde, mag eine ganz nette Loͤſung fuͤr 
eine Papiergeneralſtabsaufgabe fein, die realen politiſchen und pſycho— 

logiſchen Momente ließ er in dieſem Augenblick, da es ſich nicht mehr um 

deutſche Truppen, ſondern um eine eben erſtandene neue ruſſiſche Regie— 

rung und Armee handelte, ganz unbeachtet. Im Baltikum hielt man 
jetzt den Plan fuͤr unausfuͤhrbar. 

So blieb nichts uͤbrig, als dem taͤglich zu erwartenden lettiſchen 
Angriff zuvorzukommen. Der eigene Angriff war zur Genuͤge durch 
die täglichen Vorpoſtengeplaͤnkel begründet. Der Kriegs zuſtand beftand 
ſchon, alſo konnte man auch angreifen. Die Letten, welche die guͤtlichen 
Aufforderungen Bermondts nicht einmal einer Antwort gewuͤrdigt 
hatten, waren die Schuldigen. 
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Nach reiflicher Beratung mit dem Zentralrat beſchloß Fuͤrſt Awaloff 
aus der am 30. September befohlenen Aufmarſchſtellung am 8. Oktober 

zum Angriff vorzugehen. Der Gedanke war, unter genuͤgendem Schutz 
gegen einen lettiſch-eſtniſchen Angriff von Friedrichſtadt aus, rechts um— 

faſſend uͤber Kekkau vorzugehen, um den Frontalangriff der Eiſernen 
Diviſion zu ermoͤglichen. | 

Auf dem rechten Flügel gingen Teile des 2. ruſſiſchen Weſtkorps 

Wirgolitz mit der altbewaͤhrten Abteilung Petersdorff und dem Deta— 
chement Rieckhoff als Flankenſicherung gegen Oſten nach Schönberg 

und das Detachement Brandis mit dem gleichen Auftrage nach Neuguth 
vor. 

Unter dieſem Schutz ging der Reſt der Gruppe Baltenland (deutſche 

Legion) von vier verſtaͤrkten Bataillonen auf Kekkau vor. 
Gleichzeitig griff die Eiſerne Diviſion in drei Kolonnen an: 
3. Infanterieregiment uͤber die Miſſe auf Bonde (an der großen 

Chauſſee), 

2. Infanterieregiment und b ruſſiſches 1. Plaſtunſches Regiment auf 

22 Chauffee, 
71. Infanterieregiment uͤber Grenzhof auf Schwarzenhof. 

web Schließlich war eine ruſſiſche Kolonne von Kalnzem ſuͤdlich des 

Babit-Sees, eine weitere von Schlock noͤrdlich dieſes Sees angeſetzt. 
Ein ruſſiſches Seitendetachement ſollte gegen Tukkum ſichern. Eben— 

dahin ſicherte auch ein Panzerzug (ſ. Karte). 

Um 9 Uhr 20 eroͤffneten die Panzerautos auf der Chauſſee das Feuer. 

Bis 10 Uhr 30 wurde Bonde erreicht. Dann aber kam der Angriff zu— 

zunaͤchſt zum Stehen, da der Feind in ſtarker Stellung gegenuͤberlag. 

Insbeſondere waren Katharinenhof und Schwarzenhof ſtark beſetzt. 
Links davon wurde die Suͤdweſtecke des Babit-Sees erreicht, 

rechts davon 2 Uhr nachmittags nach hartem Kampfe Kekkau. Von 

hier drehte die Deutſche Legion gegen Thorensberg ab. 

Bei den Kaͤmpfen um Kekkau wurde der tapfere und temperament— 

volle Generalſtabsoffizier der Deutſchen Legion, Hauptmann Wagener, 
erheblich am Bein verwundet, als er ſelbſt nach vorn eilte, um die liegen 

gebliebene Schuͤtzenlinie vorwaͤrts zu reißen. Wenn er auch vom Bett 
aus der Fuͤhrung raſtlos weiter diente, ſo war der Ausfall dieſes 



278 Die Tragoͤdie im Baltikum. 

begabten jungen Offiziers doch ein unerſetzlicher Verluſt, der ebenſo 
wie der ſpaͤtere Heldentod feines Kommandeurs Kapitän z. S. Siewert 

fuͤr den Erfolg der Truppe verhaͤngnisvoll wurde. Es lag ein eigener 
Unſtern auf Deutſchlands letztem Hoffnungsanker. 

Abends ſpaͤt ging beim Generalkommando die uͤberraſchende Sieges— 
nachricht ein, daß die Eiſerne Diviſion in Thorensberg eingedrungen ſei. 
Ich aͤußerte Bedenken: „Na, wenn das man gut geht!“ Die Kriegs— 
erfahrung hatte mich gelehrt, daß naͤchtliche Kaͤmpfe im groͤßeren Stile 

die Fuͤhrung ausſchließen und alles dem Zufall uͤberlaſſen. 

Leider iſt dieſe Erfahrung auch hier wieder beſtaͤtigt worden. Die 

totmuͤde Truppe — tapfere, aber noch kriegsungewohnte junge Bayern 
von der „Eiſernen Schar“ des beruͤhmten Fliegerhauptmanns Berthold, 
der im Maͤrz 1920 von deutſchen Spartakiſten in Harburg in grauſam— 
ſter Weiſe ermordet wurde — lag nachts in dem weit gebauten Thorens— 
berg ohne genuͤgende Sicherungen und Zuſammenhalt verſtreut, einzelne 
Teile wurden uͤberfallen, es entſtand eine Panik, Thorensberg ging 
wieder verloren. 

Sehr bedauerlicherweiſe fielen bei dieſer Gelegenheit brave Soldaten 

teils verwundet, teils ſchlafend unverwundet in die Haͤnde eines viehi— 

ſchen Feindes. Ihre Leichen wurden ſpaͤter in nicht wiederzuerzaͤhlender 

Weiſe verſtuͤmmelt vorgefunden. Mitglieder einer Ententekommiſſion 

in Mitau wurden gebeten, ſich durch Augenſchein davon zu uͤberzeugen, 
daß hier mit Bolſchewiken gekaͤmpft wurde. 

Die Verſtuͤmmelungen ſind im Bilde feſtgehalten und durch zahl— 

reiche Augenzeugen beſtaͤtigt. Da hilft kein Ableugnen. Bermondt 
kaͤmpfte gegen Beſtien, die Vaſallen und Verbuͤndeten Englands. Ahn— 
liches iſt auch in ſpaͤteren Kaͤmpfen vorgekommen. 

Am Nachmittag des 8. Oktober hatte es allmaͤhlich immer heftiger 
zu regnen begonnen. Eiſiger Herbſtwind fegte über die rauhe Lands 
ſchaft. Die Nacht war bitter kalt. Viele Soldaten hatten keine Maͤntel. 

Das Schuhwerk ließ ſtark zu wuͤnſchen uͤbrig. Der erhoffte Erfolg war 
nur halb erreicht, ja war in Thorensberg in ſein Gegenteil umgeſchlagen. 
Banger Zweifel beſchlich mich, ob die junge Truppe dieſe ſchwere Be— 

laſtungsprobe beſtehen wuͤrde. 

Sie hat ſie beſtanden, hat weitere ſchwere Gefechtstage unerſchuͤtter— 
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lich ausgehalten und hat auch in dem bald einſetzenden fruͤhen, harten 
Winter trotz fehlender warmer Bekleidung niemals verzagt. Was die 
Truppe hier geleiſtet, kann ſich wuͤrdig den Heldentaten des Weltkrieges 
an die Seite ſtellen. 

Am 9. Oktober war in dem ſchwierigen Gelaͤnde der Frontalangriff 
der Eiſernen Diviſion nicht durchzufuͤhren. Die Deutſche Legion machte 

im Duͤnengelaͤnde an der Düna langſame Fortſchritte. Major Biſchoff 
entſchloß ſich daher, mit dem 3. Infanterieregiment rechts abzumarſchieren 
und die Entſcheidung auf dem rechten Fluͤgel zuſammen mit der Deut— 

ſchen Legion zu ſuchen. 
Unter perfönlicher Führung der beiden Diviſionsfuͤhrer wurde der 

Feind hier am Nachmittag des 9. Oktober von Stellung zu Stellung 
zum Wanken gebracht und noch am Abend drang auf dem umfaſſen— 

den rechten Fluͤgel Rittmeiſter Krauße d' Avies in Thorensberg ein. 
Am naͤchſten Morgen wurde der gemeinſame Angriff unter Beteiligung 
der Flieger durchgefuͤhrt und Thorensberg von beiden ehemals deutſchen 

Diviſionen genommen. Nur Schwarzenhof hielt ſich noch und mußte 

vom Rüden aus geſaͤubert werden. Die Letten entkamen in dem uns 
uͤberſichtlichen Gelaͤnde nach Duͤnamuͤnde. 

Mit dem Erreichen des ſuͤdlichen Duͤna-Ufers und dem Sperren der 

Bruͤcken zwiſchen Thorensberg und Riga war das Operationsziel Ber— 

mondts erreicht. Es galt nur noch das uͤbrige Duͤnaufer nach Norden 
hin bis zum Meere in die Hand zu nehmen. Die Einnahme Rigas 
war nach den Erfahrungen von Ende Juni nicht beabſichtigt, da die 

Bruͤcken von der Ententeflotte zerſtoͤrt werden konnten. Man beherrſchte 

Riga von Thorensberg aus und hoffte dadurch die lettiſche Regierung 
zum Nachgeben zu bringen, wenn man ihr durch die amerikaniſche 

Rote Kreuz⸗Miſſion in Mitau Verhandlungen anbot und ihr nochmals 
verſicherte, man verſpraͤche Lettland volle Autonomie und verlange 

dafuͤr nur geſicherte Eiſenbahnbenutzung beim Vormarſch auf Duͤna— 

burg — Smolensk. 
Die Hoffnung hat getrogen, vielleicht war fie ein Fehler. Man unter: 

ſchaͤtzte die Zaͤhigkeit des damals noch ganz den Englaͤndern vertrauenden 

Ullmanis. Nachdem er ſeine bitteren Erfahrungen mit der „ſelbſt— 
loſen“ engliſchen Freundſchaft gemacht hat, wuͤrde er jetzt vielleicht eher 
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bereit fein, durch Unterſtuͤtzung eines Führers „weißer“ Ruſſen einen 
zweiten Trumpf zu gewinnen. 

Am Abend des 10. Oktober ging die nicht unwahrſcheinliche Nach: 
richt ein, eine eſtniſche Diviſion von 9 Bataillonen ginge über die Duͤna— 
bruͤcke bei Friedrichſtadt zum Gegenangriff vor. Darauf wurde die 
Gruppe Baltenland aus Thorensberg herausgezogen und bei Kekkau 
behufs Inmarſchſetzung auf Neugut bereitgeftellt. 

Bis zum 12. Oktober war das ganze linke Duͤna-Ufer in der Hand 

Bermondts, nachdem Duͤnamuͤnde durch das 1. Plaſtunſche Regiment 

unter General Bilinsky genommen war. Die Ententefchiffe hatten 

eiligſt die Duͤna verlaſſen und lagen weit entfernt im Rigaſchen Meer— 
buſen vor Anker. 

Damit hatten die ruſſiſch-deutſchen Truppen unter den allerſchwie— 

rigſten Verhaͤltniſſen in gemeinſamem tapferen Kampfe einen ſchoͤnen 
militaͤriſchen Erfolg unter einheitlicher Fuͤhrung errungen, die Letten 

waren geſchlagen, die ſiegreiche Entente, das meerbeherrſchende Albion 
hatte das Weite geſucht. 

Mit der breiten Duͤna vor der Front erſchienen feindliche Frontal— 

angriffe ausſichtslos. Eine bewegliche Reſerve wurde fuͤr Operationen 

verfuͤgbar. Das bereits aufgegebene Nordkurland konnte wieder in 
die Hand genommen werden. 

Auch auf der empfindlichen langen ruͤckwaͤrtigen Verbindung uͤber 
Schaulen, wo eine neue von der Entente eingeſetzte litauiſche Regierung 
3000 Mann zuſammengezogen hatte, war man ſtark genug, ſolange die 
Truppe in der Front hielt. 

Man hoffte, daß die Randvoͤlker ſich der Macht fuͤgen wuͤrden. Die 
Macht aber ſchien geſichert, wenn der Nachſchub an Material und 

Menſchen ſo wie verſprochen geduldet wurde. Dies freilich wurde bei 

dem voͤlligen Umfall der deutſchen Reichsregierung immer zweifelhafter 

und bildete die Hauptſorge. 
Am 12. Oktober übergab ich das Kommando in Satkuny an Generale 

leutnant v. Eberhardt, der volles Verſtaͤndnis fuͤr die große Sache hatte. 

Er uͤbernahm nur die reichsdeutſch gebliebenen Truppen, hatte aber 
Auftrag, auch die ihm nicht unterſtehenden Ruſſen und die zu ihnen 

uͤbergetretenen Deutſchen zum Ruͤckzuge zu bewegen. 
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Dazu waren ſie natuͤrlich nach dem Siege noch weniger denn 
je bereit. Alles hoffte auf die Einſicht der von der deutſchen Re— 

gierung ſelbſt berufenen Ententemiſſion, vor deren Eintreffen ich 

verſchwinden mußte, damit der verhaßte deutſche General dabei nicht 

den Stein des Anſtoßes bot, und der man eine tatſaͤchliche Macht in 
Kurland zeigen wollte, mit der ſie ſich abfinden ſollte. 

So verließ ich zwiſchen Sorge und Hoffnung am 14. Oktober das 
Baltikum. Ich vermag daher den tragiſchen Ausgang der Operationen 
Bermondts aus eigenem Erlebnis nicht zu ſchildern und verweiſe hierin 

auf das ſoeben erſchienene Buch des Hauptmanns Wagener 

„Von der Heimat geaͤchtet“. 

Er ſchildert darin in ſehr anſchaulicher Weiſe die Heldenkaͤmpfe 
und ſchier uͤbermenſchlichen koͤrperlichen und ſeeliſchen Anſtrengungen 

der letzten deutſchen Soldaten, und ihren trotz allem bis zuletzt be— 
wundernswerten Geiſt, obwohl die deutſche Reichsregierung den frieren— 

den Landsleuten die von ihnen bezahlte Winterbekleidung ſperrte. 30% 
der Mannſchaft mußte allein wegen Erfrierens ausſcheiden, jeder Nach— 

erſatz, ſelbſt die Urlauber wurden an der Grenze feftgehalten, fo daß 

die Zahl der Kaͤmpfer immer mehr zuſammenſchmolz und deshalb die 

im Oktober ſiegreiche Truppe Mitte November ſich nicht mehr halten 

konnte und nur noch unter tapferen Kämpfen nach Deutſchland fich 

durchzuſchlagen vermochte. Ihr Ziel, die Einkreiſung des deutſch— 

ruſſiſchen Korps hat aber die Entente, trotz der ſchamloſen Unter— 
ſtuͤtzung durch die deutſche Regierung nicht erreicht. Der Reſt der noch 

verbliebenen Truppe hat Mitte Dezember mit ſchwarz-weiß-roten Fahnen 

und vaterlaͤndiſchen Liedern hoch erhobenen Hauptes die Grenze Oſt— 

preußens uͤberſchritten. Damit war ihre Kraft erſchoͤpft. 

Fuͤr den Geiſt der Truppe nur zwei Zeugniſſe: 

Ein Kreuz auf einem Maſſengrabe an der Duͤna enthaͤlt die Worte: 
„Hier ſtarben 20 Soldaten fuͤr ihr verlorenes Vaterland.“ 

Kapitaͤn Siewert aber, der am 16. November eingehend mit ver— 
ſchiedenen Truppenteilen geſprochen hatte, praͤgte kurz vor ſeinem Tode 
das Wort: 
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„Ein Bruchteil dieſes Geiſtes, der hier herrſcht, wuͤrde genuͤgen, 

um aus Deutſchland wieder einen Staat zu machen.“ 

Gerade deshalb haben Deutſchlands innere und aͤußere Feinde 
dieſen Geiſt zerbrochen! 

— * 
* 

Dieſen tragiſchen Abſchluß habe ich bei meinem Scheiden nicht 

vorausgeſehen. Deshalb draͤngte es mich, vor meiner Abfahrt — nicht 
ohne Stolz — den ruſſiſchen Fuͤhrer dazu zu begluͤckwuͤnſchen, daß 

die von mir organiſierte weſtruſſiſche Armee ihren erſten Erfolg gehabt, 

Deutſche und Ruſſen ihre alte Freundſchaft aus den Befreiungskriegen 

erneuert und nun bereit ſtanden, im gemeinſamen Kampfe mit Koltſchak, 

Denikin, Judenitſch gegen den Europa bedrohenden furchtbarſten Feind 
der Menſchheit im Inneren Rußlands zu operieren. 

Weltgeſchichtliches konnte erreicht werden, wenn die Kulturwelt die 
Zeichen der Zeit verſtand. Gelang es, in Rußland den Radikalismus 
zur Kapitulation zu zwingen, ſo konnte man auch in Deutſchland und 
Europa ihn auf die Dauer niederzuhalten hoffen. 

Aber die ſiegreiche Entente fuͤrchtete das geſchlagene Deutſchland 

noch mehr als die aſiatiſche Gefahr. 

Wie die „Vorkaͤmpfer fuͤr Freiheit und Kultur“ weite Kulturlaͤnder 
an Weichſel und Warthe der polniſchen Wirtſchaft uͤberantwortet, ganz 

Oſt⸗ und Mitteleuropa balkaniſiert, überall Zuͤndſtoff für neue Kriege 
verbreitet haben, ſo ſcheuten ſie ſich auch nicht, die vaterlaͤndiſchen Be— 

ſtrebungen aller ruſſiſchen Fuͤhrer zur Befreiung ihres Vaterlandes im 

geheimen zu ſabotieren, fo daß / Jahr nach dem ſiegreichen Beginn 

der Offenſive Bermondts der groͤßte Teil Rußlands den ſiegreichen 
Bolſchewiken verfallen war. | 

Es iſt ſchwer, ruhiges Blut zu behalten, wenn man beſchreiben will, 
mit welch’ teufliſcher Gemeinheit das inſulare Verbrechervolk dabei ver— 
fahren iſt. 

Waͤhrend Bermondts Plan war, nach Erzwingen einer geſicherten 
Baſis über Duͤnaburg auf Witebsk—Wilejka vorzuſtoßen, Fuͤhlung mit 
Judenitſch und der Nordarmee bei PſfkowNarwa zu nehmen und fo 

— aͤhnlich wie es ſchon Ludendorff 1918 plante — das ungluͤckliche 
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Petersburg zu befreien und dann eine neue Front gegen Moskau zu 
gewinnen, hetzten die Engländer die wahrſcheinlich kaum 12 000 Mann 

ſtarke Armee Judenitſch im Oktober 1919 allein auf Petersburg. 
Ich ſchaͤtze die engliſche Einſicht zu hoch ein, als daß ſie glauben 

konnte, 12 000 ruſſiſche Soldaten, die bisher keine Erfolge gehabt, 
koͤnnten eine Weltſtadt nehmen und halten. Waͤre das denkbar ge— 

weſen, ſo haͤtten ſie damit vielleicht zeigen koͤnnen, daß es der Armee 

Bermondts hierzu nicht bedurfte, obwohl Petersburg noch nicht Ruß— 

land war. Aber das war voͤllig ausgeſchloſſen. Die Englaͤnder 
zwangen geradezu den widerſtrebenden Judenitſch zu dieſem Huſaren— 

ſtreich, verſchafften ihm einen leichten Anfangsſieg, weil die Bolſche— 

wiken dort keine nennenswerten Kraͤfte hatten, und eine vernichtende 
Niederlage, als die Bolſchewiken Truppen hingezogen hatten. So er— 

reichten ſie mit dem Mißerfolge von Judenitſch zugleich auch den von 

Bermondt. Denn auch dieſer waͤre, ſelbſt wenn er gegen Letten und 
Litauer ſiegreich geblieben waͤre, kaum imſtande geweſen, allein ohne 
Judenitſch auf Smolensk weiter zu operieren. Nur im einheitlichen 
Kampfe beider, in breiter Front nebeneinander, lag die Möglichkeit eines 

Erfolges. Wenn aber Judenitſch zeitlich vor Bermondt geſchlagen wurde, 

war die ruſſiſche Weſtfront zerſchlagen. England erreichte, was es wollte, 

das Untergehen ſeines Verbuͤndeten im Weltkriege und Nebenbuhlers 
vor dem Weltkriege im bolſchewiſtiſchen Chaos und das Offnen der 

Grenzen ſeines noch mehr gefuͤrchteten Feindes Deutſchland fuͤr eben 

dieſen Bolſchewismus. Auch Denikin, offenbar auch mangelhaft unter— 

ſtuͤtzt, brach nun bei ſeinem kuͤhnen Vorſtoß auf Moskau zuſammen, 
als jeder Gegendruck auf die Bolſchewiken und jede Hilfe von Norden 

her zu ſchwinden begann. 
Aber noch glaubten Traͤumer an das gute Albion. 
Die deutſche Regierung beantragte ſelbſt eine Ententemiſſion, die 

ihre Unſchuld an Ort und Stelle erkennen und ſie unterſtuͤtzen ſollte, 

in der Sabotage der antibolſchewiſtiſchen Schutzfront an Deutſchlands 

Grenze, aus Angſt, Verſtaͤndnisloſigkeit oder Liebe fuͤr Trotzki, bleibe 
dahingeſtellt. England war viel zu klug, um die Fuͤhrung dieſer Miſſion 
zu uͤbernehmen, es uͤberließ dieſe Fuͤhrung und damit das Odium einem 
franzoͤſiſchen General, Elſaͤſſer von Geburt. Aber ein maßgebender 
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deutſcher General fchrieb mir: „Die Räumung hat mit Politik ſehr viel 

weniger zu tun, als Sie denken.“ 
Trotzdem engliſche Kriegsſchiffe die alten ruſſiſchen Verbuͤndeten 

in Duͤnamuͤnde totſchoſſen und die Staͤdte des lettiſchen Vaſallenſtaates 

zerſtoͤrten, hoffte in ſeiner Zwangslage der ruſſiſche Zentralrat immer 

noch, die Ententemiſſion fuͤr ſich zu gewinnen. Man behauptet, General 

Nieſſel haͤtte Anweiſung gehabt, ſich mit dem Bermondt-Unternehmen 
abzufinden, wenn es ſich als militaͤriſch unuͤberwindbar erwies. Dies 
war der Fall bis Mitte November, bis es wegen Mangel an Nachſchub 
an allem, beſonders auch an Mannſchaftserſatz, zuſammenbrach. 

Dies iſt lediglich ſchuld der deutſchen Regierung und einiger in ihrem 
Dienſte ihre Sachkenntnis zur Verfuͤgung ſtellenden deutſchen General— 
ſtabsoffiziere, die allen fruͤheren Regierungsverſprechungen zuwider 
die Grenze ſperrten und jeden mit Ausnahmeparagraphen und Spitzel— 

dienſt verfolgten, der in Deutſchland fuͤr das Unternehmen taͤtig war. 

„Deutſche koͤnnen nur durch Deutſche beſiegt werden“, ſagte ſchon 

Tacitus. 
Wer mein eigenes Urteil als ſubjektiv befangen ablehnen ſollte, dem 

ſei zum Schluß die Anſicht eines Ruſſen geſagt, der im Fruͤhjahr 1920 

— alſo erſt nach dem Bermondt-Unternehmen — aus Rußland ge— 

flohen war und im zariſtiſchen Rußland eine einflußreiche hohe Stel— 

lung bekleidet hatte: 
„Die Somjetregierung iſt der Überzeugung, daß England an den 

Folgen des von ihm heraufbeſchworenen Weltkrieges zugrunde gehen 

wird. Im Herbſt 1919 beftand für die Bolſchewiken die größte Gefahr, 
militaͤriſch niedergerungen und damit ein fuͤr allemal erledigt zu werden, 
aber die „‚ſchwankende und verlogene engliſche Politik hat das rote 

Rußland gerettet und damit Europas Untergang beſiegelt. 
Nur ein einiges Weſteuropa, ein ſtarkes Deutſchland, Nerven und 

Befreiung von der Panik, erfolgreiche Bekaͤmpfung des ſeeliſchen Terrors 

koͤnnen die europaͤiſche Menſchheit und Kultur vor dem Untergange 
retten. 

Moͤchte der tuͤchtige deutſche Arbeiter zur Vernunft kommen, ehe es 

zu ſpaͤt iſt.“ 
Kann das zerſplitterte deutſche Buͤrgertum, das ſich zerfleiſchende 
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Europa wirklich das Ende noch aufhalten? Sind wir ſeeliſch und 
moraliſch noch ſtark genug gegen das bolſchewiſtiſche Gift und die rohen 

Faͤuſte der Verkuͤnder des Evangeliums der Unkultur? Selbſtlos genug, 
um wieder ein einheitliches Volk zu werden? Haben wir noch Ideale? 

Oder ſtehen wir wirklich unmittelbar vor dem Untergange der abend— 
laͤndiſchen Kultur? 

Das Anbahnen geſunder wirtſchaftlicher Lebensbedingungen in einem 

befreundeten Rußland haͤtte uns vor dem Bolſchewismus von außen, 
dem Spartakismus von innen, der wirtſchaftlichen und finanziellen 

Verelendung bewahren und uns aus den Erprefferhänden der Entente 

befreien koͤnnen. 
Das war das Ziel der „Baltikumer“. 
Moͤge deutſcher Geiſt und deutſche Kraft, die ſchon ſo oft in der 

wechſelreichen deutſchen Geſchichte unſer Volk aus tiefem Fall wieder 
erhoben haben, auch in der jetzigen verzweifelten Lage den rechten Weg 

finden. 

Aber ſtahlharte Männer find nötig, Männer von hohem Geiſtes— 

flug und urwuͤchſiger Tatkraft. 
Geiſt von 1914, Geiſt der letzten Kaͤmpfer des Weltkrieges rette uns, 

rette die Welt! 
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Anlage 1 zu S. 9. 

Abſchiedsbriefe Auguſt 1914. 

I 

Hans Graf v. d. Goltz (19 Jahre alt) ſchrieb am 5. Auguſt 1914 

aus Berlin⸗Weſtend an feine Mutter: 

Liebe Mama! Herzlichen Dank fuͤr das Paket, das ich bei meiner Ankunft 
hier vorfand. Die Reiſe von Metz hierher war ein wahrer Triumphzug. Nament: 
lich im Rheinland war die Begeiſterung groß. Ich fuhr mit vielen Kameraden, die 

ſich allmählich zerſtreuten. Zuletzt ſagte ich noch Liebig und Fentſch Lebewohl. .. 

Heute fruͤh war eine Gefechtsuͤbung mit eingezogenen Reſerviſten, dann Einſeg— 
nung und Abendmahl des Regiments... 

Leider iſt an eine Fahrt nach Hamburg gar nicht zu denken. Seit Dienstag fruͤh 

ruht jeder Zivilverkehr. Ich denke, Du wirſt noch oft und viel aus dieſem Kriege von 

mir hoͤren und hoffe auf ein frohes Wiederſehen mit Eltern und Geſchwiſtern. In— 

deſſen muß naturlich jedermann mit dem Tode fuͤrs Vaterland rechnen. Auch ich 
habe mit dem Leben abgeſchloſſen und ſo laß mich Dir noch wenige Worte des Ab— 

ſchieds jagen, Wenn ich es nicht Auge im Auge mit Dir tun konnte, ſo ſoll es 
ſchriftlich geſchehen. 

Du weißt, wie gluͤcklich ich bin, in dieſen Krieg ziehen zu koͤnnen und, was 

noch mehr heißt, in ihm als Fuͤhrer taͤtig zu ſein. Du weißt auch, wie ſtolz und 

gluͤcklich ich bin, eine deutſche Mutter zu haben, die mutig und freudig ihr Alles 
hergibt fuͤr den Entſcheidungskampf des Volkes. Nichts Schoͤneres kann es auch 
fuͤr mich geben, als mein irdiſches Gluͤck auf dem Altar des Vaterlandes zu 

opfern. Das Scheiden wird mir nicht ſchwer. Wenn dieſes letzte große Gluͤck des 

Heldentodes mir zu teil werden ſollte, dann kannſt Du überzeugt ſein: Dein Sohn 

Hans hat ein gluͤckliches Leben gehabt, denn nicht die Laͤnge gibt dem Leben ſeinen 
Wert, ſondern der Inhalt. Was ſoll ich Dir ſagen von Gluͤck und Segen im Eltern— 

hauſe! Auch im Berufe habe ich mein Gluͤck gefunden. Gluͤck und Erfolg, den der 

Mann ſich wuͤnſcht. Noch in den letzten Tagen wurde ich ausgezeichnet als der 
beſte der Kriegsſchule. Mein Taktiklehrer rief mir zum Abſchied nach: Auf Wieder— 

ſehen im Generalſtabe! Vielleicht lag eine ſchoͤne Laufbahn vor mir. Was will das 
alles heißen! Freue Dich mit mir, liebſte Mama! Der Abſchiedsſchmerz iſt tiber: 

v. d. Goltz, Meine Sendung in Finnland und im Baltikum. 19 
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wunden. Wir leben in einer großen Zeit, der größten wohl, die Deutſchland je ge: 

ſehen hat. Soͤhne und Enkel werden uns beneiden! Ganz Deutſchland ſtarrt in 
Waffen, flammt in Begeiſtrung auf, verteidigt mit uns alles, was uns heilig iſt: 

proteſtantiſches Chriſtentum, germaniſch-deutſche Kultur, den deutſchen monarchiſchen 

Staatsgedanken. Unſer Fall bedeutet den Verluſt aller dieſer Ideale und die Ver: 

nichtung des alten Europa in einem Diadochenkriege der dekadenten Voͤlker, England, 
Frankreich, Rußland. Unſer Sieg ermoͤglicht Europas Fortbeſtehen mit einem neuen 

Aufſchwung in germaniſcher Kultur zu nie geſehener Bluͤte. Der Sieg wird uns 

nicht leicht werden. Aber wenn es je eine Gerechtigkeit und göttliche Führung in 
der Geſchichte gab — und es gibt eine, das ſagt mir mein klarer Blick — dann 

muß der Sieg unſer ſein, fruͤher oder ſpaͤter. Und wir haben mitgeopfert Gut und 

Blut in dieſem Kreuzzuge des deutſchen Volkes. Gott mit uns! 

Ich habe mich noch einmal photographieren laſſen, liebſte Mama, und zwoͤlf 

Bilder beſtellt .. . Grüße Georg Konrad und Fräulein Voͤlker und Großmama, 

Tante Eliſabeth und Kalckreuths. In Dankbarkeit und Liebe 
Dein Sohn Hans. 

IR, 

Aus Hanſens Brief an feinen Vater Weſtend den 8. Auguſt 1914: 

... Heute ſteht meine Beförderung zum Offizier im Militaͤ-Wochenblatt. Es 
iſt ſehr ſchnell gegangen. Du kannſt Dir denken, wie froh ich bin, dieſe große Zeit 

als Fuͤhrer und Offizier mitzuerleben und ſo taͤtig zu ſein. 
Ich habe Euch hier keinen Abſchiedsbrief hinterlaſſen, lieber Papa. Fehlt mir 

doch ein eigenes Heim! (Wie Ruͤdiger es in ſeinem Heim getan.) Vorgeſtern habe 

ich an die liebe Mutter geſchrieben. Ich muͤßte kein Menſch fein, wenn der Ab: 
ſchied von Euch mir nicht das Herz zuſammenpreßte. Aber die Freude an der großen 

Sache und der großen Zeit verdrängt den Schmerz der Trennung. Dieſer Krieg in 
dieſem Augenblick iſt das hoͤchſte Gluͤck meines Volkes, fuͤr das ich meinem Gott 

danke. Er iſt auch das hoͤchſte Gluͤck meines Lebens, das ich je erhoffen konnte. Du 
fuͤhlſt gewiß ebenſo an der Spitze deines ſtolzen Regiments. Man denke ſich den 

Krieg drei Jahre vorher! Was iſt denn das Leben wert? Was man in ihm ge— 
leiſtet hat. Und was kann es hoͤheres für einen Mann geben als für feine Ideale 

und Überzeugung, für alles, was ihm heilig iſt, zu wirken und zu ſterben! Das 

Gluͤck iſt zu groß. Ich wuͤrde mir den Tod wuͤnſchen, um nicht durch die folgende 

Friedenszeit ernuͤchtert zu werden. Ich denke aber nnd hoffe, die große Zeit iſt mit 
dem Kriege nicht zu Ende, ſondern der großartigſte Aufſchwung des deutſchen Volkes 
gründet ſich auf den Sieg. Ich gebe alſo mein Leben in Gottes Hand. Will er's, 

ſo ſehen wir uns wieder. Sonſt aber rufe ich Dir zu: 

„Drum, die Ihr uns liebt, nicht geweint und geklagt! 

Das Land iſt ja frei und der Morgen tagt, 

Wenn wir's auch nur ſterbend errangen!“ 
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Und, liebſter Vater, das ſollſt Du von Deinem Sohne wiſſen: „Unwuͤrdig 

Deiner ſollſt Du nie mich ſehen! Entweder wir ſiegen oder wir ſehen uns nie 
wieder!“ — — 

Lebe wohl, liebſter Papa! Ein frohes Wiederſehen nach dem Siege! In ſteter 
a . 
Liebe und Dankbarkeit Dein treuer Sohn Hans. 

Anlage 2 zu S. 64. 

Rede 

des Vizepraͤſidenten der finniſchen Regierung Emil Setaͤlaͤ bei dem 
den deutſchen Befehlshabern in Helſingfors gegebenen Feſte 

den 25. April 1918. 

Meine Herren! 
Vor etwas mehr als zweitauſend Jahren ſind die Finnen zum erſtenmal in 

Beziehungen zu den Germanen gekommen. Wie die Denkmaͤler, die in der Sprache 
der heutigen Finnen bewahrt ſind, es bezeugen, waren die Finnen die in der Kultur 

juͤngeren und weniger vorgeſchrittenen: die Finnen haben waͤhrend jahrhundertelanger 

Beruͤhrungen von den Urgermanen, von den Goten und Nordgermanen „viel entlehnt, 

viel gelernt“. Auf allen Gebieten des menſchlichen Wirkens, vor allem auf dem Ge— 
biete des geregelten geſellſchaftlichen Lebens haben die Finnen ſich vieles von dem 

germaniſchen Weſen zu eigen gemacht. Waͤhrend der Verbindung mit dem ſchwe— 
diſchen Reiche, welche ſechsundeinhalb Jahrhunderte dauerte, hat ſich das finniſche 

Volk das germaniſche Rechtsweſen, welches noch heute die Grundlage unſeres ſtaat— 

lichen Lebens bildet, den germaniſchen Freiheitsdrang und die abendlaͤndiſche Kultur 
zunaͤchſt in ihrer nordiſch-germaniſchen Form zugeeignet. Und was beſonders unſere 

Beziehungen zu Deutſchland anbelangt, haben unſere jungen Maͤnner, bevor wir 

noch eine eigene Univerfität hatten, oͤfters an deutſchen Univerſitaͤten ſtudiert — unter 

anderen war unſer Glaubensreformator Michael Agricola ein Schüler von Luther und 
Melanchthon. Und ſeitdem unſere eigene Univerſität gegründet wurde, hat uns die 
deutſche Wiſſenſchaft, die erſte in der Welt, ſtets ſowohl Stoff als Anregung 
zu eigener Forſchung dargeboten. An unſeren Univerſitaͤten ſchoͤpft man aus deutſchen 

Werken der Wiſſenſchaft und die meiſten von unſeren Forſchern haben an den deutchen 

Univerſitäten Studien getrieben. Wir Finnen haben zwar unſere, wenn ich ſo ſagen 
darf, innerſte Gemuͤtsunterlage bewahrt, aber zugleich iſt die germaniſche Weltan— 

ſchauung ein Teil unſeres Weſens geworden. 

Unſere Schuld an die Germanen, an die Deutſchen war ſchon vorher groß, aber 

in dieſen Tagen iſt ſie geradezu uͤberwaͤltigend geworden. 

Waͤhrend des ganzen letzten Jahrhunderts haben wir fuͤr unſer Recht Weſt— 
europaͤer zu ſein kämpfen muͤſſen — ein waffenloſer Kampf, wo unſer Recht und 

unſere Kultur, die wir zu verteidigen hatten, zugleich unſere einzigen Waffen waren. 

19 * 



292 Anlagen. 

Wir find ſtets bemüht geweſen unſere Pflichten dem ruſſiſchen Reich gegenüber, mit 
welchem unſere Schickſale verbunden waren, treu zu erfüllen, Aber unſere Treue ift 

mit Treuloſigkeit erwidert worden. Waͤhrend des ganzen Jahrhunderts haben wir 
nie ganz ruhig fuͤr unſere nationalen und allgemeinmenſchlichen Aufgaben arbeiten 
koͤnnen: auch die ſonnenhellen Tage wurden von drohenden Wolken verdunkelt, und 
in langen Zeiten ſah man keinen Strahl von der Sonne der Freiheit, die ja doch 

fuͤr das Gedeihen jeder Kulturarbeit noͤtig iſt. Vor etwas mehr als einem Jahrzehnt 
ſchien endlich eine neue Zeit gekommen zu ſein: das ganze Volk ſchickte ſich an, eine 
große Reformarbeit auszufuͤhren, aber bald trat die Reaktion wieder ein; faſt alle 

Reformgeſetze, welche von der gaͤnzlich erneuerten Volksrepraͤſentation angenommen 

worden waren, wurden von der ruſſiſchen Regierung zuruckgewieſen, und dadurch 

wurde ein fruchtbarer Boden fuͤr die Reinkultur der oͤſtlichen Anſteckungsbakterien 

geſchaffen. Sowohl nach der erſten als der zweiten Revolution in Rußland wurde 

uns in feierlichen Worten das Selbſtbeſtimmungsrecht und ſchließlich ſogar die volle 

Selbftändigfeit zuerkannt. Aber zu gleicher Zeit ſtrengte ſich der Oſten verräͤteriſch 

an, unſer Land ſowohl politiſch als kulturell dem Weſten zu entziehen und ſogar 

unſer Recht uud unſere Kultur mit einem Schlag gänzlich zu vernichten. Der von dem 
ruſſiſchen Zarismus bereitete Boden wurde vom Bolſchewismus beſaͤet, die Saat von 

ruſſiſcher Aufwiegelung gezeitigt und die Ernte durch ruſſiſche Waffen ermoͤglicht. 

Eine Schreckensherrſchaft der Minderheit des Volkes, eine Schreckensherrſchaft, vor 

welcher nicht einmal das Leben der Sozialdemokraten im europaͤiſchen Sinn geſichert 

war, iſt im ſchroffen Gegenſatz zu einem deutlich ausgeſprochenen Volks willen er— 

richtet worden, und wenn ſie endguͤltig haͤtte ſiegen koͤnnen, waͤre das finniſche Volk 

nicht nur aus der Reihe der felbftändigen, ſondern auch aus der der Kulturnationen, 

ja aus der Reihe der Nationen Überhaupt getilgt worden, 

In dieſer aͤußerſten Not find der hohe Herrſcher des deutſchen Reiches und das 
mächtige und ſtarke deutſche Volk dem kleinen und wehrloſen finniſchen ſelbſtlos zur 

Hilfe gekommen. Ohne deutſche Hilfe an Waffen waͤre es unſeren eben gebildeten 

und aͤußerſt mangelhaft ausgeruͤſteten Truppen unmoͤglich geweſen, den Kampf gegen 

den durch ruſſiſche Waffen, ruſſiſche Munition und ruſſiſche Soldaten und Rot— 

gardiſten unterftüßten Terror aufzunehmen. Ohne die perſoͤnliche ſiegreiche 

Leitung der deutſchen Armee und Marine hätte der Kampf fo lange 
gedauert, daß unterdeſſen zu viele Kulturwerte vernichtet und wegen 

des Mangels an Lebensmitteln das ganze Volk an den Rand des 
Untergangs gebracht worden waͤre. Der perſoͤnliche Einſatz der tapferen 

deutſchen Armee und Marine fuͤr die Freiheit und die Kultur Finnlands iſt — 

ich hoffe, daß Sie, meine Herren, hochverehrte Vertreter der deutſchen Heeresmacht, 

es uns zugeben — ein Einſatz nicht nur für unſere Freiheit und unſere Kultur: Sie 
kaͤmpfen auch fuͤr die Kulturwerte der Menſchheit. Die bolſchewiſtiſche 

Gefahr iſt eine Gefahr nicht nur fuͤr den aͤußerſten Vorpoſten, den wir bilden, ſondern 
zugleich eine Gefahr fuͤr alle Kulturergebniſſe, welche das weſtliche Europa im Laufe 

der Jahrtauſende gewonnen hat. 

Unſere Schuld an das deutſche Volk iſt in dieſen Tagen eine Schuld des Blutes 
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geworden; deutſches Blut ift für die Exiſtenzberechtigung, für die Freiheit und Kultur 

unſeres kleinen Volkes gefloſſen. Und es gibt nichts, was Voͤlker mehr bindet und 

verbindet, als die Schuld des Blutes. Wir haben kein anderes Mittel unſere Schuld 
zu bezahlen als eine fortgeſetzte, nie ermuͤdende Teilnahme an der menſchlichen Kultur— 

arbeit, eine gewiſſenhafte Erfuͤllung der ſchweren Pflichten, welche die neue Stellung 

unſeres Volkes auf uns legt. Und dem deutſchen Volk koͤnnen wir fuͤr ſeine ſelbſt— 

loſe Handlung nichts mehr als unſere waͤrmſte Sympathie, unſere tief empfundene 

Dankbarkeit bezeugen, eine Sympathie und eine Dankbarkeit, die nie verſagen wird, 
ſolange das finniſche Volk als Kulturnation daſteht. 

Es lebe hoch das deutſche Volk, groß und ruhmreich im Felde, gleich groß und 

ruhmreich als Vertreter und Verteidiger der Kulturwerte der Menſchheit! Hoch! 

Anlage 3 zu 9 

Chef des Generalſtabes Gr. H. Qu., den 29. Juli 1918. 
des Feldheeres. 

Anlage zu Nr. 33973 P. I. 

Dienſtanweiſung 

fuͤr den deutſchen General in Finnland. 

Im Einvernehmen mit dem Admiralſtab, Reichsmarineamt und Kriegsminiſterium 
werden dem Generalmajor Graf von der Goltz zur Sicherung einheitlicher Taͤtigkeit 

unterſtellt: 

1. Sämtliche deutſchen militaͤriſchen Stellen in Finnland. 
2. Sämtliche zur Organiſation der finniſchen Marine kommandierten deutſchen 

Offiziere und Mannſchaften. 
3. Die Kommandanten aller finniſche Haͤfen anlaufenden deutſchen Kriegsfahr— 

zeuge erhalten Weiſung, daß fuͤr alle Angehoͤrigen der Marine in Finnland 
die vom deutſchen General in Finnland gegebenen Beſtimmungen und Be— 

fehle Guͤltigkeit haben. 

Generalmajor Graf von der Goltz fuͤhrt unter Beibehalt ſeiner Stellung als 
Kommandeur der Oſtſee-Diviſion den Titel: 

„Der deutſche General in Finnland“. 

Er hat allen Stellen die politiſchen Richtlinien zu geben, nach denen in Finnland 
zu arbeiten iſt. 

Abgeſehen von der Oſtſeediviſion unterſtehen dem deutſchen General in Finnland: 

A. Die Abteilung für Organiſation der finniſchen Armee und Marine. 

Chef: Oberſt im Generalſtabe v. Redern. 
Die Abteilung beſteht aus: 
1. Abteilung für Organiſation der finniſchen Armee [unmittelbar unter Oberſt 

von Redernj. 
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2. Abteilung für Organiſation der finniſchen Marine. Chef: ein Korvetten: 

kapitaͤn des Admiralſtabes. 
Aufgabe des Oberſt v. Redern: Aufbau und Organiſation der finniſchen 

Armee und Marine. Oberſt v. Redern iſt der erſte Berater des finniſchen Oberbefehls— 

habers und Kriegsminiſters. Er hat in allen grundlegenden Fragen das Einverftänd: 

nis des deutſchen Generals, der mein Vertreter fuͤr Finnland iſt, einzuholen und ihn 

über alle Vorkommniſſe von Bedeutung unterrichtet zu halten. Berichte des Oberſt 

v. Redern gehen durch den deutſchen General an die O. H. L. Anforderungen an 

Material gehen durch den deutſchen General an das Kriegsminiſterium. 

Dem Oberſt v. Redern unterſtehen ſaͤmtliche zur Organiſation der finniſchen 

Armee kommandierten Offiziere und Beamte der deutſchen Armee. Dieſe werden der 

Oſtſeediviſion zur beſonderen Verwendung zugeteilt. Sie erhalten ihr Gehalt aus 
deutſchen Stellen, rangieren in der finniſchen Armee zwei Dienſtgrade hoͤher und 

bekommen, ſoweit erforderlich, nach näherer Vereinbarung zwiſchen dem deutſchen 

General und dem finniſchen Kriegsminiſter eine finniſche Zulage. Die Offiziere er: 
halten Pferde und deutſche Burſchen, wie die in anderen mobilen Stellen befind— 

lichen Offiziere. 
Als Chef der Abteilung für Organiſation der finniſchen Marine wird ein Kor: 

vettenkapitaͤn des Admiralſtabes beſtimmt. Ihm werden ſaͤmtliche der finniſchen 
Marine zur Verfügung geſtellten Offiziere und Mannſchaften unterſtellt. Sie er— 
halten ihr Gehalt aus deutſchen Stellen, rangieren in der finniſchen Marine zwei 

Dienſtgrade hoͤher, der Armee entſprechend, und bekommen, ſoweit erforderlich, eine 

finniſche Zulage nach näherer Vereinbarung zwiſchen dem deutſchen General und 

dem finniſchen Staat. Der Chef der Abteilung fuͤr Organiſation der finniſchen 

Marine wird dem Oberſt v. Redern unterſtellt. Er bearbeitet alle reinen Marine— 

angelegenheiten ſelbſtaͤndig und berichtet an Admiralſtab bzw. Reichsmarineamt un: 
mittelbar. Den Oberſt v. Redern hat er fortlaufend unterrichtet zu halten. Er iſt 

gleichzeitig der Berater des deutſchen Generals in Marineangelegenheiten. 
Oberſt v. Redern hat über die ihm unterſtellten deutſchen Offiziere und Mann: 

ſchaften die Befugniſſe eines Brigadekommandeurs. Die von den Truppen der Oft: 

ſeediviſion zur Ausbildung der finniſchen Armee kommandierten Inſtrukteure bleiben 

der Oſtſeediviſion unmittelbar unterſtellt. 

B. Die militär⸗politiſchen Abteilungen. 
Sie umfaſſen die nach Finnland entſandten Vertreter der Abteilungen der D. O. H. L. 
Zur Bearbeitung der allgemeinen Angelegenheiten dieſer Abteilungen wird dem 

deutſchen General ein zweiter Adjutant — Leutnant oder Hauptmann — und ein 

Intendantur⸗Sekretaͤr uͤberwieſen. 
Es werden folgende Abteilungen gebildet: 

Abteilung J. (Preſſe-Abteilung.) 
Vertreter der Auslandsabteilung der O. H. L. 

Aufgabe: Ausbau des finniſchen Preſſetelegramm-Dienſtes zur Verbreitung 
deutſcher Nachrichten. 

berſetzung der finniſchen Preſſe. 
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Verbreitung der deutſchen Preſſe und Literatur. 
Bild- und Filmverbreitung. 

Verſorgung der deutſchen Preſſe mit Nachrichten aus Finnland. 
Zu ihr werden dauernd ein finniſcher und ein ſchwediſcher Dolmetſcher kommandiert. 

Abteilung II. (Abwehr-Abteilung.) 

Vertreter von IIIb Abwehr. 

Einrichtung der Kontrolle uͤber die Entente-Spionage und Entente-Propaganda 
in Finnland. 

Abteilung III. (Agenten-Abteilung.) 
Vertreter von IIIb Kriegsnachrichten. 

Sammlung von Nachrichten aus Rußland und von Nachrichten aus Schweden 
und Norwegen, ſoweit ſie fuͤr Finnland von Bedeutung ſind. 

Die Abteilung III kann im Einverſtaͤndnis mit dem deutſchen General ihren 

Sitz an die ruſſiſche oder ſchwediſche Grenze verlegen. Ihr iſt zur beſonderen Pflicht 
zu machen, ſich jeder politiſchen Tatigkeit in Finnland zu enthalten. 

Abteilung IV. (Nachrichtenmittel-Abteilung.) 
Vertreter des Chefs des Nachrichtenweſens. 

Verbeſſerung der Verbindung nach Deutſchland. 

Ausbau und Regelung des Funkenverkehrs. 

Erreichen der Meiſtbegünſtigung deutſchen Bauſtoffes und deutſchen Gerätes für 
ſaͤmtliche Nachrichtenmittel. 

Beobachtung und Auswertung des Funkenverkehrs der Entente. 

Die Chefs der militaͤr-politiſchen Abteilungen ſtehen mit ihren Stammabteilungen 
in unmittelbarem Verkehr, der ſich jedoch auf das rein fachliche ihrer Taͤtigkeit zu 

beſchraͤnken hat. Nach näherer Anordnung des deutſchen Generals in Finnland iſt 

dieſem uͤber dieſe Taͤtigkeit fortlaufend Bericht zu erſtatten. Der uͤbrige Schrift— 

verkehr, inſonderheit alle durch mich fuͤr die einzelnen Arbeitsgebiete zu erlaſſenden 
Weiſungen gehen uͤber den deutſchen General. 

Im Verkehr mit ihren Stammabteilungen haben ſich die militaͤr-politiſchen Ab— 
teilungen der Berichterſtattung und Stellungnahme zu allgemeinen politiſchen, wirt— 

ſchaftlichen oder militaͤriſchen Fragen zu enthalten. Erfahrungen und Beobachtungen 

auf dieſen Gebieten ſind dem deutſchen General zu melden, der ſie mir nebſt ſeinen 

eigenen Beobachtungen in Berichtsform zugaͤnglich macht. 

Die Offiziere der militärpolitifchen Abteilungen erhalten je einen Burſchen, aber 
kein Pferd. Die Verpflegung erfolgt deutſcherſeits durch Magazin-Empfang. Die 

Bewilligung einer beſonderen, deutſcherſeits zu zahlenden Zulage behalte ich mir vor 

und ſehe einem entſprechenden Antrage des deutſchen Generals nach Ablauf eines 
Monats entgegen. 

C. Der Bevollmächtigte des Kriegsminiſteriums in Finnland. 

Der Bevollmaͤchtigte des Kriegsminiſteriums unterſteht perſoͤnlich dem deuſchen 
General in Finnland. Er hat den deutſchen General fortlaufend unterrichtet zu 

halten und mit ihm in Übereinſtimmung zu handeln. 
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D. Der Marinevertreter in Finnland. 

Der Marine vertreter in Finnland unterſteht perſoͤnlich dem deutſchen General 

in Finnland, er hat ihn fortlaufend unterrichtet zu halten und mit ihm in Über— 

einſtimmung zu handeln. Fuͤr die ſachlichen Aufgaben iſt er an die Weiſungen des 

Reichsmarineamts gebunden. Liegen nach Anſicht des deutſchen Generals Bedenken 

gegen die Weiſungen vor, ſo iſt von beiden Stellen die Entſcheidung ihrer vorge— 

ſetzten Behörde anzurufen. Der Marinevertreter in Finnland iſt berechtigt, über feine 
ſachlichen Aufgaben dem Admiralſtab und Reichsmarineamt unmittelbar zu berichten. 

Saͤmtliche mit beſonderen Auftraͤgen nach Finnland entſandten Offiziere und 

Beamte haben ſich bei Eintreffen in Finnland beim deutſchen General zu melden 

und ihn über die ihnen erteilte Aufgabe zu unterrichten. Bei der Abmeldung vor 

Verlaſſen des Landes muß der deutſche General uͤber das Ergebnis ihrer Taͤtigkeit 
in Kenntnis geſetzt werden. 

Dem deutſchen General ſtehen uͤber die ihm unterſtellten Offiziere und Mann— 
ſchaften die Befugniſſe eines Diviſions-Kommandeurs zu. 

Die Vertretung des deutſchen Generals uͤbernimmt fuͤr die Fuͤhrung der Oſtſee— 
Diviſion der aͤlteſte Offizier der Diviſion, im Übrigen der Oberſt v. Redern. 

J., e 
Ludendorff. 

Anlage 4 zu S. 197. 

Riga Himmelfahrt. 
Von 

Walter Eberhard von Medem, 

Hauptmann und Führer der Abteilung Medem bei der baltiſchen Landeswehr. 

Die Sonne ſtrahlt uͤber dem ſchoͤnen befreiten Riga, froͤhliche Menſchen in 

hellen Kleidern wandern auf den Straßen und feiern wohl das ſchoͤnſte Himmel— 

fahrtsfeſt ihres Lebens. Nur wer naͤher hinſchaut, ſieht ſo manches gramdurchfurchte 

Geſicht, in dem keine Freude mehr das Erinnern an die Ermordung der Liebſten 

verwiſchen kann, ſieht die Zeichen des Hungers der Rigaiſchen Bolſchewiſtenzeit auf 

den Geſichtern aller, die im Fruͤhlingsſonnenſchein die hinter ihnen liegenden Zeiten 

vergeſſen wollen. Aber Riga iſt erwacht, zur Tat und Lebensfreude. 

Meine Gedanken wandern zuruͤck an den Tag der Befreiung, wie wir um 

Mitternacht des 21/22. Mai in einer kleinen Panjeſtube in Kalnzem die letzten Be— 

fehle des Oberbefehlshabers der baltiſchen Landeswehr Major Fletcher entgegen— 

nahmen — ſehr ernſt, denn der frontale Angriff auf Riga ſchien uns militaͤriſch 

gewagt. Dann kam der Gedanke an die Opfer, die es koſten wuͤrde, wie mit jedem 

Schritte vorwaͤrts von uns die Bolſchewiſtenhunde in Riga die Geiſeln, Frauen und 
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Greiſe abſchlachten wuͤrden. Ein unglaublicher Wille nach vorwaͤrts lebte in allen. 

So ruͤckten wir in die Nacht hinein. Als das Fruͤhlicht daͤmmerte, war der erſte 
Widerſtand im dichten Walde gebrochen, Maſchinengewehrgeknatter und das Bellen 

der Geſchuͤtze grüßte den jungen Morgen. Wir hatten den Feind an der Jacke und 

ließen ihn nicht los, packten ihn, wo er ſich ſtellte, jagten ihm nach auf dem ſchmalen 

Bohlenpfade durch das Sumpfland. Unglaublich gewagt, denn rechts und links 
war der Tod des Ertrinkens. Vorn ſtand der Feind. Wir kamen durch und er— 
reichten feſten Boden, wir hatten die große Straße nach Riga. Es war 8 Uhr 

morgens, da ſtanden wir im Ruͤcken des Feindes. 30 Kilometer waren wir vorwaͤrts— 
geſtuͤrmt, ohne Atempauſe, immer uns ſchlagend, immer ſiegend. Auf keine Deckung 

nach rechts und links, auf keine Fuͤhlung nach hinten bedacht, ſtuͤrmte ein Haͤuflein 

entſchloſſener Maͤnner vorwaͤrts mitten im Bolſchewiſtenheer. Vor uns lag Riga, 
und ſo jagten wir die letzten 16 Kilometer Trab und Galopp hinein in die Stadt, 

ritten und ſchoſſen um, was ſich uns in den Weg ſtellte, ließen die völlig uͤberraſchten 

Bolſchewiſten nicht zur Überlegung kommen, wer da eigentlich uͤber das holperige 
Pflaſter der Rigaiſchen Vorſtadt raſſelte. Weit hinter uns ließen wir den zuruͤck— 

gehenden Feind, er mochte ſich am Ziele mit uns ſchlagen. Das Ziel hieß die 

Brücke von Riga. 
Die Bruͤcke von Riga feſt in unſerer Hand — das war der Sieg, das war die 

Rettung Tauſender Menſchenleben; denn wenn das Gros unſerer Landeswehr am 
Abend vor der zerſtoͤrten Bruͤcke ſtand und konnte nicht hinuͤber uͤber die Duͤna, jede 

Stunde hätten die Mörder drüben benutzt, furchtbar zu haufen. Ein Morgen, ein 

Vormittag von unglaublicher Tat lag hinter uns. Nun gruͤßte die Mittagſonne 
uͤber der Duͤna, eine wilde Freude erfaßte alle, da lag die Bruͤcke. In den Haͤuſern 

vor der Brücke ſtanden Maſchinengewehre, wir ſchickten keinen Schuß hinuͤber aus 
unſeren leichten Kanonen, wir jagten, Kavallerieſpitze, Infanterieſpitze, zwei Geſchüuͤtze 

und vier Maſchinengewehre, im Galopp bis an das Ende der Bruͤcke. Wir hatten 

Verluſte, doch ein guͤtiger Stern ſtand uͤber uns in dieſem Augenblick, in dem unſer 

Schickſal, das Schickſal Tauſender Menſchen von Riga auf des Meſſers Schneide 

ſtand. Der Bolſchewiſt ſchoß ſchlecht, wir gut. Er 50 Meter vor uns, hinter ſicheren 

Mauern, wir auf einen Klumpen zuſammengehaͤuft, auf der engen Holzbruͤcke. Wir 
blieben Sieger, Geſchuͤtz und Maſchinengewehre wurden ans Ufer geſchoben, die 
Bruͤcke war unſer. Wenige Schuͤtzen mit einem Geſchuͤtz und zwei Maſchinenge— 

wehren waren am weſtlichen Ufer, ebenſo viele ſtanden am oͤſtlichen, alle bereit, den 

Kampf aufzunehmen mit den Bolſchewiſten, die wir zwiſchen dem folgenden Gros 

und uns gelaſſen hatten. Mindeſtens 1s Kilometer waren wir vor, fo raſend ſchnell 

ging alles; und ſo hart und unbeugſam jagte ein Entſchluß den anderen, daß ſich 

in der Erinnerung ſchwer die Geſchehniſſe aneinanderknuͤpfen laſſen. Jeder aber, der 
dabei war, wird nie vergeſſen das Gefuͤhl der Entſpannung, das er hatte, als um 

12 Uhr mittags die Bruͤcke von Riga unſer war. 

Dann zogen wir aus, 12 Stoßtruppleute, ein Geſchuͤtz und zwei Maſchinen— 
gewehre, um die Zitadelle von Riga, die Hauptgefaͤngniſſe zu erſtuͤrmen. Das 

Leben ſchien ausgeſtorben in den Straßen, vor Schreck uͤber das Hoͤllenkonzert, das 
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ſich eben wie aus der Erde herausgehoben an der Brücke abgeſpielt hatte. Aber 

ſchon fingen die erſten Kugeln wieder an zu pfeifen, heimtückiſch aus Fenſtern und 

Ecken. Hier holte die tödliche Kugel den Tapferſten, Baron Hans Manteuffel, 

Führer des Stoßtrupps, und dann ſtanden wir vor der Zitadelle. Ein Schrei aus 
Hunderten von Menſchenkehlen erſchallte, an allen Gitterftäben des Gefängniſſes 
ruͤttelten Menſchen, ſchrien wie im Wahnſinn vor Freude, daß das Unglaubliche 

geſchehen war: die Rettung. Wir ſchoben ein Geſchuͤtz nach vorn, zwei M. -G. nach 

hinten. War die Brüdenwace an der Düne ſchon eine Inſel, wir, nunmehr ſelbſt 

ohne Verbindung mit unſeren Kameraden an der Brucke, waren eine Klippe nur 

noch im Haͤuſermeer von Riga. So ſtanden wir zwei Stunden und konnten nicht 
vor und nicht rückwärts. An die kleinen Fenſter des vierſtoͤckigen Gefaͤngniſſes preßten ſich 

die Gefangenen und ſchrien und weinten, es war ein ohrenberäubender Laͤrm. 
Frauen kamen angelaufen zu uns, trotz der Kugeln, die uͤber die Straßen pfiffen: „Mein 

Mann ſitzt im Gefaͤngnis, retten Sie ihn!“ Herzzerreißende Szenen ſpielten ſich ab. 
Fuͤr uns hieß es kaltes Blut und ruhige Nerven bewahren, denn was konnte der 

naͤchſte Augenblick bringen? Das Gefängnis zu oͤffnen, dazu hatten wir zu wenig 
Leute, wir hatten ja die Inſaſſen an den Fenſtern vor uns, ihnen konnte nichts ge— 

ſchehen. Hundert Schritte davon lag ein anderes Gefaͤngnis, in dem die Geiſeln, 
meiſtens Frauen und junge Maͤdchen, ſchmachteten. Hier waren ſogar die Fenſter 

von außen mit Brettern vernagelt, damit nicht einmal das Auge der Gefangenen 

die Verbindung mit der Außenwelt finden konnte. 

Dieſes Gefaͤngnis mußte geoͤffnet werden. Vier Mann gingen wir vor, der 
erfte Handgranaten-Angriff gegen die Türe mißlang. Da krachte aus dem Parterre— 

fenſter ein Schuß, wir mußten zuruͤck und blieben drei Mann nur noch an der Mauer 

hingedraͤngt, um zu horchen, ob die Hunde von Waͤchtern drinnen mit dem Abmorden 
ihrer Opfer begaͤnnen. Wie aus einer anderen Welt her toͤnten leiſe hinter den 
Bretterfenſtern flehende Frauenſtimmen an unſer Ohr, und dann ſchlugen wir 

die Türe ein mit Handgranate und Beil, riſſen die Füllungen auseinander, ſprangen 

hinein in das Gefaͤngnis, ein ehemaliges Kloſter, mit vorgehaltenem Revolver. Kein 

Bolſchewiſt war mehr zu ſehen, fie waren durch die ruͤckwaͤrtigen Türen geflohen. 
Aber vor uns oͤffnete ſich die Pforte zu der zum Gefangenenlazarett eingerichteten 

ehemaligen Kloſterkirche; geführt von einer jungen Krankenſchweſter kamen die kranken 
Gefangenen mit einem Erloͤſungsſchrei. Es war ein Anblick, der den Herzſchlag ſtocken 
ließ, ein Eindruck, der uns ſtumm machte, ſcheu vor der Heiligkeit dieſes faſſungsloſen 

Zuſammenbruchs von Qualen befreiter Menſchen. Nie wird aus meiner Erinnerung 

ſchwinden das Bild der jungen, lieblichen, von ihrer Freude beherrſchten Schweſter, 

die ſo beruhigend und muͤtterlich faſt ihre unſagbar elenden Patienten herausfuͤhrte 

in das Licht, den Befreiern entgegen. Und dann gingen wir in die Gefaͤngnisfluͤgel, 

die Zellen zu oͤffnen. Auf einen hallenartigen Gang muͤndeten die ehemaligen Kloſter— 

zellen in zwei Etagen. Da ſtroͤmten fie heraus, alte Frauen und junge Mädchen, 
wankende Greiſe, wie aus dem Grabe herausgeriſſen. Erfchütternde Szenen ſpielten 
ſich ab, Nervenzuſammenbrüche furchtbarſter Art. Eine Ekſtaſe hatte dieſe Menſchen 

gefaßt, die nur zu erflären ift, wenn man weiß, was es heißt, drei Monate und 
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mehr in den Händen der Bolſchewiſten unschuldig zu ſchmachten, nur weil man Paſtor 

oder adelig iſt oder Bourgeois uͤberhaupt. Kornett M., der mir das Gefaͤngnis auf— 

gebrochen hatte, verſuchte beruhigende Worte zu ſprechen; ich ſtand ſtumm in einer 

Ecke, Traͤnen in den Augen. Blitzartig zog der Vormarſch an mir voruͤber. Das 
war es, fuͤr das wir mit ungeheuerer Energie den letzten Hauch aus Roß und Mann 

herausgepeitſcht hatten, daß fie es faſt zu uͤbermenſchlichen Kräften bringen konnten, 

fuͤr dieſen Augenblick. 

Wie ſich die Wogen der Erregung gelegt hatten, klang ſpontan aus der ſich 
umſchlungen haltenden Menge heraus, zuruͤckhaltend erſt, dann immer lauter, das 

alte Lied: „Lobet den Herrn“, und in den Zellen, die noch nicht geoͤffnet waren, 

pflanzte es ſich fort. Mir war es, als ob maͤchtiger Fugengeſang das Gefaͤngnis 

durchbrauſte, als ob ein gewaltiges Orcheſter, von Meiſterhand geleitet, das Hoͤchſte 
gab im Aufwaͤrtswollen. Wie ein einziges Orgelbrauſen, das aus dieſer elenden 

Welt ſich hochhebt, ſo klang dieſes „Lobet den Herrn“ in meine Seele. Gott ſiegt 

doch! Auch uͤber die bloͤde Vertiertheit der Bolſchewiſtenmenſchen. 

Armes Deutſchland, wann wirſt du die Kraft finden, „Lobet den Herrn“ zu 

ſingen, wenn dein Retter dich erloͤſt aus deiner tiefſten Schmach? 

Anlage 5 zu S. 238. 

Gen. Kdo. VI. Reſ. Korps, Mitau, den 15. 8. 1919. 
I. M. Nr. 5 

Beſprechung 

am 15. 8. 1919 9 Uhr vormittags. 

Anweſend: Generalmajor Graf v. d. Goltz, 

Major Hagemann, 
„ Mohojer, 

Hauptmann v. Poſeck, 

Leutnant v. Knieriem (als Dolmetſcher), 
Oberſt Bermondt, 

Herr Roͤmmer. 

Graf v. d. Goltz ſpricht zunaͤcht Bermondt ſeinen Gluͤckwunſch aus zu der 

Übertragung des Oberbefehls durch den Ruſſiſchen Rat in Berlin an ihn. Er be 
tont nochmals, daß er ja immer den Standpunkt vertreten habe, daß die Regelung 

der Perſonenfrage eine rein ruſſiſche Angelegenheit ſei und freue ſich, daß dieſe Rege— 

lung nun durch eine offizielle ruſſiſche Stelle und in einem fuͤr Bermondt guͤnſtigen 

Sinne erfolgt ſei. Er fragt nach dem ſchriftlichen Erlaß hieruͤber. 
Herr Roͤmmer legt hierauf den ſchriftlichen Befehl des Berliner Rats vor, der 

folgende Unterſchriften trägt: Vorſitzender Baron Knorring, Oberſt Durnawo, Der: 

jugin, Landmarſchall Baron Pilar, Roͤmmer, Poppel. 
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Graf v. d. Goltz fragt, wie der General Gurko zu dem Berliner Rat und zu 

dem vorliegenden Befehl ſtuͤnde. 

Oberſt Bermondt gibt an, daß Durnawo, der Chef des Generals Gurko, 

ſich in dem Berliner Rat befinde und das Schriftſtuͤck mitunterzeichnet habe. 

Mit General Gurko ſei volles Einverſtaͤndnis. Er treffe in den naͤchſten Tagen in 

Berlin ein. 

Herr Roͤmmer erhebt ſich hierauf und ſpricht in einer laͤngeren Rede dem 

Grafen Goltz den Dank des neugebildeten Berliner Rats für die große Unterſtuͤtzung 
aus, die er der ruſſiſchen Sache bisher geleiſtet habe. 

Graf v. d. Goltz antwortet und betont, daß er weiter bereit ſei, alles fuͤr die 

ruſſiſche Sache zu tun, macht aber beſonders darauf aufmerkſam, daß man keine 

„Vogelſtraußpolitik“ treiben duͤrfe, ſondern, daß das Wichtigſte ſei, daß man fuͤr 
alles feſte und geſicherte Grundlagen ſchaffe. 

Er ſpricht hierauf Bermondt fein Einverſtaͤndnis aus, daß B. die Bekanntgabe 

des Oberbefehls vorlaͤufig unterlaſſen habe. Er halte dies auch fuͤr richtig und zwar 
hauptſaͤchlich aus folgenden Gründen: 

1. man mache ſich die Randſtaaten und damit die Entente, die ſie bisher 

unterſtuͤtzt hat, zu Feinden; 
2. die bisher unausgeruͤſteten und unausgebildeten 7000 Ruſſen ſtellten 

kein genuͤgendes Machtmittel dar, um ſich unter allen Umſtaͤnden 
durchzuſetzen; 

die Verhandlungen, die einerſeits zwiſchen Bermondt und Litauen, 

andererſeits zwiſchen Gutſchkow und Gough im Gange waͤren, wuͤrden 
geſtoͤrt; 

4. die zu allem unbedingt noͤtige finanzielle Grundlage ſei noch nicht 

ſichergeſtellt. 

Er fragt hierauf, was Roͤmmer über die ganze Lage und insbeſondere Über die 

Finanzlage aus Berlin mitgebracht hat. 

Herr Roͤmmer fuͤhrt folgendes aus: 

Seit acht Tagen ſei ein Umſchwung in der Lage eingetreten. Bis dahin haͤtten 
ſich die deutſchen Finanzkreiſe ablehnend verhalten, da ſie infolge des Widerſtands 

der Entente keine genuͤgenden Sicherheiten fuͤr das Unternehmen zu haben glaubten. 
Jetzt beſtehe aber die Hoffnung, daß die Entente die ganze Durchfuͤhrung zum min— 

deſten dulden werde. Unter dieſen Umftänden koͤnne mit der Aufbringung einer 

Summe von 800 Millionen bis 1 Milliarde gerechnet werden. 
Der Berliner Rat habe den alliierten Viererausſchuß wiſſen laſſen, daß die Er— 

richtung der ruſſiſchen Weſtfront die letzte Chance fuͤr einen erfolgreichen Kampf 

gegen den Bolſchewismus waͤre, daß aber bei einer weiteren ablehnenden Haltung 

der Entente jede Hoffnung auf die Vernichtung des Bolſchewismus aufgegeben wer— 

den muͤſſe. Es bliebe dann den großruſſiſchen Kreiſen nichts anderes uͤbrig, als ſich 

mit den Sowjets zu verbuͤnden und dann nach Indien zu marſchieren. 

Dieſe Verhandlungen ſeien inoffiziell in Paris und Kopenhagen geführt worden. 

2 
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Am 2. Auguſt habe der engliſche General Malcolm in Berlin den Ruſſiſchen 

Rat durch einen Offizier ſeines Stabes wiſſen laſſen, daß die Entente nichts gegen 

die Errichtung einer ruſſiſchen Weſtfront mit deutſcher Hilfe habe. Die von dem 

Ruſſiſchen Rat verlangte offizielle Erklaͤrung hieruͤber lehnte General Maleolm ab 

mit der Begründung, daß er dies erſt nach feiner Ruͤckkehr aus Paris am 15. 8. tun 

koͤnne. Im übrigen ſei bereits ein Offizier nach Riga entſandt, um den General 

Gough von der Anderung der Ententepolitik zu unterrichten. 

Dieſe Anderung in der Situation fei den offizioͤſen deutſchen Kreiſen bekannt 

und ſie haͤtten darauf den Ruſſiſchen Rat wiſſen laſſen, daß das noͤtige Geld zur 

Verfügung geſtellt werde. Von wem das Geld aufgebracht werde, ſei noch geheim 
und koͤnne noch nicht mitgeteilt werden. Auf die Forderung des Ruſſiſchen Rats, 

ihm dann wenigſtens 467 000 Rubel ſofort für dringende Ausgaben zur Verfügung 
zu ſtellen, ſeien dieſe uͤberwieſen worden. Es ſei ferner an die deutſchen Finanzkreiſe 

die Frage geſtellt worden, ob die Finanzierung ſo geſichert ſei, daß neue Transporte 

zur Weſtfront entſandt werden koͤnnten. Es ſei alles in allem demnaͤchſt mit einer 

Frontitärfe von 150000 Mann (Nordarmee 70000, deutſche Truppen 28 000, Landes—⸗ 
wehr 6000, Oerreicher 12000 u. a.) zu rechnen. Darauf hätten die deutſchen Finanz— 
kreiſe erklaͤrt, daß die Loͤhnung fuͤr dieſe Truppen fuͤr ein halbes Jahr ſicher— 
geſtellt ſei und die Transporte daher laufen koͤnnten. Das Geld werde von der 

Entente auf die Summe angerechnet werden, die Deutſchland als Entſchaͤdigung 
zahlen ſolle. 

General Biskupski habe angeblich mit Einverſtaͤndnis der Entente und auf Grund 

angeblicher Befehle des Generals Judenitſch den Oberbefehl fuͤr ſich in Anſpruch 

genommen. Er habe erklärt, daß Graf Goltz damit einverſtanden ſei und ſich ihm 

ſogar unterſtellen wolle. Der Ruſſiſche Rat iſt gegen Biskupski: vor allem wegen 

ſeiner engen Verbindung mit Judenitſch, der völlig im Fahrwaſſer der Entente jei. 

Der Rat in Berlin wiſſe aber, daß er alles nur mit Unterſtuͤtzung des Grafen Goltz 

ausfuͤhren koͤnne. 

Graf v. d. Goltz wiederholt, daß die Regelung der Oberbefehlshaberfrage eine 

rein ruſſiſche Angelegenheit ſei, auf die er ſich jeder Einwirkung enthalte. 
Herr Roͤmmer fragt darauf, ob Graf v. d. Goltz die Ruſſiſche Regierung in 

Berlin anerkenne. Die Regierung in Paris habe ausgeſpielt. Saſſonow habe ſeit 

Wochen vergeblich verſucht, vom Viererrat empfangen zu werden und auch General 

Denikin erkenne die Pariſer Regierung nicht mehr als maßgebend an. 

Graf v. d. Goltz erklaͤrt, daß er perſoͤnlich gegen die Ruſſiſche Regierung in 

Berlin nichts einzuwenden habe, daß aber ihre offizielle Anerkennung Sache der 

politiſchen Stellen wäre, ö 
Herr Roͤmmer fragt, ob Graf Goltz den von Berlin beſtimmten Oberbefehls— 

haber anerkennt. 
Graf v. d. Goltz bejaht dies. 

Herr Roͤmmer betont noch, daß auch Gutſchkow, der doch als ententefreund— 
lich gelte, Bermondt als die einzige fuͤr den Oberbefehl in Frage kommende Perſon 

dargeſtellt habe. 
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Graf v. d. Goltz faßt das von Roͤmmer Vorgetragene nochmals zuſammen. 
Er ſtellt feſt, daß nach den Ausfuͤhrungen Roͤmmers die Sinnesaͤnderung der En— 

tente der Deutſchen Regierung, den deutſchen Finanzkreiſen und dem General Gough 

mitgeteilt ſei. Fuͤr ihn koͤnne dies nur bindend ſein, wenn die genannten drei Stellen 

ihm hieruͤber eine Nachricht zukommen ließen. Die Angelegenheit draͤnge aber, da 
die Raͤumung im vollen Gange ſei. 

Ferner muͤſſe er eine ſchriftliche Unterlage verlangen, daß das Geld tarjächlich 

zur Verfügung ſtehe unter Angabe, wo ſich das Geld befinde, für welche Zwecke es 
beſtimmt ſei und wer darüber verfügen koͤnne. 

Die angeblich bereits zur Verfuͤgung geſtellten 467 000 Rubel würden feiner 

Anſicht nach beſſer nicht für neue Transporte, ſondern für die Ausruͤſtung der bisher 
vorhandenen Truppen verwendet. 

Herr Roͤm mer betont nochmals, daß gerade die Zuſtimmung der Finanzkreiſe zum 

Antransport weiterer Truppen der Beweis fuͤr das tatſaͤchliche Vorhandenſein des 
Geldes ſei. 

Graf v. d. Goltz erflärt nochmals, daß er eine ſchriftliche Unterlage verlange, 
da er ſich ſonſt dem Antransport weiterer Truppen widerſetzen muͤſſe. Bliebe nach: 

her das Geld aus, ſo bildeten alle dieſe Truppen, die auf Grund falſcher Voraus— 

ſetzungen antransportiert waͤren, eine große Gefahr. 

Er verlange daher zunaͤchſt fuͤr die bereits anweſenden Truppen eine Summe 

von 8—10 Millionen zur Sicherſtellung der Loͤhnung für einen Monat und zu dem 
dringend noͤtigen Ankauf von Pferden. 

Herr Roͤmmeer erklaͤrt, daß auch Durnawo auf die Gefahr eines zu frühzeitigen 
Antransports weiterer Truppen hingewieſen habe, daß aber die Finanzkreiſe ſich trotz— 

dem einverſtanden erklaͤrt hätten, da eben die Finanzierung abſolut geſichert fei. 

Graf v. d. Goltz wiederholt nochmals, daß er mit allem erſt einverſtanden 
ſein koͤnne, wenn er — und zwar binnen 8 Tagen — die ſchriftliche Unterlage fuͤr 

das Vorhandenſein des Geldes habe, und zwar ſei noͤtig zunächit eine kleinere Summe 

von etwa 10 Millionen und weiterhin die Summe, die für die Sicherſtellung des 
ganzen Unternehmens erforderlich waͤre. 

Er fragt dann noch, inwieweit ſich deutſche Truppen beteiligen koͤnnen. 

Herr Roͤmmer gibt an, daß Maleolm ſich hierzu zuſtimmend geaͤußert habe. 
Graf v. d. Goltz verlangt auch hierfuͤr eine ſchriftliche Unterlage. 

Herr Römmer erklaͤrt, daß dies wohl zunächit ſchwierig ſei; man habe den 

Eindruck, daß General Gough eine eigene Politik entgegen den Weiſungen Churchills 

mache, auch Gutſchkowe habe ſich in dieſem Sinne geaͤußert. 

Graf v. d. Goltz beruͤhrt dann noch die litauiſche Frage und erklaͤrt, daß 

man die Verhandlungen keinesfalls abreißen laſſen duͤrfe, daß man ſie aber mit 

Rückſicht auf die noch nicht beendete Formierung der ruſſiſchen Truppen hinziehen 
muͤſſe. 

Zum Schluß ſpricht er die Hoffnung aus, daß ſich die Roͤmmerſchen Plaͤne 
realiſieren ließen, er muͤſſe aber die Forderung ſtellen, daß alle wichtigen Schritte 

vorher mit ihm beſprochen wuͤrden. Insbeſondere baͤte er auch, daß keine direkten 
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Verhandlungen zwiſchen ruſſiſchen Stellen und dem Major Biſchof oder andern A 

unterftellten Fuͤhrern geführt würden, 
Oberſt Bermondt verſpricht dies. 

Fuͤr die Richtigkeit: 

v. Poſeck 

Hauptmann im Generalſtab. 

Verteilung: 

Graf v. d. Goltz 
General-Kommando 
Major Moojer 
Deutſche Geſandſchaft 

Reſerve — — — 8 — 

Anlage 6 zu S. 274. 

Dienſtliches Abſchiedsſchreiben 

des Oberbefehlshabers des Reichswehr-Gruppenkommandos III 
(früher O. K. Nord) Generalleutnant v. Eſtorff an General Graf 

v. d. Goltz. 

„Nur mit Schmerz und tiefſtem Bedauern habe ich Ihnen den Befehl der 

Reichsregierung uͤbermittelt, der Sie vom Oberbefehl uͤber die deutſchen Truppen im 
Baltikum abberuft. Wie ſelten der Abſchied eines Heerfuͤhrers wird Ihr Scheiden 
nicht nur in der Truppe Trauer und Niedergeſchlagenheit hervorrufen, ſondern alle 
tapfer und vaterlandsliebend geſonnenen Deutſchen werden nur mit bitterer Ent— 

taͤuſchung Ihre Abberufung vernehmen. 
Alle wiſſen ſehr wohl, was der Name Graf Goltz fuͤr deutſches Weſen im Oſten 

bedeutet; uns allen ſind unvergeſſen die großen Dienſte, die Sie dem Vaterlande in 

ſchwerſter Zeit geleiſtet haben. 
Als Sie im Februar dieſes Jahres die Führung des VI. Reſerve-Korps Uber: 

nahmen, drohte unſerer ſchwergepruͤften Heimat ein neuer Schlag. Die bolſche— 
wiſtiſchen Horden ſchickten ſich an, mordend und pluͤndernd in Preußen einzufallen. 

Dem Einfluß Ihrer Perſoͤnlichkeit und Ihrer unermuͤdlichen Tatkraft war es zu 
danken, daß dieſe Gefahr bald darauf mit einem Schlage beſeitigt wurde, daß die 

Ihnen unterſtellten Truppen, von Sieg zu Sieg ſchreitend, Kurland und Nordlitauen 
den Bolſchewiſten entreißen und damit Gut und Blut vieler deutſcher Stammes— 

bruͤder vor dem ſicheren Untergang bewahren konnten. 
Dieſe Erfolge wurden gegen erneute ſchwere feindliche Angriffe kraftvoll behauptet 

und dem Gegner dadurch die Luſt genommen, den Bolſchewismus mit Waffengewalt 

nach Deutſchland zu tragen. 
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Den Geiſt der Vaterlandsliebe und des Pflichtgefühls, der Ihre zahlenmäßig 
oft unterlegene Truppe zu dieſen Leiſtungen befähigte, verdankte fie zumeiſt Ihnen, 

der Sie Ihre ganze Perſon immer wieder fuͤr das Wohl des Ganzen einſetzten. Wie 
ſehr die Truppe dies ſelbſt empfunden hat, hat ſie Ihnen wohl durch das Ihnen 

entgegengebrachte Vertrauen bewieſen. Geachtet, geliebt und verehrt wie nur ſelten 

ein Fuͤhrer, waren Sie das ſtarke Haupt, das die ſo verſchiedenartig zuſammengeſetzte 

Truppe mit einheitlichem Geiſte beſeelte und zu großer Leiſtung befaͤhigte. 

Faſt noch mehr wie als Heerfuͤhrer galten Sie weiten Kreiſen unſeres Volkes 
als ein wahrhafter Schirmer deutſcher Art auf gefaͤhrdetem Außenpoſten. 

Unter denkbar ſchwierigſten Verhaͤltniſſen galt es, die mit deutſchem Blut er— 
worbenen Gerechtſame und Anſpruͤche den Raͤnken der Feinde gegenuͤber zu behaupten. 

Mit welcher Umſicht und Tatkraft Sie dieſer Aufgabe gerecht wurden, wie mann— 

haft Sie die Wuͤrde des Deutſchen Reiches allen feindlichen Anmaßungen gegenuͤber 
wahrten, die Kraft zu ſolchem Tun nur aus der eigenen Seele ſchoͤpfend, das hat 
Ihnen Liebe und Bewunderung jedes echten Deutſchen erzwungen, das wird Ihnen 

unvergeſſen bleiben, ſolange es eine deutſche Geſchichte gibt. 
Es iſt Ihnen nicht vergoͤnnt, weiter auf Ihrem Poſten im Baltikum an der 

Verwirklichung der Aufgaben zu arbeiten, mit denen Sie der Zukunft unſeres Vater: 

landes dienen wollten. Noch einmal hat ſich der Bund unſerer Feinde als ſtaͤrker 
erwieſen und uns zu einem bitteren Verzicht genoͤtigt. Mit Ihnen muͤſſen wir 
von mancher Hoffnung deutſcher Zukunft im Oſten Abſchied nehmen. Hier iſt der 

Mann von ſeinem Werke nicht zu trennen, und mit ſchmerzlichem Stolz muͤſſen 

wir geſtehen: Hier iſt ein Mann unerſetzlich. 
Für Ihre unermuͤdliche aufopfernde Taͤtigkeit ſage ich Ihnen im Namen des 

Vaterlandes den waͤrmſten Dank. Ich bin der Überzeugung, daß nichts von dem, 
was Sie geleiſtet haben, vergebens war oder verloren iſt, ſondern in fernerer Zukunft 

doch Fruͤchte tragen wird. Mit unſerem Dank bleiben unſere aufrichtigſten Wuͤnſche 

bei Ihnen. Moͤge es Ihnen vergoͤnnt ſein, weiter an entſcheidender Stelle mitzu— 
arbeiten am Wiederaufbau unſeres Vaterlandes, an der Schaffung einer deutſchen 

Zukunft.“ 

gez. v. Eſtorff. 
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